
        
            
                
            
        

    
		
			Buch

			Eine abgelegene militärische Forschungsstation sendet einen verzweifelten Notruf, der mit einer verwirrenden Forderung endet: Tötet uns alle!

			Militärisches Personal der nächstgelegenen Basis dringt in die Forschungsstation ein und stößt nur noch auf Leichen. Doch nicht nur die Wissenschaftler sind tot, sondern jedes Lebewesen innerhalb von 75 Quadratkilometern wurde ausgelöscht: jedes Tier, jede Pflanze, jedes Insekt, selbst Bakterien. Das Land ist völlig steril – und die Zone weitet sich aus!

			Um das Unausweichliche zu verhindern müssen Commander Grayson Pierce und die Sigma-Force eine Bedrohung erforschen, deren Ursprung weit in der Vergangenheit liegt – als die Antarktis noch grün war und das Leben an sich auf der Erde noch auf Messers Schneide stand …

			Autor

			Der New-York-Times-Bestsellerautor James Rollins hat einen Doktorgrad in Tiermedizin. Als begeisterter Höhlenforscher und ebenso eifriger Taucher ist er häufig unter Wasser oder unter der Erde anzutreffen. Er wohnt in den Bergen der Sierra Nevada in Kalifornien, USA.

			Von James Rollins bei Blanvalet erschienen:

			Sigma-Force:

			Der Genesis-Plan, Feuermönche, Sandsturm, Der Judas-Code, Das Messias-Gen, Feuerflut, Mission Ewigkeit, Das Auge Gottes, Projekt Chimera

			Die Bruderschaft der Christuskrieger:

			Das Evangelium des Blutes, Das Blut des Verräters, Die Apokalypse des Blutes

			Außerdem:

			Sub Terra, Im Dreieck des Drachen, Das Flammenzeichen, Operation Amazonas, Das Blut des Teufels, 

			Indiana Jones und das Königreich des Kristallschädels

			Besuchen Sie uns auch auf www.facebook.com/blanvalet und www.twitter.com/BlanvaletVerlag


		

	
		
			James Rollins

			Projekt Chimera

			Roman 

			Aus dem Englischen 
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			Für David, 
der dafür sorgt, dass ich trotz Höhenflügen den Kontakt mit dem Boden nicht verliere … keine leichte Aufgabe!

		

	
		
			

			[image: ]

		

	
		
			VORBEMERKUNG ZUM HISTORISCHEN HINTERGRUND

			IM LAUF DER Geschichte erfährt das Wissen ein ständiges Auf und Ab. Was gewusst wurde, wird wieder vergessen und scheint manchmal jahrhundertlang verloren, bis es irgendwann neu entdeckt wird.

			Vor Jahrtausenden studierten die alten Maya die Bewegungen der Sterne und entwickelten einen Kalender, der für die Dauer von zweitausendfünfhundert Jahren sämtliche Tage erfasste. Dies war eine astronomische Meisterleistung, die viele Jahrhunderte lang unübertroffen blieb. In der Blütezeit des Byzantinischen Reichs änderte sich die Kriegsführung dramatisch mit der Erfindung des Griechischen Feuers, einer Brandwaffe, die mit Wasser nicht gelöscht werden konnte. Das Rezept für das entflammbare Gebräu ging im zehnten Jahrhundert verloren und wurde erst um 1940 herum als Napalm wiederentdeckt. 

			Weshalb ging dieses Wissen in der Antike verloren? Ein Beispiel datiert aus dem ersten oder zweiten Jahrhundert, als die berühmte Bibliothek von Alexandria niedergebrannt wurde. In der ungefähr 300 v. Chr. in Ägypten gegründeten Bibliothek gab es angeblich über eine Million Schriftrollen, ein Wissensdepot ohne Beispiel. Es zog Gelehrte aus der ganzen bekannten Welt an. Der Grund für die Zerstörung liegt im Dunkeln. Einige geben Julius Cäsar die Schuld, der angeblich den alexandrinischen Hafen in Brand setzen ließ; andere machen marodierende arabische Eroberer verantwortlich. Sicher ist nur, dass die Flammen einen gewaltigen Wissensschatz zerstörten, im Lauf der Zeiten gesammelte Erkenntnisse, die unwiederbringlich verloren gingen.

			Manche Geheimnisse aber lassen sich nicht begraben. Dies ist die Geschichte eines der dunklen Geheimnisse, die so gefährlich sind, dass sie nie vollständig vergessen wurden.

		

	
		
			VORBEMERKUNG ZUM WISSENSCHAFTLICHEN HINTERGRUND

			DAS LEBEN AUF diesem Planeten war schon immer ein Balanceakt – ein kompliziertes Geflecht von Wechselwirkungen, das erstaunlich fragil ist. Entfernt man genügend viele Schlüsselkomponenten oder verändert sie auch nur, franst das Gewebe aus und löst sich auf.

			Ein solcher Kollaps – oder ein solches Artensterben – ereignete sich in der geologischen Vergangenheit unseres Planeten fünf Mal. Die erste Katastrophe betraf gegen Ende des Perm Land und Meer und löschte neunzig Prozent aller Spezies aus, was um ein Haar das Ende allen Lebens auf der Erde bedeutet hätte. Die fünfte und bislang letzte Katastrophe ließ die Saurier aussterben, leitete die Ära der Säugetiere ein und veränderte die Welt für immer.

			Wie groß ist die Wahrscheinlichkeit, eine solche Katastrophe zu erleben? Einige Wissenschaftler glauben, dass wir bereits bis zum Hals im sechsten Artensterben stecken. Pro Stunde werden drei Spezies ausgelöscht, über ein Jahr dreißigtausend. Am schlimmsten dabei ist, dass die Aussterberate kontinuierlich steigt. Zum gegenwärtigen Zeitpunkt sind fast die Hälfte aller Amphibien, ein Viertel aller Säugetiere und ein Drittel alle Korallenriffe von der Auslöschung bedroht. Sogar ein Drittel aller Nadelbäume ist gefährdet.

			Weshalb ist das so? In der Vergangenheit wurden Artensterben von plötzlichen Klimaveränderungen, Verschiebungen der Plattentektonik oder im Falle der Dinosaurier möglicherweise durch einen Asteroideneinschlag ausgelöst. Die meisten Wissenschaftler glauben, dass die gegenwärtige Krise eine einfachere Erklärung hat: den Menschen. Weil wir die Ökologie missachten und die Umwelt verschmutzen, ist die Menschheit die treibende Kraft hinter dem massenhaften Verlust an Vielfalt. Einem im Mai 2014 veröffentlichten Bericht der Duke University zufolge sterben Spezies inzwischen tausend Mal schneller aus als vor dem Erscheinen des modernen Menschen.

			Weniger bekannt ist eine neue Gefahr für das Leben auf der Erde, die aus der fernen Vergangenheit herrührt und das gegenwärtige Artensterben noch weiter zu beschleunigen und uns an den Rand der Apokalypse zu bringen droht.

			Diese Bedrohung ist nicht nur real – sie entsteht in diesem Moment in unserem eigenen Hinterhof.

		

	
		
			Auslöschung ist die Regel. 
Überleben ist die Ausnahme.

			Carl Sagan, The Varieties of Scientific Experience (2007)

		

	
		
			27. Dezember, 1832
An Bord der HMS Beagle

			WIR HÄTTEN DIE Warnung beherzigen sollen …

			Charles Darwin schaute auf die mit schwarzer Tinte auf die weißen Seiten seines Tagesbuchs geschriebenen Worte nieder, doch er sah nur Rot. Trotz des kleinen Kanonenofens fröstelte er in der Kälte, die ihm bis ins Mark drang – eine Kälte, die vermutlich nie mehr ganz verschwinden würde. Er sprach lautlos ein Gebet und dachte daran, dass sein Vater ihn gedrängt hatte, ein Theologiestudium zu beginnen, nachdem er die Medizinerausbildung abgebrochen hatte.

			Vielleicht hätte ich auf ihn hören sollen.

			Stattdessen hatte er der Lockung ferner Küsten und wissenschaftlicher Entdeckungen nachgegeben. Fast auf den Tag genau vor einem Jahr hatte er seine Anstellung als Naturkundler auf der HMS Beagle angetreten. Im zarten Alter von zweiundzwanzig war er bereit gewesen, sich einen Namen zu machen und die Welt kennenzulernen. So war er hier gelandet, und jetzt klebte an seinen Händen Blut.

			Er schaute sich in der Kabine um. Als er an Bord gekommen war, hatte man ihm ein Quartier im Kartenraum des Schiffs zugewiesen, ein beengtes Gemach, das beherrscht wurde von dem großen Tisch in der Mitte, der vom Besanmast durchstoßen wurde. Er nutzte jeden freien Winkel – Schränke, Bücherregale, sogar das Waschbecken – als Arbeitsfläche und provisorisches Museum für die gesammelten Artefakte und Proben. Er hatte Knochen und Fossilien zusammengetragen, Zähne und Muscheln, sogar konservierte Exemplare ungewöhnlicher Schlangen, Eidechsen und Vögel. Neben seinem Ellbogen lag ein Brett mit aufgespießten Käfern von enormer Größe, mit Hörnern, die an das afrikanische Nashorn erinnerten. Neben dem Tintenfass waren Gläser mit getrockneten Pflanzen und Samen aufgereiht.

			Hilflos ließ er den Blick über seine Sammlung schweifen – der fantasielose Captain FitzRoy bezeichnete sie als nutzlosen Plunder.

			Vielleicht hätte ich das alles nach England schicken sollen, bevor die Beagle von Feuerland aufgebrochen ist …

			Bedauerlicherweise war er wie der Rest der Besatzung zu sehr von den Erzählungen der Wilden des Archipels, den eingeborenen Feuerländern des Yaghanstamms, in Anspruch genommen gewesen. Die Legenden der Stammesleute handelten von Ungeheuern, Göttern und Wundern, die jede Vorstellung sprengten. Diese Erzählungen hatten die Beagle in die Irre und um die Spitze von Südamerika herumgeführt, über das aufgewühlte Meer bis zu dieser erstarrten Einöde am Ende der Welt.

			»Terra Australis Incognita«, murmelte er vor sich hin.

			Das berüchtigte Unbekannte Südland.

			Er zog eine Landkarte aus dem Durcheinander auf seinem Schreibtisch hervor. Vor neun Tagen, kurz nach dem Erreichen von Feuerland, hatte Captain FitzRoy ihm diese französische Karte aus dem Jahr 1583 gezeigt.

			[image: ]

			Es handelte sich um eine Darstellung des unerforschten Kontinents am Südpol der Erdkugel. Die Karte war offensichtlich ungenau und berücksichtigte nicht die Tatsache, dass Sir Francis Drake, ein Zeitgenosse des Kartografen, bereits das Eismeer entdeckt hatte, das Südamerika von diesem unbekannten Land trennte. Obwohl man die Karte schon vor zweihundert Jahren gezeichnet hatte, war dieser unbewohnbare Kontinent noch immer ein Geheimnis. Nicht einmal der exakte Küstenverlauf war bekannt.

			War es da verwunderlich, dass ihre Fantasie entflammte, als einer der Feuerländer, ein knochiger alter Mann, der Besatzung der soeben eingetroffenen Beagle ein erstaunliches Geschenk machte? Das Schiff hatte in der Nähe der Wulaiabucht geankert, wo der gute Reverend Richard Matthews in seiner Mission viele Wilde bekehrt hatte und sie in den Grundlagen des Englischen unterrichtete. Der alte Mann, der ihnen das Geschenk überreichte, war der Sprache des Königs nicht mächtig, doch es bedurfte auch keiner Erläuterung.

			Die primitive Landkarte, gezeichnet auf einem Stück gebleichter Seehundhaut, stellte die Küste des südlich gelegenen Kontinents dar. Das allein war schon reizvoll genug, doch die Geschichten, welche die Übergabe begleiteten, steigerten ihr Interesse noch mehr.

			Einer der Feuerländer – der getauft war und den anglisierten Namen Jemmy Button trug – erläuterte ihnen die Geschichte der Yaghan. Er behauptete, die Stämme lebten hier schon seit siebentausend Jahren, eine erstaunliche Zeitspanne, die ungläubiges Staunen hervorrief. Des Weiteren hob er die nautischen Fähigkeiten seines Volkes hervor, was schon eher glaubhaft schien, da Charles in der Bucht mehrere ihrer größeren Segelschiffe gesehen hatte. Sie waren zwar von primitiver Bauart, aber durchaus seegängig.

			Jemmy erklärte, die Karte sei das Ergebnis der mehrtausendjährigen Erkundung des großen Kontinents im Süden, und sie werde von Generation zu Generation weitergereicht und immer wieder verbessert, wenn neue Erkenntnisse über das geheimnisvolle Land hinzukämen. Außerdem erzählte er von großen Tieren und außergewöhnlichen Schätzen, von brennenden Bergen und unendlich viel Eis.

			Seine erstaunlichste Behauptung tönte in Charles’ Kopf wider. Er hatte sie in sein Tagebuch eingetragen, und jetzt vernahm er Jemmys Stimme: Zu einer Zeit, die längst den Schatten anheimgefallen ist, hatte sich das Eis von den Tälern und Bergen zurückgezogen – so berichteten unsere Ahnen. Es gab große Wälder und viel jagdbares Wild, doch in der dunklen Tiefe spukten Dämonen, welche die Herzen der Unvorsichtigen verzehrten …

			Ein gellender Schrei ertönte an Deck und erschreckte Charles so sehr, dass er Tinte auf der Seite verschmierte. Er verkniff sich einen Fluch, denn die Angst des Rufers war nicht zu überhören gewesen, und erhob sich.

			Offenbar waren die letzten Seeleute von der schrecklichen Küste zurückgekehrt.

			Er ließ Tagebuch und Feder liegen, stürzte zur Kabinentür und eilte den kurzen Gang entlang und den Niedergang hoch.

			»Vorsichtig!«, knurrte FitzRoy. Der Captain stand an der Steuerbordreling; sein Rock war aufgeknöpft, die Wangen über dem angegrauten Bart waren gerötet. 

			Charles trat aufs Mitteldeck hinaus und blinzelte in die Mittsommersonne. Die bitterkalte Luft schmerzte in Nase und Lunge. Eisnebel hing über dem schwarzen Wasser rund um das vor Anker liegende Schiff, Reling und Segel waren eisverkrustet. Der Atem der Besatzungsmitglieder, die dem Befehl ihres Captains Folge leisteten, dampfte.

			Charles eilte nach Steuerbord und half den anderen, ein Besatzungsmitglied von einem Walboot hochzuhieven, das mittschiffs angelegt hatte. Der Verletzte war von Kopf bis Fuß in Segeltuch eingewickelt und wurde an Tauen hochgezogen. Er stöhnte laut. Charles half mit, den armen Kerl über die Reling zu heben und aufs Deck zu legen.

			Es war Robert Rensfry, der Bootsmann.

			FitzRoy rief nach dem Schiffsarzt, doch der Doktor war unter Deck und kümmerte sich gerade um die beiden Rückkehrer des ersten Landausflugs. Beide würden den nächsten Sonnenaufgang nicht mehr erleben, denn sie hatten furchtbare Verletzungen davongetragen.

			Was aber war mit diesem Mann?

			Charles kniete neben dem Verletzten nieder. Weitere Seeleute kletterten an Bord. Der letzte war Jemmy Button, aschfahl und aufgebracht. Der Feuerländer hatte sie davor gewarnt hierherzukommen, doch man hatte seine Ängste als Aberglaube abgetan.

			»Habt ihr es geschafft?«, fragte FitzRoy seinen Stellvertreter, als er Jemmy an Bord half.

			»Aye, Captain. Wir haben alle drei Schwarzpulverfässer am Eingang deponiert.«

			»Gut gemacht. Sobald das Walboot gesichert ist, wenden wir die Beagle. Backbordkanonen bereit machen.« FitzRoy richtete den Blick besorgt auf den Verletzten, der vor Charles auf den Decksplanken lag. »Wo bleibt nur der verfluchte Bynoe?«

			Wie aufs Stichwort trat Benjamin Bynoe, der hagere Schiffsarzt, aus dem Niedergang und kam herbeigeeilt. Seine Arme waren bis zu den Ellbogen blutverschmiert, auch seine Schürze war beschmutzt.

			Charles bemerkte den stummen Blickwechsel zwischen Captain und Arzt. Der Doktor schüttelte zwei Mal den Kopf. 

			Die anderen beiden Männer waren offenbar gestorben.

			Charles richtete sich auf und machte Platz.

			»Auspacken!«, befahl Bynoe. »Ich will mir seine Verletzungen ansehen!«

			Charles trat an die Reling und stellte sich neben FitzRoy. Der Captain blickte schweigend durchs Fernrohr Richtung Land. Als das Stöhnen des Verletzten lauter wurde, reichte er es Charles.

			Er setzte das Fernrohr ans Auge und stellte es auf die Küste scharf. Bläuliche Eiswände rahmten die schmale Bucht ein, in der sie geankert hatten. Dichter Nebel verdeckte die Sicht aufs Ufer, doch es war nicht der Eisnebel, der über dem Meer hing und die umliegenden Eisberge einhüllte. Es war Schwefeldampf, der Brodem der Hölle, der einem Land entstieg, das ebenso wundersam wie monströs war.

			Ein Windstoß klärte vorübergehend die Sicht auf einen Schwall von Blut, das von einer Eisklippe herabstürzte. Es teilte sich in mehrere Bäche und Rinnsale auf, die aussahen, als sickerten sie aus der dämonischen Tiefe hervor.

			Charles wusste, das war kein Blut, sondern Wasser, das von verschiedenen Stoffen und Mineralien in den Tunneln rot gefärbt wurde. 

			Trotzdem hätten wir die Warnung beherzigen sollen, dachte er. Wir hätten den unterirdischen Gang nie betreten dürfen.

			Er richtete das Fernrohr auf die Höhlenmündung und die drei ölgetränkten Fässer. Trotz all des Grauens, das einem den Verstand zu rauben drohte, war er nach wie vor ein Mann der Wissenschaft, ein Wahrheitssucher, und wenngleich er sich gegen das, was ihnen drohte, hätte auflehnen sollen, hielt er den Mund.

			Jemmy trat zu ihnen und flüsterte in seiner Muttersprache heidnische Beschwörungen. Der bekehrte Wilde reichte dem Engländer nur bis an die Brust, doch seine Willenskraft strafte seiner geringen Größe Lügen. Der Feuerländer hatte wiederholt versucht, die Besatzung zu warnen, doch niemand wollte auf ihn hören. Trotzdem hatte der treu ergebene Eingeborene die leichtsinnigen Briten in ihr Verderben begleitet.

			Charles legte die Finger um die auf der Reling ruhende dunkle Hand des Mannes. Ihre Hybris und Gier hatten nicht nur unter der Besatzung Opfer gefordert, sondern auch unter Jemmys Stammesgenossen.

			Wir hätten niemals hierherkommen dürfen.

			Und doch hatten sie es leichtsinnigerweise getan – waren, von den wilden Geschichten über den unbekannten Kontinent verleitet, von der geplanten Route abgewichen und hatten sich nach Süden locken lassen. Die größte Versuchung aber war von einem Symbol ausgegangen, das sie auf der alten Landkarte der Feuerländer vorgefunden hatten. Die Bucht war mit mehreren Bäumen markiert, dem Versprechen von Leben. In der Absicht, den geheimen Garten an dieser Eisküste zu erkunden und das jungfräuliche Land für die Krone zu reklamieren, hatte die Beagle darauf Kurs genommen. 

			Zu spät hatten sie die wahre Bedeutung der Markierung begriffen. Am Ende war die ganze Unternehmung in Grauen und Blutvergießen gemündet, eine Reise, die mit aller Einverständnis aus den Aufzeichnungen getilgt werden würde.

			Niemand darf je hierher zurückkehren.

			Und für den Fall, dass es doch jemand tat, wollte der Captain dafür sorgen, dass er nichts vorfinden würde. Das, was hier verborgen war, durfte nicht hinaus in die Welt.

			Als der Anker eingeholt war, begann das Schiff, sich langsam zu drehen. Das Rigg knackte laut, von den Segeln ging ein Eisschauer nieder. FitzRoy hatte sich bereits entfernt, um nach den Kanonen zu sehen. Die HMS Beagle gehörte zur Königlichen Marine und war eine Slup der Cherokee-Klasse, ursprünglich ausgestattet mit zehn Kanonen. Zwar hatte man das Kriegsschiff zum Expeditionsschiff umgebaut, doch es verfügte noch immer über sechs Kanonen.

			Ein Schrei lenkte Charles’ Aufmerksamkeit zurück an Deck, zu dem Mann, der sich auf dem Segeltuch wand.

			»Haltet ihn fest!«, rief der Schiffsarzt.

			Charles ging hinüber, packte Rensfry bei der Schulter und drückte ihn nieder. Dabei machte er den Fehler, dem Bootsmann in die Augen zu sehen. Schmerz und Flehen lagen darin.

			Der Mann bewegte die Lippen. »… macht das raus …«

			Der Arzt hatte Rensfrys schwere Jacke geöffnet und schnitt ihm mit dem Messer das Hemd auf. Sein Bauch war blutverschmiert, die Wunde faustgroß. Plötzlich lief eine Art Wellenbewegung durch den Bauch, wie von einer im Sand vergrabenen Schlange. 

			Rensfry bäumte sich auf und krümmte gequält den Rücken. Ein gepresster Schrei kam aus seinem Mund. Er wiederholte seine Bitte.

			»Macht das raus!«

			Bynoe zögerte nicht. Er schob die Hand in die Wunde, hinein in den dampfenden Bauch. Der Arm verschwand bis zum Unterarm darin. Trotz der Eiseskälte rollten dem Arzt Schweißtropfen übers Gesicht. Den Arm bis zum Ellbogen in der Wunde versenkt, suchte er umher.

			Ein lauter Knall ließ das Schiff erzittern. Noch mehr Raureif regnete auf sie herab.

			Dann ein zweiter und ein dritter Knall.

			Aus der Ferne, vom Ufer her, ertönte eine noch lautere Antwort.

			An beiden Seiten brachen gewaltige Eiswände vom Ufer ab und stürzten ins Meer. Gleichwohl setzten die Bordkanonen ihr Zerstörungswerk fort und feuerten Kartätschen und Kanonenkugeln ab.

			Captain FitzRoy wollte kein Risiko eingehen.

			»Zu spät«, sagte Bynoe schließlich und zog den Arm aus der Wunde. »Wir sind zu spät gekommen.«

			Erst jetzt bemerkte Charles, dass der Bootsmann, den er festhielt, sich nicht mehr regte. Mit toten Augen blickte er in den blauen Himmel auf.

			Er setzte sich aufs Deck und rief sich Jemmys Worte über den verfluchten Kontinent in Erinnerung: In der dunklen Tiefe spukten Dämonen, welche die Herzen der Lebenden verzehrten …

			»Was sollen wir mit dem Toten machen?«, fragte einer der Seeleute.

			Bynoe schaute zur Reling, zum aufgewühlten Eismeer. »Bestattet ihn darin, zusammen mit dem, was sich in ihm befindet.«

			Charles hatte genug gesehen. Während das Schiff auf den Wellen schaukelte und die Kanonen donnerten, trat er zurück, als die anderen Rensfrys Leichnam hochhoben. Feige schlich er in seine Kabine, ohne der Wasserbestattung des Bootsmanns beizuwohnen.

			Das Feuer im kleinen Ofen war fast erloschen, doch nach der Eiseskälte im Freien fand er es in der Kabine trotzdem stickig. Er ging zum Schreibtisch, riss die Seiten, an denen er gearbeitet hatte, aus dem Tagebuch und warf sie in die Glut. Er schaute zu, wie das Papier sich kräuselte, schwarz färbte und zu Asche wurde.

			Erst dann trat er vor den Kartentisch, auf dem noch die Landkarten ausgebreitet waren – darunter auch die alte Karte der Feuerländer. Er nahm sie in die Hand und blickte auf die verfluchten Bäume, mit denen die Bucht markiert war. Sein Blick wanderte zu den Flammen, die frisch aufgelodert waren.

			Er tat einen Schritt auf den Ofen zu, dann hielt er inne. 

			Mit kalten Fingern rollte er die Landkarte zusammen und drückte sie mit beiden Fäusten platt.

			Ich bin immer noch Wissenschaftler.

			Mit schwerem Herzen wandte er sich vom Feuer ab und versteckte die Karte zwischen seinen persönlichen Habseligkeiten. Ein ganz unwissenschaftlicher Gedanke kam ihm in den Sinn.

			Gott steh mir bei …
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DUNKLE GENESIS
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			27. April, 18:55 PDT
Mono Lake, Kalifornien

			»DAS SIEHT JA hier aus wie auf dem Mars.«

			Jenna Beck lächelte, als sie diese häufig geäußerte Beschreibung des Mono Lake aus dem Mund eines weiteren Touristen vernahm. Während die letzte Besuchergruppe des Tages noch ein paar Fotos machte, wartete sie neben ihrem weißen Ford-Pick-up F-150, auf dessen Türen der Stern der Ranger des California State Park prangte.

			Sie drückte sich die steife Hutkrempe in die Stirn und schaute Richtung Sonne. In einer Stunde würde es dunkel werden, und das schräg einfallende Licht verwandelte den See in einen in Blau- und Grüntönen schimmernden Spiegel. Große Stalagmiten aus zerklüftetem Kalkstein, Tufa genannt, breiteten sich wie ein versteinerter Wald am Südufer des Sees bis ins Wasser hinein aus.

			Das Ganze wirkte schon sehr fremdartig – doch der Vergleich mit dem Mars traf es nicht. Sie klatschte sich mit der Hand auf den Arm und zerquetschte eine Mücke, die bewies, dass es in der öden Schönheit des Talkessels noch Leben gab.

			Auf das Klatschen hin blickte die andere Fremdenführerin – eine ältere Frau namens Hattie – in ihre Richtung und lächelte mitfühlend, fasste es aber auch als Hinweis auf, ihren Vortrag zu beschleunigen. Hattie war eine eingeborene Kutzadika’a, die dem Volk der nördlichen Paiute angehörten. Sie war Mitte siebzig und wusste mehr über den See und seine Geschichte als jeder andere im Becken.

			»Der See«, fuhr Hattie fort, »ist angeblich siebenhundertsechzigtausend Jahre alt, doch einige Wissenschaftler halten es auch für möglich, dass er schon vor drei Millionen Jahren entstanden ist. Damit wäre er einer der ältesten Seen der Vereinigten Staaten. Seine Fläche beträgt hundertachtzig Quadratkilometer, die Tiefe aber nur etwa dreißig Meter. Gespeist wird er von einer Handvoll Bächen und Flüssen, besitzt aber keinen Abfluss und verliert Wasser nur durch die Verdunstung an heißen Sommertagen. Deshalb ist der Salzgehalt drei Mal so hoch wie der des Meeres, und der pH-Wert liegt bei zehn. Damit ist er so alkalisch wie Lauge.«

			Ein spanischer Tourist schnitt eine Grimasse und fragte in stockendem Englisch: »Gibt es in dem lago … dem See auch Leben?«

			»Keine Fische, falls Sie das meinen, aber Leben gibt es.« Hattie deutete auf Jenna, denn das war ihr Spezialgebiet.

			Jenna räusperte sich und schritt durch die Gruppe der Touristen; die Hälfte waren Amerikaner, die anderen kamen aus Europa. Gelegen zwischen dem Yosemite-Nationalpark und den Geisterstädten des historischen Bodie-Nationalparks, lockte der See eine erstaunliche Anzahl von Besuchern an.

			»Das Leben findet immer einen Weg, Umweltnischen zu besetzen«, setzte Jenna an. »Der Mono Lake stellt da keine Ausnahme dar. Trotz des lebensfeindlichen hohen Gehalts an Chloriden, Sulfaten und Arsen besitzt er ein komplexes Ökosystem, das wir durch Naturschutzmaßnahmen zu erhalten suchen.«

			Jenna kniete am Ufer nieder. »Das Leben im See beginnt mit der Winterblüte einer einzigartigen laugenresistenten Alge. Wäre es jetzt März, würde Ihnen der See wie grüne Erbsensuppe vorkommen.«

			»Weshalb ist er jetzt nicht grün?«, fragte ein junger Mann, der seiner Tochter die Hand auf die Schulter gelegt hatte.

			»Das liegt an den kleinen Laugengarnelen, die hier leben. Sie sind kaum größer als ein Reiskorn und fressen sämtliche Algen. Dann dienen die Garnelen dem am weitesten verbreiteten Jäger des Sees als Nahrung.«

			Im Knien schwenkte sie den Arm über den Boden und scheuchte eine Wolke von Kriebelmücken auf. Sie sirrten empört.

			»Gruselig«, sagte ein mürrischer Teenager mit gerötetem Gesicht, der dennoch näher trat, um besser sehen zu können.

			»Keine Sorge. Die beißen nicht.« Jenna winkte einen acht- oder neunjährigen Jungen zu sich heran. »Aber sie sind einfallsreiche kleine Jäger. Schau mal.«

			Der Junge kam ängstlich näher, gefolgt von seinen Eltern und den anderen Touristen. Jenna klopfte neben sich auf den Boden, und als der Junge sich hingehockt hatte, zeigte sie auf das seichte Wasser. Zahlreiche Mücken wuselten darin umher, eingeschlossen in kleine, silbrige Luftblasen.

			»Das sieht so aus, als würden sie tauchen!«, sagte der Junge und grinste breit.

			Jenna lächelte, erfreut über das kindliche Erstaunen angesichts dieses kleinen Naturwunders. Das war einer der schönsten Aspekte ihres Berufs: Freude bereiten und Menschen zum Staunen bringen.

			»Wie gesagt, das sind einfallsreiche kleine Jäger.« Sie richtete sich auf und machte den anderen Touristen Platz. »Und die Laugengarnelen und Kriebelmücken ernähren wiederum Hunderttausende von Schwalben, Tauchern und Seemöwen, die sich hier angesiedelt haben.« Sie zeigte am Ufer entlang. »Und wenn Sie dorthin schauen, können Sie an der großen Tufa sogar ein Fischadlernest erkennen.«

			Als sie zurücktrat, wurde geknipst.

			Sie hätte sich noch weiter über die miteinander verwobenen Lebensgemeinschaften des Mono Lake auslassen können. Sie hatte gerade mal an der Oberfläche des außergewöhnlichen Ökosystems des Laugensees gekratzt. Hier gab es alle möglichen seltsamen Spezies und Anpassungen, besonders im Schlamm am Grund des Sees, wo exotische Bakterien unter Bedingungen lebten, die jeder Logik spotteten, in einer giftigen, sauerstofflosen Umgebung, in der es eigentlich kein Leben hätte geben dürfen.

			Und doch gab es welches.

			Das Leben findet immer einen Weg.

			Das war zwar ein Zitat aus Jurassic Park, doch ihr Biologieprofessor an der California Polytechnic State University hatte ihr den gleichen Gedanken eingeimpft. Eigentlich hatte sie den Doktor in Ökologie machen wollen, doch die Arbeit im Park, wo sie aktiv dazu beitragen konnte, das fragile Gewebe des Lebens zu erhalten, das von Jahr zu Jahr immer weiter ausfranste, hatte sie mehr gereizt. 

			Sie ging zu ihrem Pick-up zurück und wartete auf das Ende der Tour. Hattie würde die Gruppe mit dem Bus nach Lee Vining bringen, und Jenna würde ihr mit dem Wagen folgen. Sie freute sich bereits auf die Spareribs, die im Diner Bodie Mike’s serviert wurden. Durch das offene Wagenfenster leckte ihr eine feuchte Zunge über den Hals. Sie langte hinter sich und kraulte Nikko hinter dem Ohr. Offenbar war sie nicht die Einzige, die Hunger hatte.

			»Wir sind hier gleich fertig, Nikko.«

			Der klopfende Schwanz gab ihr Antwort. Der vier Jahre alte Sibirische Husky war ihr ständiger Begleiter, ein ausgebildeter Rettungshund. Er streckte die Nase aus dem Fenster, legte ihr den Kopf auf die Schulter und seufzte schwer. Seine Augen – das eine weißblau, das andere nachdenklich braun – waren sehnsuchtsvoll auf die Berge gerichtet. Hattie hatte ihr einmal gesagt, einer Eingeborenenlegende zufolge könnten Hunde mit verschiedenfarbigen Augen Himmel und Erde gleichzeitig sehen.

			Ob das stimmte oder nicht, im Moment wirkte Nikkos Blick eher erdverbunden. Als ein Kaninchen über einen mit verdorrtem Gebüsch bestandenen nahen Hang sauste, sprang er auf.

			Sie lächelte, als das Kaninchen im Schatten verschwand.

			»Ein andermal, Nikko. Beim nächsten Mal erwischst du es.«

			Der Husky war zwar ein ausgebildeter Arbeitshund, aber immer noch ein Hund.

			Hattie sammelte die Touristen ein und geleitete sie zum Bus. Unterwegs las sie ein paar Nachzügler auf.

			»Und die Indianer haben die Mückenlarven tatsächlich gegessen?«, fragte der rothaarige Teenager.

			»Wir haben sie Kutsavi genannt. Frauen und Kinder haben die Puppen von den Steinen aufgelesen, in Webkörben gesammelt und später geröstet. Sie gelten immer noch als Spezialität, eine ganz besondere Leckerei.«

			Hattie zwinkerte Jenna im Vorbeigehen zu.

			Jenna verkniff sich ein Grinsen, als der Junge angewidert das Gesicht verzog. Diese Information zur Verflechtung des Lebens mitzuteilen hatte sie Hattie überlassen.

			Während die Touristen in den Bus stiegen, öffnete Jenna die Wagentür und kletterte hinein. Als sie saß, quäkte das Funkgerät.

			Nanu?

			Sie nahm das Gerät aus der Halterung. »Was gibt es, Bill?«

			Bill Howard war der Disponent und ein enger Freund. Bill war Mitte sechzig und hatte sie unter seine Fittiche genommen, als sie im Park angefangen hatte. Das war drei Jahre her. Inzwischen war sie vierundzwanzig und hatte in ihrer Freizeit den Bachelor in Umweltwissenschaften gemacht. Sie waren unterbesetzt und überarbeitet, doch in den drei Jahren hatte sie die Stimmungen des Sees, der Tiere und sogar die ihrer Kollegen lieben gelernt.

			»Das weiß ich nicht genau, Jen, aber ich hatte gehofft, du könntest mal eben nach Norden fahren. Ein unvollständiger Notruf wurde an uns weitergeleitet.«

			»Erzähl mir mehr.« Die Ranger schützten nicht nur den Park, sondern waren auch vereidigte Polizeibeamte. Ihre Aufgaben umspannten ein weites Feld, angefangen von Verbrechensermittlung bis zur medizinischen Notversorgung.

			»Der Anruf kam von außerhalb von Bodie«, erklärte Bill.

			Sie runzelte die Stirn. Außerhalb von Bodie gab es nichts, bloß eine Handvoll alte Goldgräberstädte und ein paar aufgegebene Bergwerke. Das hieß, abgesehen von …

			»Er kam von der militärischen Forschungseinrichtung«, bestätigte Bill.

			Scheiße.

			»Worum ging’s?«, fragte sie.

			»Ich habe mir die Aufzeichnung angehört. Zu hören war nur Geschrei. Keine einzelnen Worte. Dann brach der Anruf ab.«

			»Das kann alles Mögliche bedeuten.«

			»So ist es. Vielleicht wurde der Anruf zufällig ausgelöst, aber es sollte doch jemand vorbeischauen und mal nachfragen.«

			»Und derjenige bin dann wohl ich.«

			»Tony und Kate sind draußen am Yosemite, da gab’s eine Beschwerde wegen ungebührlichen Verhaltens aufgrund von Trunkenheit.«

			»In Ordnung, Bill. Ich mach das. Ich melde mich, sobald ich das Tor erreicht habe. Gib mir Bescheid, wenn du mehr erfährst.«

			Der Disponent bestätigte und unterbrach die Verbindung.

			Jenna wandte sich an Nikko. »Die Rippchen müssen wohl noch warten, großer Bursche.«

			19:24

			»Beeilung!«

			Vier Stockwerke unter der Erde stürmte Dr. Kendall Hess die Treppe hoch, auf den Fersen gefolgt von seiner Systemanalytikerin Irene McIntire. Auf jedem Treppenabsatz blinkten rote Warnleuchten. Eine Sirene gellte.

			»Ebene vier und fünf haben wir verloren«, keuchte sie hinter ihm. Auf ihrem tragbaren Biomessgerät behielt sie die Gefahrenlage im Auge.

			Die Schreie, die sie verfolgten, waren eigentlich Warnung genug.

			»Es ist bestimmt schon in den Atemwegen«, sagte Irene.

			»Wie konnte das passieren?«

			Seine Frage war rhetorisch gemeint, doch Irene beantwortete sie trotzdem.

			»Das ist eigentlich ausgeschlossen, solange kein schwerwiegender Fehler im Labor vorkommt. Aber das habe ich überprüft …«

			»Das war kein Laborfehler«, sagte er schärfer als beabsichtigt.

			Er ahnte den eigentlichen Grund.

			Sabotage.

			Zu viele Firewalls – elektronischer und biologischer Natur – hatten versagt. Da musste Absicht dahinterstecken. Jemand hatte das Sicherheitsleck absichtlich hervorgerufen.

			»Was sollen wir tun?«, fragte Irene flehentlich.

			Es gab nur noch eine Möglichkeit, eine letzte Sicherheitsinstanz: die Bekämpfung des Feuers mit Feuer. Möglicherweise aber würde das mehr Schaden als Nutzen anrichten. Als er einen Moment lang den gedämpften Schreien lauschte, die aus der Tiefe aufstiegen, traf er eine Entscheidung.

			Sie hatten die oberste Ebene erreicht. Da sie nicht wussten, was sie erwartete, und weil er Sabotage für wahrscheinlich hielt, fasste er Irene beim Ellbogen und hielt inne. Auf ihrem Handrücken und am Hals bildeten sich bereits Blasen. 

			»Sie müssen zum Funkgerät gehen. Setzen Sie einen Notruf ab. Für den Fall, dass ich scheitere.«

			Oder falls ich die Nerven verliere, Gott steh mir bei.

			Sie nickte, versuchte, ihrer Panik Herr zu werden. Was er von ihr verlangte, würde vermutlich ihren Tod zur Folge haben. »Ich werd’s versuchen«, sagte sie mit angstvollem Blick.

			Voller Bedauern riss er die Tür auf und versetzte ihr einen Schubs in Richtung Funkraum. »Laufen Sie!«

			19:43

			Der Wagen bog rumpelnd von der geteerten Straße auf die Schotterpiste ab.

			Jenna fuhr schnell und brauchte weniger als zwanzig Minuten für die Strecke vom Mono Lake bis zu dem in einer Höhe von zweitausendvierhundert Metern gelegenen Bodie-Nationalpark. Doch sie wollte nicht zum historischen Park. Ihr Ziel lag noch höher und abgelegener. 

			Während die Sonne hinter dem Horizont versank, bretterte sie über die dunkle Piste. Kiesel ratterten gegen die Radkästen. Nur wenige Menschen außer den Polizeikräften wussten von der militärischen Forschungsstation. Sie war in kurzer Zeit und unter strenger Geheimhaltung errichtet worden. Das Baumaterial und die Arbeitskräfte hatte man mit Militärhubschraubern herangeschafft, sämtliche Baumaßnahmen waren von Rüstungsfirmen durchgeführt worden.

			Trotzdem waren einige Informationen durchgesickert.

			Die Einrichtung gehörte zum U. S. Development Test Command, einer Erprobungseinrichtung für militärische Güter, und stand irgendwie mit den Dugway Proving Grounds in Verbindung. Sie hatte die Einrichtung gegoogelt, und was da zu finden war, hatte ihr nicht gefallen. Dugway war zuständig für die Erprobung nuklearer, chemischer und biologischer Waffen. In den Sechzigern des zwanzigsten Jahrhunderts waren Tausende Schafe im näheren Umkreis verendet, nachdem Nervengas ausgetreten war. Seitdem dehnte sich die Einrichtung immer weiter aus. Inzwischen nahm sie eine Fläche von fast viertausend Quadratkilometern ein und war damit doppelt so groß wie Los Angeles.

			Weshalb haben sie dann diese neue Einrichtung hier im Nirgendwo gebaut?

			Natürlich kursierten Gerüchte. Angeblich nutzten die Militärwissenschaftler die verlassenen Bergwerke, weil es zu gefährlich gewesen wäre, ihre Forschungen in der Nähe einer Großstadt wie Salt Lake City durchzuführen. Es gab auch noch wildere Theorien, wonach hier geheime extraterrestrische Studien durchgeführt wurden – vielleicht deshalb, weil Area 51 inzwischen zur Touristenattraktion geworden war.

			Bedauerlicherweise erhielt diese Mutmaßung Nahrung, als eine Gruppe von Wissenschaftlern zum Mono Lake reiste und Proben am Grund des Sees entnahm. Der Gruppe gehörten Astrobiologen der NASA-Abteilung für Raumfahrtwissenschaft und Technologie an.

			Wonach sie suchten, war jedoch alles andere als extraterrestrisch gewesen. Vielmehr ausgesprochen terrestrisch. Jenna hatte im Bodie Mike’s eine kurze Unterhaltung mit Dr. Kendall Hess geführt, einem herzlichen, grauhaarigen Biologen. Offenbar kehrte jeder Besucher des Mono Lake mindestens einmal in dem Diner ein. Bei einer Tasse Kaffee erzählte er ihr, die Forschergruppe interessiere sich für Extremophile, jene seltenen Bakterien, die in einer toxischen, lebensfeindlichen Umgebung lebten.

			Diese Untersuchungen dienen dazu, die Bedingungen für die Entstehung von Leben auf fremden Welten zu erforschen, hatte er erklärt.

			Allerdings hatte sie gespürt, dass er etwas zurückhielt. In seiner Miene hatten sich Vorsicht und Erregung widergespiegelt.

			Andererseits war dies nicht die erste geheime Militärstation am Mono Lake. Im Kalten Krieg hatte die Regierung in der Gegend mehrere Einrichtungen für die Waffenerprobung errichtet und verschiedene Forschungsprojekte durchgeführt. Der berühmteste Strand des Sees – Navy Beach – war nach einer Anlage an dessen Südufer benannt.

			Was machte ein Geheimlabor mehr da schon aus?

			Nachdem sie sich noch ein paar Minuten lang hatte durchrütteln lassen, bemerkte sie einen Zaun, der sich über die Hänge zog. Kurz darauf schwenkten die Scheinwerfer über ein verwittertes, von Kugeln durchsiebtes Schild am Straßenrand.

			SACKGASSE

			ZUTRITT VERBOTEN

			REGIERUNGSEIGENTUM

			An dieser Stelle versperrte normalerweise ein Tor die Durchfahrt, doch jetzt stand es offen. Sie bremste argwöhnisch ab und hielt an. Die Sonne war inzwischen hinter den Bergen verschwunden, und Zwielicht hüllte die wogenden Wiesen ein.

			»Was meinst du, Nikko? Wenn sie das Tor offen lassen, kann von unbefugtem Zutritt doch keine Rede sein, oder?«

			Nikko legte den Kopf schief, die Ohren fragend aufgestellt. 

			Sie nahm das Funkgerät in die Hand und funkte die Parkverwaltung an. »Bill, ich bin jetzt am Tor.«

			»Gibt es Probleme?«

			»Kann ich von hier aus nicht erkennen. Aber jemand hat das Tor offen gelassen. Was soll ich tun, was meinst du?«

			»In der Zwischenzeit habe ich ein paar Anrufe bei militärischen Einrichtungen gemacht. Zurückgerufen hat niemand.«

			»Dann bin ich also auf mich allein gestellt.«

			»Wir haben keine Befugnis …«

			»Tut mir leid.« Sie drehte den Frequenzschalter hin und her. »Ich versteh dich nicht, Bill.«

			Sie schaltete das Gerät ab und drückte es in die Halterung.

			»Was ich sagen wollte  … wir haben den ganzen weiten Weg zurückgelegt, nicht wahr, Nikko?«

			Dann wollen wir mal sehen, was die ganze Aufregung soll.

			Sie fuhr los und näherte sich einer Ansammlung beleuchteter Gebäude auf der nächsten Erhebung. Es gab ein paar Wellblechhütten und hastig errichtete Betonbunker. Vermutlich waren die Gebäude nur die Spitze der unterirdischen Pyramide, zumal die Dächer mit Satellitenschüsseln und Antennen gespickt waren.

			Nikko knurrte leise, als ein gedämpftes Knattern hörbar wurde.

			Sie bremste und schaltete instinktiv die Scheinwerfer aus, denn sie vertraute ihrer eigenen Intuition ebenso sehr wie der ihres Hundes.

			Hinter den Wellblechhütten gelangte ein kleiner schwarzer Helikopter in Sicht, der so hoch stieg, dass er die letzten Sonnenstrahlen auffing. Sie hielt den Atem an und hoffte, dass die Besatzung von der Sonne zu sehr geblendet würde, um sie im Schatten auszumachen. Was ihr die Nackenhaare sträubte, war der Umstand, dass der Vogel keinerlei Kennzeichnung aufwies. Er war raubvogelhaft schlank und sah nicht nach Militär aus.

			Als der Helikopter sich entfernte, über die Hügel schwenkte und davonflog, atmete sie auf. 

			Das Krächzen des Funkgeräts ließ sie zusammenzucken. Sie nahm es aus der Halterung.

			»Jenna!«, sagte Bill aufgeregt. »Bist du auf dem Rückweg?«

			Sie seufzte. »Noch nicht. Ich dachte, ich warte erst mal ab, ob mir jemand am Tor Hallo sagt.«

			Das war gelogen, aber besser als die Wahrheit.

			»Dann mach, dass du von dort verschwindest!«

			»Weshalb?«

			»Ich habe gerade einen Anruf reinbekommen, der vom Militär weitergeleitet wurde. Von jemandem auf dem Gelände. Hör zu …« Nach einer kurzen Pause hörte sie die leise Stimme einer Frau, die offenbar in Panik war. »Hier spricht Sierra, Victor, Whiskey. Es gibt einen Ausbruch. Notfallmaßnahmen sind eingeleitet. Egal was passiert: Tötet uns  … tötet uns alle.«

			Jenna blickte zu den Gebäuden hinüber – als die Hügelkuppe auf einmal eine Wolke aus Feuer und Rauch ausstieß. Der Boden bebte, der Wagen wurde durchgerüttelt.

			Oh Gott …

			Sie schluckte mühsam, damit sie wieder Luft bekam, dann legte sie den Rückwärtsgang ein und gab Gas.

			Eine Rauchwand wogte ihr hinterher.

			Sie ahnte, dass sie auf keinen Fall mit der Wolke in Berührung kommen durfte. Sie dachte an die Schafe, die in der Nähe von Dugway umgekommen waren. Ihre Bedenken erwiesen sich als berechtigt, als ein Kaninchen aus der Rauchwand hervorkam. Nach ein paar Sätzen fiel es unter Krämpfen auf die Seite.

			»Achtung, Nikko!«

			Im Rückwärtsgang war sie nicht schnell genug, deshalb schleuderte sie herum, dass der Kies spritzte – dann bretterte sie durchs offene Tor. Im Rückspiegel sah sie die herandrängende Wolke.

			Etwas Schwarzes klatschte gegen die Motorhaube. Ihr stockte der Atem.

			Eine Krähe.

			Die pechschwarzen Flügel flatterten, dann rutschte der Vogel von der Haube.

			Nikko winselte.

			Ihr war auch danach, doch im Geiste hörte sie noch immer die letzten Worte der bedauernswerten Frau.

			Tötet uns  … tötet uns alle …
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			27. April, 20:05 PDT
Santa Barbara, Kalifornien

			ICH BIN EIN Glückspilz …

			Painter Crowe sah zu seiner Verlobten, die sich als Silhouette vor dem verblassenden Glanz des Sonnenuntergangs über dem Pazifik abhob. Sie stand am Rand eines Felsvorsprungs oberhalb des Sandstrands und blickte zu Rincon Point hinüber, wo noch ein paar Surfer den letzten Wellen des Tages trotzten. Vom Strand tönte das Geschrei der Seehunde herauf, die hier, abseits der Touristen, die Brutsaison zubrachten.

			Lisa Cummings, seine Verlobte, betrachtete die Landschaft durch ein Fernglas. Von seinem Standpunkt aus schaute Painter wiederum sie an. Sie trug einen gelben Bikini und hatte sich ein dünnes Baumwolltuch um die Hüfte gewickelt. Ihre knappe Bekleidung erlaubte es ihm, die Wölbung ihres Pos, den Schwung der Hüfte und ihre langen Beine zu bewundern.

			Aus seiner Sicht gab es nur eine Schlussfolgerung: Ich bin der glücklichste Mann der ganzen Welt.

			Lisa unterbrach seiner Träumereien, indem sie in die Tiefe zeigte. »An diesem Strand habe ich für meine Doktorarbeit geforscht. Ich habe die physiologischen Tauchvoraussetzungen der Seehunde untersucht. Du hättest mal die Jungen sehen sollen  … so süß. Ich habe wochenlang die Alten mit Blutsauerstoffmessgeräten ausgestattet, um ihre Anpassung ans Meerestauchen zu untersuchen. Und die Folgerungen, die sich daraus für die menschliche Atmung, die Sauerstoffsättigung des Bluts und die Ausdauer ergaben …«

			Painter trat neben sie und legte ihr einen Arm um die Hüfte. »Wir könnten im Hotel auch eigene Untersuchungen zum Thema Ausdauer durchführen.«

			Sie senkte das Fernglas und lächelte ihn an, streifte sich mit dem kleinen Finger ein paar blonde Strähnen aus dem Gesicht und hob eine Braue. »Ich finde, wir haben schon eine Menge Untersuchungen angestellt.«

			»Man kann nie gründlich genug sein.«

			Sie wandte sich um, schmiegte sich an ihn. »Vielleicht hast du ja recht.« Sie küsste ihn auf die Lippen und verweilte einen Moment, dann löste sie sich von ihm. »Aber es ist schon spät, und in einer Stunde treffen wir den Caterer und besprechen das Menü des Probedinners.«

			Sie seufzte schwer und beobachtete, wie die Sonne versank. Die Hochzeit sollte in vier Tagen stattfinden. Es würde eine kleine Feier am Strand werden, mit den engsten Freunden und der Familie, anschließend sollte es einen Empfang im Four Seasons Resort The Biltmore in Montecito geben. Doch je näher der große Tag kam, desto länger wurde die Aufgabenliste. Um dem Chaos für ein paar Stunden zu entgehen, hatten sie einen Abendspaziergang entlang der Carpenteria-Klippen unternommen und waren über die Wiesen gewandert, auf denen vereinzelte Eukalyptusbäume standen.

			In solchen Momenten hatte Painter Gelegenheit, sich mit Lisas Kindheit und ihren Wurzeln im Westen vertraut zu machen. Er wusste bereits, dass sie in Südkalifornien aufgewachsen war und ihren Abschluss an der UCLA in Los Angeles gemacht hatte, aber sie in ihrem ureigenen Element zu erleben – sich erinnernd, Geschichten erzählend, im Sonnenschein schwelgend –, vertiefte seine Liebe.

			Wie sollte es auch anders sein?

			Angefangen von ihrem langen blonden Haar bis zu der glatten Haut, die schon bei der leisesten Berührung mit den Strahlen der Sonne einen Bronzeton annahm, war sie das Sinnbild des Golden State. Gleichwohl wäre es vermessen gewesen zu glauben, ihre Vorzüge beschränkten sich allein auf ihr gutes Aussehen. Hinter ihrer Schönheit verbarg sich ein überlegener Verstand. Sie hatte nicht nur ihr Medizinstudium an der UCLA als Jahrgangsbeste abgeschlossen, sondern auch einen Doktor in Humanphysiologie.

			Wegen ihrer Verbindungen zum Westen hatten sie entschieden, in Santa Barbara zu heiraten. Zwar waren sie inzwischen an der Ostküste zu Hause – in Washington, D. C. –, doch die meisten von Lisas Freunden und Angehörigen lebten hier. Deshalb war es logisch gewesen, die Feier hierherzuverlegen, zumal Painter eigentlich keine Familie hatte. Er hatte seine Eltern schon in jungen Jahren verloren und sich vom indianischen Zweig seiner Familie weitgehend distanziert; seine einzige Blutsverwandte war eine ferne Nichte, die in Brigham Young in Utah zur Schule ging.

			Somit mussten nur wenige Gäste den weiten Flug quer übers Land unternehmen, namentlich Painters engste Mitarbeiter von der Sigma Force. Nicht dass die weite Reise keine Unannehmlichkeit für sie bedeutet hätte. Der Vater von Grayson Pierce, dem Einsatzleiter des Teams, entglitt immer weiter in den geistigen Nebel der Alzheimererkrankung, und …

			»Habe ich dir schon erzählt, dass ich heute Morgen mit Kat gesprochen habe?«, fragte Lisa, als habe sie seine Gedanken gelesen.

			Er schüttelte den Kopf.

			»Sie hat jemanden gefunden, der auf die Mädchen aufpasst. Du hättest mal hören sollen, wie erleichtert sie geklungen hat. Ich glaube, ein so weiter Flug mit zwei kleinen Kindern wäre eine große Belastung für sie gewesen.«

			Er grinste, als sie entlang der dunklen Klippen den Rückweg antraten. »Ich schätze, Kat und Monk können beide einen kleinen Urlaub von Windeln und Nachtfütterungen gebrauchen.«

			Kathryn Bryant war Sigmas Geheimdienstexpertin und Painters Stellvertreterin. Monk Kokkalis, ihr Mann, war ebenfalls bei Sigma angestellt und hatte eine Ausbildung in Rechtsmedizin und Biotechnologie absolviert.

			»Wo wir gerade von Windeln und Mitternachtsfläschchen sprechen …« Lisa lehnte sich an ihn und verschränkte die Finger mit seiner Hand. »Vielleicht werden wir bald ähnliche Klagen anstimmen.«

			»Schon möglich.«

			Ihrem leisen Seufzer entnahm er, dass sie sein Zögern bemerkt hatte. Natürlich hatten sie schon über Kinder und die Gründung einer Familie gesprochen. Aber Träumen war manchmal etwas anderes als die Konfrontation mit der Realität.

			Sie entzog ihm ihre Hand. »Painter …«

			Der durchdringende Klingelton seines Handys bewahrte ihn davor, sich erklären zu müssen – was ihm ganz recht war, denn er konnte sich seine Zurückhaltung selbst nicht erklären. Er spannte sich an. Lisa erhob keine Einwände, als er den Anruf entgegennahm, denn sie wusste, dass dieser spezielle Klingelton Notfällen vorbehalten war.

			Painter drückte sich das Handy ans Ohr. »Crowe.«

			»Direktor.« Es war Kat Bryant. »Wir haben ein Problem.«

			Wenn seine Stellvertreterin ihn zu diesem Zeitpunkt anrief, musste es sich um ein großes Problem handeln. Andererseits, wann wäre es bei Sigma jemals um kleine Probleme gegangen? Als geheimer Ableger der DARPA – der Forschungsagentur des Verteidigungsministeriums – befasste die Sigma Force sich mit globalen Bedrohungen wissenschaftlicher oder technologischer Art. Als Direktor der Einrichtung hatte Painter eine Gruppe von Soldaten der Spezialkräfte aus unterschiedlichen Bereichen um sich geschart und in verschiedenen wissenschaftlichen Disziplinen ausbilden lassen, um sie für den Dienst bei der DARPA tauglich zu machen. Wenn Sigma ein Problem in den Schoß fiel, handelte es sich selten um eine Kleinigkeit.

			Normalerweise machte ihn ein solcher Anruf nervös, doch diesmal verspürte er eine gewisse Erleichterung und war geradezu dankbar für die Ablenkung. Wenn ich noch ein Stück Hochzeitskuchen probieren oder mich für eine bestimmte Tischdekoration beim Empfang entscheiden muss …

			»Was ist los?«, fragte er Kat und wappnete sich für die Antwort.

			20:09

			»Nein, nein, nein!«

			Jenna trat auf die Bremse und wurde in den Sicherheitsgurt gedrückt. Neben ihr rutschte Nikko auf den Boden. Während der Husky wieder auf den Sitz sprang, blickte sie in den Rückspiegel.

			Hinter ihr wogte schwarzer Qualm vom Hochland herunter. Sie musste ihn hinter sich lassen, doch vor ihr beschrieb die Straße eine scharfe Kehre und führte in Serpentinen zum fernen Mono Lake hinunter. Auf diesem Weg würde sie dem giftigen Rauch erneut näher kommen. Sie drehte sich auf dem Sitz herum und folgte der Straße mit dem Blick. Tatsächlich führte sie wieder in die schwarze Rauchwolke hinein.

			Trotz der Abendkühle wischte sie sich Schweiß von der Stirn.

			Nikko schaute sie an; er vertraute darauf, dass es ihr gelingen würde, sie beide in Sicherheit zu bringen.

			Doch wohin sollte sie sich wenden?

			Sie schaltete das Fernlicht ein und musterte die Kehre. Eine schwach erkennbare Reifenspur führte von der Schotterpiste weg und hinaus ins Gelände, das mit Salbei und Pinyon-Kiefern bestanden war. Sie hatte keine Ahnung, wohin die Reifenspur führte. Vermutlich legten Touristen und einheimische Teenager häufig illegale Wege an, kampierten in den umliegenden Canyons oder machten ein Lagerfeuer am Ufer eines Flusses. In ihrer Eigenschaft als Park Ranger hatte sie weiß Gott schon einige von ihnen verjagt.

			Da sie keine Wahl hatte, gab sie Gas und fuhr zur Kehre. Der Wagen rumpelte über die Böschung und bog auf den schmalen Pfad ein. Sie fuhr so schnell, dass sämtliche Schrauben und Bolzen des Ford klapperten. Nikko hechelte und schaute mit geweiteten Augen umher.

			»Festhalten, Kumpel.«

			Das Gelände wurde immer unebener, und sie musste etwas Gas wegnehmen. Sie durfte es nicht riskieren, dass eine Achse brach oder dass an einem der scharfen Steine ein Reifen aufgeschlitzt wurde. Immer wieder blickte sie in den Rückspiegel. Hinter ihr hatte die Rauchwolke den Mond verschluckt.

			Vor lauter Angst hielt sie die Luft an.

			Der Weg stieg an zu einer weiteren Hügelkuppe. Inzwischen kam sie nur noch im Schritttempo voran. Sie verfluchte ihr Pech und überlegte, vom Weg abzuweichen, doch das Gelände war felsiger geworden. Es sah nirgendwo besser aus als hier auf dem Weg. 

			Entschlossen gab sie mehr Gas und ging an die Grenzen des Vierradantriebs. Nach einer Weile wurde das Gelände wieder eben. Sie nutzte die Gelegenheit, folgte in waghalsigem Tempo einer engen Kurve und wich einem Felsen aus – dann erfassten die Scheinwerfer einen Erdrutsch, der den Weg blockierte.

			Sie bremste heftig, doch der Wagen geriet auf dem Sand und Gestein ins Rutschen. Die Stoßstange rammte einen Felsen. Der Airbag blies sich auf und prallte ihr ins Gesicht wie ein Sack Zement. Obwohl ihr der Schädel dröhnte, hörte sie, wie der Motor stotternd ausging.

			Tränen schossen ihr in die Augen, sie schmeckte Blut. »Nikko …«

			Der Husky saß noch auf dem Sitz und wirkte unverletzt.

			»Los, komm!«

			Sie drückte die Tür auf und plumpste auf den Boden. Mit zitternden Beinen richtete sie sich auf. Es roch nach verbranntem Öl.

			Ist es bereits zu spät?

			Sie blickte zur Rauchwolke und dachte an das Kaninchen, das unter Krämpfen verendet war. Schwankend machte sie ein paar Schritte, doch das war keine Folge einer Vergiftung. Ich bin bloß benommen. Jedenfalls hoffte sie das.

			»Einfach weitergehen«, befahl sie sich.

			Nikko tänzelte umher und wedelte entschlossen mit dem Schwanz.

			Hinter ihnen hatte sich die Rauchwolke stellenweise ausgedünnt. Trotzdem kam sie wie eine Flutwelle immer noch näher. Zu Fuß würde sie ihr nicht entkommen können.

			Sie schaute zur Hügelkuppe hoch.

			Ihre einzige Hoffnung.

			Sie holte eine Taschenlampe aus dem Wagen und machte sich auf den Weg. Sie kletterte über den Erdrutsch und rief Nikko mit einem Pfiff zu sich. Hinter dem Gesteinsabgang lag eine wellige Wiese, bestanden mit Purshia und stacheligem Phlox. Hier kam sie schneller voran. Sie lief zur Hügelkuppe hoch und folgte dem tanzenden Lichtkegel ihrer Taschenlampe. 

			Aber war die Erhebung auch hoch genug?

			Keuchend stürmte sie den Hang hinauf. Nikko lief neben ihr her, ohne sich von den auffliegenden brütenden Beifußammern und einem Kaninchen mit schwarzer Blume ablenken zu lassen.

			Endlich hatten sie die Kuppe erreicht. Erst jetzt wagte sie, sich umzusehen. Die Rauchwolke brach sich am Hügel und wanderte nach außen, füllte die umliegenden tiefer gelegenen Täler aus und verwandelte die Hügelkuppe in eine Insel inmitten eines vergifteten Meers.

			Doch wie lange würde es hier noch sicher sein?

			Sie entfernte sich weiter vom tödlichen Ufer und zog sich zur höchsten Stelle zurück. Dort zeichneten sich vor dem Sternenhimmel kantige Silhouetten ab, die Überreste einer Geisterstadt. Sie zählte etwa ein Dutzend Scheunen und Gebäude. Vorposten aus der Zeit des Goldrauschs wie diesen gab es viele in den umliegenden Bergen, die meisten vergessen und auf keiner Landkarte verzeichnet – mit Ausnahme der Geisterstadt Bodie, der Hauptattraktion des Bodie-Nationalparks.

			Trotzdem lief sie erleichtert darauf zu, ermutigt von den trotzig aufragenden Wänden und Dächern. Als sie sich dem ersten Gebäude näherte, holte sie das Handy aus der Tasche – vielleicht bekam sie hier eine Netzverbindung. Da das Funkgerät des Wagens im giftigen Meer zurückgeblieben war, stellte das Handy ihr einziges Kommunikationsmittel dar.

			Mit großer Erleichterung registrierte sie den einzelnen leuchtenden Signalbalken. 

			Nicht gerade berauschend, aber ich will mich nicht beklagen.

			Sie wählte die Nummer des Büros. Kurz darauf meldete sich der atemlose Bill Howard.

			Die Verbindung war zwar schlecht, doch die Erleichterung war ihrem Freund deutlich anzuhören. »Jen, bist du o…ay?«

			»Ich bin ein bisschen angeschlagen, aber unverletzt.«

			»Was  … angeschlagen?«

			Sie überging ihre Verärgerung über den schlechten Empfang und bemühte sich, lauter zu sprechen. »Hör zu, Bill. Da ist was unterwegs zu dir.«

			Sie berichtete ihm von der Explosion, doch die ständigen Aussetzer machten es ihr nicht leicht.

			»Du musst Lee Vining evakuieren!«, schrie sie. »Und die umliegenden Campingplätze.«

			»Hab ich nicht … den. Was war mit der Evakuierung?«

			Sie kniff verzweifelt die Augen zu und atmete mehrmals tief durch.

			Vielleicht bekomme ich ein besseres Signal, wenn ich auf eine Scheune klettere.

			Ehe sie sich eine Vorgehensweise zurechtlegen konnte, vernahm sie ein leises Klopfen. Zunächst glaubte sie, der eigene Herzschlag dröhne ihr in den Ohren. Dann winselte Nikko; er hatte das Geräusch ebenfalls gehört. Als es lauter wurde, musterte sie den Himmel und sah Navigationslichter aufleuchten.

			Ein Helikopter.

			Bills Rettungsteam konnte das nicht sein, das würde noch einige Zeit brauchen. Voll böser Vorahnungen schaltete sie die Taschenlampe aus und lief auf die Geisterstadt zu. Als sie eine alte Scheune erreichte, gelangte der Helikopter in Sicht.

			Es war derselbe schlanke schwarze Vogel, der kurz vor der Explosion von der Militärbasis gestartet war.

			Haben sie gesehen, wie ich mit dem Wagen von der Unglückszone geflohen bin, und sind umgekehrt? Aber warum?

			Geduckt lief sie zum offenen Tor, betrat zusammen mit Nikko die dunkle Scheune und warf einen Blick auf ihr Handy.

			Die Verbindung zu Bill war abgebrochen, es wurden keine Empfangsbalken angezeigt.

			Sie war abgeschnitten, auf sich allein gestellt.

			An der anderen Seite der Scheune spähte sie vorsichtig durch eine geborstene Fensterscheibe. Der Helikopter senkte sich auf eine Wiese herab. Als die Kufen aufgesetzt hatten, sprangen an beiden Seiten Männer in schwarzen Uniformen heraus. Der Rotorschwall peitschte das Gebüsch.

			Das Herz schlug ihr bis zum Hals, als sie die geschulterten Gewehre bemerkte.

			Das war kein Rettungsteam.

			Sie berührte ihre einzige Waffe, die im Gürtelholster steckte. Ein Taser. Den Rangern war das Tragen von Schusswaffen zwar erlaubt, wurde bei Touristenführungen aber nicht gern gesehen. 

			Nikko knurrte, beunruhigt durch den Lärm.

			Sie befahl ihm, still zu sein. Ihr Überleben hing davon ab, dass sie nicht entdeckt wurden.

			Sie duckte sich noch mehr, als der letzte Mann – ein wahrer Hüne – aus dem Helikopter sprang und sich ein paar Schritte weit entfernte. Er hatte eine Waffe mit sehr langem Lauf dabei. Sie überlegte, was das sein könnte – dann schoss ein Feuerstrahl aus der Mündung und setzte die Wiese in Brand.

			Ein Flammenwerfer.

			Sie brauchte einen Moment, um sich über den Sinn der Waffe klar zu werden. Dann krampfte sie die Finger um die Fensterbank und ließ den Blick über die trockenen, verzogenen Holzbretter schweifen. 

			Die Bewaffneten verteilten sich und schickten sich an, die kleine Ansammlung von Gebäuden zu umstellen.

			Sie wissen, dass ich hier bin, dass ich mich irgendwo in der Geisterstadt versteckt halte.

			Ihr Plan war offensichtlich. Die Männer wollten sie mit Feuer aus der Deckung treiben.

			Hinter ihnen umwogte das giftige Meer die Hügelkuppe. Es gab kein Entkommen von der Insel. Sie hockte sich auf die Fersen und ging im Geiste die sich bietenden Optionen durch. Sicher war nur eines.

			Ich werde das hier nicht überleben.

			Das hieß aber nicht, dass sie aufhören würde, ein Ranger zu sein. Sie würde einen Hinweis hinterlassen, der Aufschluss über ihr Schicksal geben würde.

			Nikko setzte sich neben sie.

			Sie umarmte ihn, vermutlich zum letzten Mal. »Du musst mir noch einen Gefallen tun, Kumpel«, flüsterte sie ihm ins Ohr.

			Er wedelte mit dem Schwanz.

			»Braver Junge.«
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			27. April, 23:10 EDT
Takoma Park, Maryland

			EIN ÄRGERNIS KOMMT selten allein …

			Gray Pierce bretterte mit seinem Motorrad über die nasse Vorortstraße. Die ganze vergangene Woche über hatte es ordentlich geregnet. Die Kanalisation war überlastet, und am Straßenrand hatten sich tückische Pfützen gebildet. Der Scheinwerferkegel durchdrang den Vorhang aus dicken Regentropfen, als er sich seinem Elternhaus näherte.

			Der Craftsman-Bungalow lag in der Mitte des nächsten Straßenblocks. Alle Fenster waren erleuchtet, das Licht fiel auf die umlaufende Veranda und die Schaukel, die reglos an der Kette hing. Das Haus sah aus wie immer; man sah ihm das darin verborgene Chaos nicht an.

			An der Einfahrt legte er sich mit seinen ein Meter achtzig in die Kurve und fuhr zur hinter dem Haus gelegenen Garage weiter. Lautes Gebrüll übertönte das Grollen der Yamaha V-Max. 

			Als er den Motor abgestellt hatte, tauchte eine Gestalt im Regen auf. Es war sein jüngerer Bruder Kenny. Mit seiner rötlichen Waliser Gesichtsfarbe war er ein typischer Vertreter ihrer Familie.

			Damit erschöpften sich die Gemeinsamkeiten auch schon. 

			Gray nahm den Helm ab, stieg vom Bike und stellte sich dem Zorn seines Bruders. Sie waren etwa gleich groß. Kenny hatte einen Bierbauch, den er sich in den vergangenen zehn Jahren bei seiner Schreibtischtätigkeit als Softwareentwickler in Kalifornien zugelegt hatte. Damals hatte er ein Alkoholproblem gehabt. Vor Kurzem hatte Kenny sich eine Auszeit genommen, um ihrem Vater zu helfen. Trotzdem drohte er fast jede Woche damit, wieder an die Westküste zurückzukehren.

			»Ich halte das nicht mehr aus«, sagte Kenny und ballte die Hände zu Fäusten, das Gesicht flammend rot vor Wut. »Du musst ihn wieder zur Vernunft bringen.«

			»Wo ist er?«

			Kenny zeigte zum Hof, gereizt und verlegen.

			»Was macht er hier draußen im Regen?« Gray wandte sich zum Haus.

			»Sag du’s mir.«

			Gray hatte den Hof erreicht. Die Lampe über der Küchentür war nicht besonders stark, trotzdem bemerkte er gleich den hochgewachsenen Mann, der bei den Oleanderbüschen am Zaun stand. Gray hielt inne und versuchte zu begreifen, was er da sah.

			Sein Vater war bis auf die schlotternden, durchnässten Boxershorts nackt. Die dünnen Arme hatte er erhoben und das Gesicht dem Regen zugewandt, als betete er zu einem Regengott. Dann klappte er die Arme vor den Büschen zusammen. 

			»Er glaubt, er würde den Oleander schneiden«, erklärte Kenny, der sich inzwischen ein wenig beruhigt hatte. »Vorher ist er in der Küche umhergewandert. Das ist schon das zweite Mal diese Woche. Aber diesmal hab ich ihn nicht wieder ins Bett gekriegt. Du weißt ja, wie stur er schon vorher war  … bevor das anfing.«

			Alzheimer.

			Kenny vermied das Wort, so als könnte er sich anstecken, wenn er es aussprach.

			»Deshalb habe ich dich angerufen«, sagte Kenny. »Auf dich hört er.«

			»Das wäre mir neu«, brummte Gray.

			Ihre Beziehung war schon immer turbulent gewesen. Sein Vater war in der texanischen Ölindustrie beschäftigt gewesen, er war ein zupackender Mann, für den Unabhängigkeit einen hohen Stellenwert hatte. Das hieß, bis ihm bei einem Unfall am Bohrloch das eine Bein am Knie abgetrennt wurde. Anschließend versank er in Verbitterung und Zorn. Einen Großteil davon wandte er gegen seinen ältesten Sohn. Schließlich hatte Gray sich zur Army geflüchtet und war bei Sigma gelandet.

			Jetzt versuchte Gray, den wütenden, harten Mann in dieser zerbrechlichen Gestalt auf dem Hof wiederzuerkennen. Er betrachtete die hervorstehenden Rippen, die erschlaffte Haut, das sich abzeichnende Rückgrat. Das war nicht einmal mehr ein Schatten des früheren Selbst seines Vaters. Das war eine Hülle, von Alter und Krankheit gezeichnet.

			Gray näherte sich seinem Vater und berührte ihn sanft an der Schulter. »Dad, es reicht.«

			Die Augen, die ihn musterten, wirkten erstaunlich wach. Bedauerlicherweise zeichnete sich der alte Zorn darin ab. »Die Büsche müssen zurückgeschnitten werden. Die Nachbarn beschweren sich bereits. Deine Mutter …«

			Ist tot.

			Gray verdrängte sein Schuldgefühl und verstärkte seinen Griff. »Ich erledige das, Dad.«

			»Was ist mit der Schule?«

			Gray hatte Mühe, den Zeitsprüngen des alten Mannes zu folgen, doch dann erwiderte er geistesgegenwärtig: »Ich erledige das nach der Schule. Versprochen.«

			Der Blick seines Vaters wurde stumpf. »Aber halt dich dran, mein Junge. Ein Mann taugt nur so viel wie seine Versprechen.«

			»Ich mach’s. Ganz bestimmt.«

			Gray geleitete ihn zur rückwärtigen Veranda und in die Küche. Die Bewegung, die Wärme und das helle Licht halfen seinem Vater anscheinend, sich wieder zu orientieren.

			»G-Gray, was machst du hier?«, fragte er mit rauer Stimme, als bemerke er ihn erst jetzt.

			»Bin mal vorbeigekommen, um nach dir zu sehen.«

			Mit magerer Hand klopfte sein Vater ihm auf den Arm. »Lust auf ein Bier?«

			»Ein andermal. Ich muss zurück zu Sigma. Die Pflicht ruft.«

			Was der Wahrheit entsprach. Kat hatte unterwegs angerufen und ihn gebeten, sich mit ihr in der Sigma-Zentrale zu treffen. Er hatte ihr das Problem mit seinem Vater geschildert, und sie hatte ihm etwas Zeit gelassen. Doch ihm war nicht entgangen, dass es dringend war, und er wollte sie nicht hängenlassen.

			Er blickte Kenny an.

			»Ich bringe ihn ins Bett«, sagte sein Bruder. »Nach diesen Episoden schläft er für gewöhnlich durch.«

			Gut.

			»Aber, Gray, das ist noch nicht vorbei.« Kenny senkte die Stimme. »Ich kann das nicht jede Nacht machen. Ich habe heute mit Mary darüber gesprochen.«

			Es ärgerte Gray, dass man ihn bei der Unterhaltung außen vor gelassen hatte. Mary Benning war die Krankenschwester, die ihren Vater tagsüber versorgte. Nachts kümmerte sich meistens Kenny um ihn, und Gray sprang ein, wann immer es ihm möglich war.

			»Was hat sie gesagt?«

			»Wir brauchen Rund-um-die-Uhr-Versorgung und Schutzvorrichtungen. Türalarm. Sperrgitter an den Treppen. Oder …«

			»Oder wir bringen ihn ins Heim.«

			Kenny nickte.

			Aber das hier ist sein Zuhause.

			Kenny bemerkte seinen Widerwillen. »Wir müssen uns nicht gleich entscheiden. Mary hat mir die Nummern von ein paar Krankenschwestern gegeben, die eine Zeit lang die Nachtschicht übernehmen würden. Ich glaube, wir könnten beide eine Pause gebrauchen.«

			»Okay.«

			»Ich veranlasse das«, sagte Kenny.

			Gray fragte sich, ob der plötzliche Einfallsreichtum seines Bruders nicht dem Wunsch entsprang, ihren Vater loszuwerden und sich nach Kalifornien zurückzuziehen. Anderseits hatte sein Bruder vermutlich recht. Irgendetwas musste geschehen.

			Als Kenny ihren Vater die Treppe hoch und ins Schlafzimmer geleitete, holte Gray das Handy hervor und wählte die Nummer von Sigma. Kat meldete sich fast unverzüglich.

			»Ich bin jetzt unterwegs.«

			»Beeil dich. Die Lage verschlimmert sich.«

			Gray blickte zur Treppe.

			Das kann man wohl sagen.

			23:33

			Gejagt von Gespenstern und angetrieben von Kats dringlichem Anruf, brachte Gray die Yamaha auf den leeren Straßen an ihr Limit. Eine Viertelstunde später hatte er die Sigma-Zentrale erreicht. Er hätte sich auch entschuldigen können, doch in seiner Wohnung warteten Sorgen auf ihn. Selbst sein Bett war im Moment kalt und leer, denn Seichan weilte noch in Hongkong und half ihrer Mutter bei einem Projekt zur Unterstützung mittelloser Mädchen in Südostasien.

			Deshalb brauchte er im Moment Ablenkung.

			Als sich die Fahrstuhltür auf einer der unterirdischen Ebenen von Sigma öffnete, trat Gray auf den Flur hinaus. Die Einrichtung war in Bunkern und Schutzräumen aus dem Zweiten Weltkrieg unterhalb des Smithsonian Castle untergebracht. Die versteckte Lage am Rand der National Mall bot den Sigma-Angehörigen leichten Zugang zu den Hallen der Macht und zu den zahlreichen Labors und Forschungseinrichtungen der Smithsonian Institution.

			Gray wandte sich zum Nervenzentrum Sigmas – und zum führenden Kopf, der für die Informationsbeschaffung und das Kommunikationsnetz verantwortlich war.

			Kat hatte ihn offenbar kommen gehört, denn sie trat aus der Tür und nahm ihn auf dem Flur in Empfang. Trotz der späten Stunde und der langen Arbeitszeit, die bereits hinter ihr lag, sah ihre blaue Navy-Uniform wie frisch gebügelt aus. Das kurze, kastanienbraune Haar war ausgesprochen jungenhaft frisiert, doch ansonsten hatte sie nichts Jungenhaftes an sich. Sie nickte ihm zu, mit hartem, konzentriertem Blick.

			»Was ist los?«, fragte Gray, als er sie erreicht hatte.

			Ohne zu antworten, drehte sie sich um und trat wieder in die Kommunikationszentrale von Sigma. Er folgte ihr in den kreisförmigen Raum, der von Computerarbeitsplätzen und Displays gesäumt war. Normalerweise waren hier zwei oder drei Techniker beschäftigt, und wenn eine Operation durchgeführt wurde, waren es auch schon mal doppelt so viele. Zu dieser Uhrzeit erwartete sie eine einzige Person: Kats Hauptanalytiker Jason Carter.

			Der junge Mann saß vor einem Display und tippte wie rasend. Er trug schwarze Jeans und ein T-Shirt mit dem Logo der Boston Red Sox. Sein flachsblondes Haar war zerzaust, als wäre er soeben erst aufgewacht, doch seinem erschöpften Gesicht nach zu schließen hatte er überhaupt nicht geschlafen. Er war erst zweiundzwanzig, hatte aber einen messerscharfen Verstand, besonders wenn es um Schaltkreise ging. Painter zufolge war Jason aus der Navy entlassen worden, weil er allein mithilfe eines Blackberrys und eines aufgebohrten iPads in DoD-Server eingedrungen war. Nach dem Vorfall hatte Kat ihn persönlich angeworben und unter ihre Fittiche genommen.

			Kat wandte sich an Gray. »Vor etwas über einer Stunde ist es auf einer militärischen Forschungsanlage in Kalifornien zu einem Unfall gekommen. Jemand hat einen verzweifelten Notruf abgesetzt.«

			Sie tippte Jason auf die Schulter.

			Er drückte eine Taste. Eine Audioaufzeichnung wurde abgespielt. Zu hören war die förmliche, aber atemlose Stimme einer Frau, die offenbar um Fassung rang.

			»Hier spricht Sierra, Victor, Whiskey. Es gibt einen Ausbruch. Notfallmaßnahmen sind eingeleitet. Egal was passiert: Tötet uns  … tötet uns alle.«

			Kat fuhr fort: »Wir haben die Anruferin als Dr. Irene McIntire identifiziert, Systemanalytikerin der Einrichtung.«

			Auf dem Display lächelte eine Frau in mittleren Jahren, bekleidet mit einem Laborkittel, in die Kamera. Sie schien vor Begeisterung zu blinzeln. Gray versuchte, das Bild mit der aufgeregten Stimme in Verbindung zu bringen, die er soeben gehört hatte.

			»Woran haben sie gearbeitet?«, fragte Gray.

			Jason unterbrach ihn und drückte sich einen Bluetooth-Kopfhörer ans Ohr. »Sie sind eingetroffen. Sind schon unterwegs.«

			»Das will ich gerade herausfinden«, beantwortete Kat Grays Frage. »Ich weiß nur, dass in der Forschungsstation etwas sehr Gefährliches freigesetzt wurde, das ein drastisches Eingreifen erforderlich machte. Auf den Satellitenbildern ist eine Explosion zu sehen. Mit sehr viel Rauch.«

			Jason rief die Fotos auf und klickte sie nacheinander an. Die Aufnahmen waren schwarz-weiß und körnig, doch das Feuer und die ölige schwarze Rauchwolke waren deutlich zu erkennen.

			»Aufgrund der Rauchentwicklung können wir uns noch immer kein Bild vom Zustand der Einrichtung machen«, sagte Kat. »Aber es gab keinen weiteren Funkkontakt.«

			»Die haben offenbar reinen Tisch gemacht.«

			»So sieht es derzeit aus. Painter befasst sich mit der Lage im Westen und greift auf örtliche Ressourcen zurück. Er hat mich gebeten, Hintergrundinformationen zu der geheimen Forschung zu beschaffen.« Kat schaute Gray besorgt an. »Ich habe herausgefunden, dass die Forschungsstation der DARPA unterstellt ist.«

			Er konnte seine Überraschung nicht verhehlen. Die dem Verteidigungsministerium unterstellte DARPA beaufsichtigte auch Sigma – wenngleich nur wenige Personen mit höchster Sicherheitsfreigabe überhaupt von der Existenz der Einrichtung wussten. Eigentlich aber war es gar nicht so verwunderlich, dass die Forschungsstation der DARPA unterstand. Die militärische Forschungs- und Entwicklungsagentur betrieb Hunderte von Einrichtungen, die verschiedenen Abteilungen unterstanden und über das ganze Land verteilt waren. Die meisten operierten weitgehend selbstständig und beschäftigten die größten Talente ihres Fachs. Für den Inhalt der Forschungen galt: Kenntnis nur bei Bedarf.

			Und davon sollten wir offenbar nichts wissen.

			»Als das Unglück passierte, hielten sich über dreißig Männer und Frauen dort auf«, sagte Kat. Ihre angespannten Schultern und verkniffenen Lippen ließen erkennen, wie aufgebracht sie war.

			Gray, der die schwarze Rauchwolke auf dem Bildschirm betrachtete, konnte es ihr nicht verdenken. »Weißt du, welche DARPA-Abteilung für die Einrichtung zuständig ist?«

			»BTO. Das Amt für Biotechnologie. Das ist eine ziemlich neue Abteilung. Nach eigener Auskunft geht es um Forschung in dem Bereich, wo Biologie und Physik sich überschneiden.«

			Gray runzelte die Stirn. Das betraf sein eigenes Fachgebiet. Das war gefährliches Gelände und umfasste alles Mögliche, angefangen von Gentechnik bis zu synthetischer Biologie.

			Vom Aufzug her näherten sich mehrere Personen, die sich miteinander unterhielten. Gray blickte zur Tür.

			»Mit Painters Einverständnis«, erklärte Kat, »habe ich Dr. Lucius Raffee, den Direktor der BTO, gebeten, uns bei der Lagebeurteilung zu helfen.«

			Den Neuankömmlingen auf dem Flur war die Anspannung wegen der mitternächtlichen Zusammenkunft anzuhören.

			Zwei Männer tauchten im Eingang der Kommunikationszentrale auf. Der erste war ein Fremder, ein distinguierter Schwarzer, bekleidet mit Armanianzug und knielangem Mantel. Er war Mitte fünfzig, hatte angegrautes Haar und einen akkurat getrimmten Schnäuzer. 

			»Dr. Raffee«, sagte Kat, trat vor und schüttelte ihm die Hand. »Danke, dass Sie gekommen sind.«

			»Ihr Mann hat mir nicht unbedingt die Wahl gelassen. Ich kam gerade aus einer Vorstellung von La Bohème, da hat er mich entführt.«

			Monk Kokkalis, der Begleiter des Doktors, trat in den Raum. Er war eine Bulldogge von einem Mann mit rasiertem Schädel und dem muskulösen Körperbau eines Linebackers. Er hob eine Braue, als wollte er sagen: Hör dir den mal an. Er kam herüber, küsste seine Frau auf die Wange und flüsterte ihr ins Ohr. »Schatz, ich bin wieder da.«

			Dr. Raffee blickte zwischen den beiden hin und her. Offenbar hatte er Mühe, sie sich als Ehepartner vorzustellen. Gray konnte die Verwirrung des Mannes nachvollziehen. Die beiden waren schon ein seltsames Paar.

			»Ich nehme an, mein Mann hat Sie über die Lage in Kalifornien informiert«, sagte Kat.

			»In der Tat.« Dr. Raffee seufzte schwer. »Aber ich fürchte, ich kann Ihnen auch nicht sagen, was da schiefgelaufen ist  … oder was diese drastischen Gegenmaßnahmen ausgelöst hat. Ich habe mehrere Kollegen in Schlüsselpositionen gebeten, die Angelegenheit weiterzuverfolgen. Ich hoffe, in Kürze von ihnen zu hören. Im Moment weiß ich nur, dass der Leiter Dr. Kendall Hess war, ein Spezialist für Astrobiologie, der sich vor allem mit Schattenbiosphären beschäftigt hat.«

			Kat runzelte die Stirn. »Schattenbiosphären?«

			Dr. Raffee winkte ab. »Er hat nach grundlegend andersartigen Lebensformen gesucht, vor allem nach solchen, die sich ungewöhnlicher biochemischer oder molekularer Prozesse bedienen.«

			Mit diesem Thema war Gray vertraut. »Wie zum Beispiel Organismen, die RNA anstelle von DNA verwenden.«

			»Genau. Aber es gibt auch noch ausgefallenere Schattenbiosphären. Hess glaubte, es könnte verborgene Lebensformen geben, die einen anderen Satz Aminosäuren verwenden. Deshalb hat er die Forschungsstation am Mono Lake errichtet.«

			»Wieso das?«, fragte Gray. 

			»Im Jahr 2010 haben NASA-Wissenschaftler eine einheimische Mikrobe zu dem alkalischen See gebracht und sie veranlasst, bei ihren biochemischen Prozessen Arsen anstatt Phosphor einzusetzen.«

			»Weshalb ist das bedeutsam?«, fragte Monk.

			»Als Astrobiologe wusste Hess von der Arbeit des NASA-Teams. Er glaubte, dies beweise, dass das frühe Leben auf der Erde arsenbasiert war. Er vertrat die Ansicht, irgendwo auf der Erde gebe es eine Biosphäre von arsenbasierten Organismen.«

			Gray konnte Hess’ Eifer nachvollziehen. Eine solche Entdeckung hätte frischen Wind in die Biologie gebracht und ein neues Kapitel des irdischen Lebens eröffnet.

			Raffee legte die Stirn in Falten. »Aber er hat auch viele andere mögliche Schattenbiosphären erforscht. Wie zum Beispiel den Wüstenlack.« Als seine Zuhörer verdutzt reagierten, erläuterte er, was er meinte. »Als Wüstenlack bezeichnet man die rostrote bis schwarze Schicht auf exponierten Felsflächen. In der Vergangenheit haben die Eingeborenen sie abgekratzt und damit ihre Felszeichnungen angefertigt.«

			Gray stellte sich die Strichzeichnungen von Menschen und Tieren vor, die in aller Welt zu finden waren.

			»Das Seltsame am Wüstenlack ist«, fuhr Raffee fort, »dass man noch nicht weiß, wie er sich gebildet hat. Ist er entstanden infolge einer chemischen Reaktion? Oder ist er das Nebenprodukt eines unbekannten mikrobiologischen Prozesses? Niemand weiß es. Schon zu Darwins Zeit hat man darüber gestritten, ob der Lack biologischer oder mineralischer Natur ist.«

			Monk schüttelte irritiert den Kopf. »Weshalb sollten an schmutzigen Felsen durchgeführte Untersuchungen einen verzweifelten Notruf und eine Explosion ausgelöst haben?«

			»Das weiß ich nicht. Noch nicht. Ich weiß bloß, dass der private Sektor bereits auf Hess’ Forschung aufmerksam wurde und dass seine letzte Arbeit das Gemeinschaftsprojekt einer Firma und des staatlichen Programms zur Förderung des Technologietransfers war.« Er zuckte mit den Achseln. »Das passiert eben, wenn dem Forschungs- und Entwicklungssektor zu viele Budgetkürzungen zugemutet werden.«

			»Worum ging es dabei?«, fragte Kat.

			»Im Lauf seiner Untersuchungen hat Hess zahlreiche neue Extremophile entdeckt, Organismen, die in einer lebensfeindlichen, extremen Umgebung gedeihen. Derartige Mikroben sind großartige Ressourcen für die Entdeckung einzigartiger Chemikalien und Komponenten. In Verbindung mit dem sich explosionsartig entwickelnden Feld der synthetischen Biologie, wo man an die Grenzen der Gentechnik vordringt, ergeben sich lukrative Einsatzmöglichkeiten.«

			Gray wusste, dass Milliarden Dollar in derartige Unternehmen flossen; sie stammten von Konzernen wie Monsanto, Exxon, DuPont und BP. Und wo es um so hohe Einsätze ging, rangierte der Profit bisweilen vor der Sicherheit.

			»Wenn es zutrifft, dass der private Sektor die Arbeit von Dr. Hess finanziert hat«, sagte Gray, »könnte der Zwischenfall dann auf Industriesabotage zurückzuführen sein?«

			»Das kann ich nicht sagen, aber ich bezweifle es. Bei seiner privatfinanzierten Forschung ließ er sich allein von altruistischen Motiven leiten. Er sprach vom Projekt Neogenese.«

			»Und welches Ziel verfolgte es?«, fragte Kat.

			»Das war ausgesprochen ehrenhaft. Dr. Hess glaubt, er könne das Artensterben verlangsamen, insofern es auf menschliches Einwirken zurückzuführen ist, also vor allem auf die Luftverschmutzung und den Klimawandel. Ich habe mal eine TED-Vorlesung von Dr. Hess gehört. Er war der Ansicht, derzeit sei das sechste Artensterben im Gang, dessen Folgen mit denen des Asteroideneinschlags vergleichbar seien, der zum Aussterben der Dinosaurier geführt hat. Er sagte, ein Temperaturanstieg um lediglich zwei Grad bewirke die Auslöschung von Millionen Spezies.«

			Kat zog die Brauen zusammen. »Und wie wollte Dr. Hess das verhindern?«

			Raffee schaute sich im Raum um, als wäre die Antwort offensichtlich. »Er glaubt, er habe einen Weg entdeckt, die drohende Katastrophe zu umgehen.«

			»Mit dem Projekt Neogenese?«, fragte Kat.

			Gray wusste, was der Name bedeutete.

			Neuentstehung.

			Er betrachtete die qualmenden Ruinen auf dem Bildschirm. Das war ein hochgestecktes Ziel, doch die Hybris des Mannes hatte vermutlich dreißig Männern und Frauen das Leben gekostet.

			Gray schauderte. Es war noch nicht vorbei. 

			Wie viele Menschen würden noch sterben?
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			27. April, 20:35 PDT
Mono Lake, Kalifornien

			LANGE HALTE ICH nicht mehr durch.

			Jenna lag unter einem verrosteten alten Traktor flach auf dem Bauch. Sie hatte freie Sicht auf den Helikopter, dessen Rotor sich über der Wiese hinter der Geisterstadt im Leerlauf drehte. Mit dem Handy machte sie mehrere Fotos. Den Blitz wagte sie nicht einzusetzen, aus Angst, von den Angreifern bemerkt zu werden. Sie hatte die Zähne zusammengebissen und war vorsichtig und geduldig aus der Scheune und bis zu diesem dürftigen Versteck gekrochen. 

			Sie verrenkte sich den Hals und schaute dem breitschultrigen Mann hinterher, der die kleine Ansammlung der aus Holz errichteten Bauten auf der Hügelkuppe umkreiste. Ein vier Meter langer Feuerstrahl schoss aus dem tosenden Flammenwerfer. Er setzte das Gras, die Büsche und die angrenzenden Gebäude in Brand und verwandelte die Hügelkuppe in eine Höllenlandschaft. Rauch stieg empor und erinnerte sie an das Giftmeer, das sie hier gefangen hielt.

			Vielleicht würde sie nicht überleben, doch das bedeutete nicht, dass sie nicht einen Hinweis auf ihr Schicksal hinterlassen konnte.

			Mit dem Handrücken wischte sie sich den Schweiß von der Stirn. Sie hatte alles getan, um den Helikopter und den Bewaffneten zu fotografieren. Hoffentlich würde jemand auf ihren Fotos den Hubschrauber oder die Gesichter identifizieren. Mittels Zoomfunktion hatte sie auch eine Großaufnahme des Hünen gemacht, der den Flammenwerfer schwenkte. Er sah aus wie ein Hispanic, unter der Militärkappe schaute dunkles Haar hervor, und eine purpurrote Narbe spaltete sein Kinn.

			Mit dem Aussehen ist er bestimmt in einer Verbrecherdatei gespeichert.

			Da sie getan hatte, was sie konnte, wälzte sie sich auf die Seite. Ein Augenpaar schaute sie an, in dem sich der Feuerschein widerspiegelte. Nikko hechelte leise, die Zunge hing ihm aus dem Maul. Sie streichelte über seinen Rücken. Er war mit Adrenalin vollgepumpt und zitterte. Am liebsten wäre er auf der Stelle losgerannt, doch sie musste etwas anderes von ihm verlangen.

			Sie befestigte den Riemen ihres Handys an seinem ledernen Halsband, dann legte sie die Hände um seine Schnauze und sah ihm fest in die Augen.

			»Nikko, Platz. Platz!«

			Um ihrem Befehl Nachdruck zu verleihen, zeigte sie ihm die flache Hand und ballte sie zur Faust.

			»Bleib hier. Platz!«, wiederholte sie.

			Er hörte auf zu hecheln und winselte leise.

			»Ich weiß, aber du musst hierbleiben.«

			Sie tätschelte ihm den Kopf. Er schmiegte sich an sie, als flehte er sie an, nicht wegzugehen.

			Sei mein großer, braver Junge. Noch einmal, okay?

			Sie ließ seinen Kopf los. Er senkte ihn schicksalsergeben auf die Pfoten, ohne sie aus den Augen zu lassen. Seit sie als Ranger arbeitete, war er ihr ständiger Begleiter. Sie war frisch von der Schule gekommen, er hatte gerade seine Ausbildung zum Rettungshund absolviert. Sie waren gemeinsam gewachsen, beruflich und persönlich, und waren Partner und Freunde geworden. Er war auch bei ihr gewesen, als ihre Mutter vor zweieinhalb Jahren an Brustkrebs gestorben war.

			Sie verdrängte die Erinnerung an diesen langen, brutalen Kampf. Für ihren Vater hatte er verheerende Folgen gehabt. Er war nur noch ein Schatten seiner selbst gewesen und hatte sich mit den Schuldgefühlen des Überlebenden herumgequält. Der Tod ihrer Mutter hatte einen Graben aufgetan, den sie beide nicht überbrücken konnten. Jenna hatte daraufhin heimlich einen Gentest durchführen lassen, der bestätigte, dass sie einen von zwei genetischen Markern hatte, die auf ein erhöhtes Brustkrebsrisiko hindeuteten. Diese Information hatte sie bis heute nicht verdaut und auch nicht mit ihrem Vater darüber gesprochen.

			Stattdessen hatte sie sich kopfüber in die Arbeit gestürzt, hatte Trost gefunden in der rauen Schönheit der Wildnis und inneren Frieden im Wechsel der Jahreszeiten, dem endlosen Zyklus von Tod und Wiedergeburt. Außerdem hatte sie in ihren Kollegen und der schlichten Kameradschaft verwandter Seelen eine Ersatzfamilie gefunden. Vor allem aber hatte sie Nikko gefunden.

			Er winselte wieder leise, als spürte er, was sie vorhatte.

			Mit der Nase stupste sie seine Schnauze an.

			Ich liebe dich auch, Kumpel.

			Sie wäre gern bei ihm geblieben, doch sie hatte miterlebt, wie ihre Mutter sich tapfer dem Unausweichlichen gestellt hatte. Jetzt war die Reihe an ihr.

			Da ihre Aufzeichnungen bei Nikko sicher waren, klopfte sie ihm ein letztes Mal auf die Flanke und wälzte sich unter dem Traktor hervor. Sie musste die Angreifer so weit wie möglich vom Versteck des Huskys weglocken. Sie bezweifelte, dass die Bewaffneten ihren Hund bemerkt hatten, und wenn doch, würde er ihnen egal sein. Ihr Auftrag war es, alle Augenzeugen des Überfalls zu eliminieren. Wenn das erledigt war, würden sie sich zurückziehen. Irgendwann würde man hoffentlich nach ihr suchen – und Nikko mitsamt den Handyfotos finden.

			Mehr konnte sie nicht tun.

			Aber sie würde es den Jägern nicht leicht machen.

			Geduckt rannte sie los, weg von den Flammen und zum dunkelsten Bereich der Hügelkuppe. Sie kam fünfzig Meter weit – dann wurde links von ihr gerufen, das Triumphgeschrei eines Jägers, der die Beute erspäht hat. 

			Sie lief schneller, erfüllt von einem letzten Gedanken.

			Leb wohl, Kumpel.

			20:35

			Das abgehackte Gewehrfeuer ließ Dr. Kendall Hess zusammenzucken. Er richtete sich auf dem Sitz auf und bemühte sich, aus dem Seitenfenster des Helikopters zu blicken. Die Plastikriemen, mit denen man ihm die Hände auf den Rücken gefesselt hatten, schnitten ihm schmerzhaft in die Handgelenke.

			Er kämpfte gegen den Drogennebel. Ketamin und Valium, vermutete er; genau konnte er nicht sagen, welches Sedativum man ihm nach der Gefangennahme im Labor in den Oberschenkel gespritzt hatte.

			Trotzdem hatte er mitbekommen, was nach dem Start von der Station geschehen war. Die Erinnerung an die Explosion und die von ihm veranlassten Gegenmaßnahmen verursachte ihm Schmerzen im ganzen Körper. Er konnte nur hoffen, dass es ihm damit gelungen war, das, was im Biolabor freigesetzt worden war, einzudämmen. Was er und sein Forschungsteam in dem unterirdischen Labor erschaffen hatten, war ein früher Prototyp, viel zu gefährlich, um ihn in der Außenwelt freizusetzen. Irgendjemand, vermutlich ein Saboteur, hatte es trotzdem getan.

			Aber warum?

			Er stellte sich die Gesichter seiner Kollegen vor.

			Tot, alle tot.

			Ein weiterer Feuerstoß hallte über den vom Feuerschein erhellten Hügel. 

			Ein Bewacher war bei Kendall im Helikopter zurückgeblieben, doch der Mann blickte aus dem Fenster. Vermutlich hätte er sich der Jagd gerne angeschlossen. Wenn der Pilot nur den flüchtenden Wagen übersehen hätte – an der Beschriftung als Dienstfahrzeug der Park Ranger zu erkennen –, hätte Kendall noch ein wenig Hoffnung gehabt, für sich und für alle anderen im Umkreis von hundertfünfzig Kilometern um das zerstörte Labor.

			Hoffentlich reichten die Gegenmaßnahmen aus. Der Rauch enthielt eine giftige Substanz, die Hess’ Team zusammengebraut hatte; eine waffenfähige Mischung aus VX und Saxitoxin, einem paralytischen Reagens und einer tödlichen organischen Phosphorverbindung. Kein Lebewesen würde den Kontakt damit überleben.

			Ausgenommen das, was ich erschaffen habe.

			Sein Team hatte bislang keine Möglichkeit gefunden, den synthetischen Mikroorganismus abzutöten. Das Nervengas war lediglich dazu gedacht, seine Verbreitung einzudämmen und alle Organismen zu töten, die ihn hätten aufnehmen und im weiteren Umkreis verteilen können. 

			Während das Schießen weiterging, dachte er an den unbekannten Ranger, der sich durchzuhalten bemühte, aber einer unbesiegbaren Übermacht gegenüberstand. Trotzdem hörte er nicht auf zu kämpfen.

			Vielleicht sollte ich mir an ihm ein Beispiel nehmen. 

			Kendall wehrte sich gegen den Drogennebel. Er zerrte an den Plastikriemen, nutzte den Schmerz, um sich zu konzentrieren. Eine Frage beschäftigte ihn besonders. Die Saboteure hatten alle Mitarbeiter erschossen oder sie bei der Explosion umkommen lassen.

			Weshalb lebe ich dann noch? Was wollen sie von mir?

			Kendall war entschlossen, nicht zu kooperieren, doch er war Realist genug, um zu wissen, dass man ihn brechen konnte. Man konnte jeden brechen. Es gab nur eine Möglichkeit, dies zu verhindern.

			Als wieder ein Gewehr losknatterte, verdrehte Kendall die Arme und löste den Sicherheitsgurt. Dann öffnete er die Luke und ließ sich seitlich nach draußen kippen. Es gelang ihm, den Sturz mit einem Bein abzufangen, dann rannte er los.

			Sein Bewacher brüllte in der Kabine überrascht auf – gefolgt von einem lauten Knall.

			Neben seinem linken Fuß wurde Dreck hochgeschleudert.

			Kendall ignorierte die Warnung, im Vertrauen darauf, dass die Männer ihn lebend ergreifen wollten. Mit auf den Rücken gefesselten Armen lief er los, stolperte über das schüttere Gras und brach durchs Gebüsch, dessen Zweige ihm ins Gesicht peitschten. Er hielt auf die raucherfüllte Dunkelheit zu, welche die tiefer gelegenen Hänge umwogte.

			Dieser Weg führte ins sichere Verderben.

			So schnell er konnte, lief er darauf zu.

			So ist es am besten.

			Da die Angreifer durch die Jagd auf den Ranger abgelenkt waren, wurde er zuversichtlicher.

			Ich kann es schaffen. Ich hab’s verdient …

			Dann huschte ein unglaublich schneller Schatten über die brennende Hügelkuppe und holte ihn ein. Ein Schlag traf ihn im Kreuz, schleuderte ihn ins Gebüsch. Er wälzte sich herum, kroch auf Händen und Füßen rückwärts.

			Eine große Gestalt zeichnete sich als Silhouette vor den Flammen ab.

			Obwohl er die gezackte Narbe nicht erkennen konnte, wusste Kendall, dass dies der Anführer des Angriffsteams war. Der Mann näherte sich ihm, hob den Arm und schlug mit dem stählernen Gewehrkolben zu.

			Da Kendall die Hände auf den Rücken gefesselt waren, konnte er den Hieb nicht abwehren. Der Schmerz explodierte in seiner Nase und in seiner Stirn. Die Welt verengte sich auf einen festen Knoten reiner Qual. 

			Ehe er sich wieder bewegen konnte, wurde er an den Füßen zum Helikopter geschleift. Dornen und scharfe Steine schnitten in seinen Rücken. Sie wollten ihn lebend haben, doch sein körperlicher Zustand war ihnen anscheinend egal.

			Er verlor das Bewusstsein und kam erst wieder zu sich, als er in die Kabine geworfen wurde. Auf Spanisch wurden Befehle erteilt. Er hörte die Worte apúrate und peligro heraus.

			Benommen übersetzte er.

			Beeilung und Gefahr.

			Dann löschte ein Dröhnen alle anderen Geräusche aus, und alles schwankte. Der Helikopter hob ab.

			Er wälzte sich herum und blickte aus dem Fenster. Am Boden liefen dunkle Gestalten durch die Höllenlandschaft der brennenden Geisterstadt. Offenbar wurde der Rest des Angriffsteams zurückgelassen.

			Aber warum?

			Der Pilot zeigte aufgeregt nach unten.

			Kendall kniff die Augen zusammen. Plötzlich begriff er, was da vor sich ging. Die Wolke aus giftigem Nervengas schwebte aus den umliegenden Tälern herauf. Zunächst glaubte er, der Rauch sei durch den Rotorschwall in Bewegung geraten, dann kam er auf die richtige Erklärung.

			Es lag an der Thermik.

			Vom Feuer stieg eine heiße Luftsäule auf. Die Luftmassen wurden ersetzt durch das tödliche Gas, das wie ein Schleier über den brennenden Hügel gezogen wurde.

			Kein Wunder, dass der Helikopter einen Notstart durchgeführt hatte. Kendall musterte den ihm gegenübersitzenden hünenhaften Anführer, der sich die Waffe auf die Knie gelegt hatte. Er schaute ebenfalls aus dem Fenster, blickte aber zum Himmel hoch, als hätte er seine Kameraden bereits abgeschrieben.

			Kendall war nicht so abgestumpft.

			Er hielt Ausschau nach dem Ranger. Er glaubte nicht, dass der Gejagte eine Überlebenschance hatte, doch er hatte einen Augenzeugen verdient oder wenigstens ein letztes Gebet. Er flüsterte ein paar Worte, während der Helikopter in die Dunkelheit flog – und schloss mit einer letzten Bitte, den Blick in das schwarze, wogende Giftmeer gerichtet.

			Gebe Gott, dass ich mich im Hinblick auf das Gas nicht geirrt habe.

			Nichts und niemand durfte überleben – das war das Wichtigste.
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			27. April, 20:49 PDT
Mono Lake, Kalifornien

			JENNA HOCKTE NEBEN der Ruine eines Gemischtwarenladens. Mit dem Rücken lehnte sie an der Innenseite der graffitiverschmierten Theke. In den mit Spinnweben verhangenen Holzregalen über ihrem Kopf standen mehrere alte Flaschen mit abblätternden Etiketten. Sie unterdrückte den Niesreiz und bemühte sich, den Schmerz in ihrem Oberarm zu ignorieren. Eine Kugel hatte ihren Bizeps gestreift.

			Halt durch!, dachte sie.

			Sie lauschte angestrengt auf sich nähernde Schritte, doch das Herz klopfte ihr bis zum Hals, und sie hatte Mühe, draußen etwas zu hören. Sie konnte von Glück sagen, dass sie das Katz-und-Maus-Spiel zwischen den wenigen noch nicht abgebrannten Gebäuden bis jetzt überlebt hatte.

			Sie hatte es nur deshalb bis hierher geschafft, weil der Helikopter gestartet war. Die Jäger waren dadurch abgelenkt worden, und sie hatte sich unbemerkt in den Laden geflüchtet. Aber wie ihre Gegner war auch sie verblüfft über die neue Wendung.

			Weshalb ließ der Helikopter die Männer auf dem Boden zurück? Oder würde er zurückkehren, wenn man sie gefangen und ausgeschaltet hatte?

			Eben noch hatte sie gesehen, wie ein Mann im Laborkittel in die Maschine gezerrt worden war. Er war eindeutig ein Gefangener, vermutlich einer der Forscher von der Militäreinrichtung. Wegen der Entfernung hatte sie keine Einzelheiten erkennen können. War der Helikopter vielleicht gestartet, um sie davon abzuhalten, ihre Flucht fortzusetzen?

			Das glaubte sie nicht.

			Die Besatzung musste einen anderen Grund für den überstürzten Start gehabt haben. 

			Aber welchen?

			Sie hätte gern den Kopf aus der Deckung gestreckt und nach der neuen Gefahr Ausschau gehalten, konnte sich aber nicht darauf verlassen, dass die Bewaffneten die Jagd abbrechen würden. Das waren harte Männer mit militärischer Ausbildung. Ungeachtet des Risikos würden sie ihren Auftrag erfüllen – und der lautete, sie zu töten.

			Links hinter ihr knirschte Glas. Sie vergegenwärtigte sich das offene Fenster an der Seite. Offenbar war jemand in den Laden eingestiegen, anstatt die Tür zu benutzen. Gerade eben, als der Helikopter mit lautem Knattern gestartet war, hatte sie an den möglichen Eingängen, den beiden Fenstern und der Tür, jeweils eine Flasche aus dem Regal zerschmettert.

			Sie schnellte hoch und zielte mit ihrer einzigen Waffe. Drei Meter entfernt zeichnete sich vor dem Feuerschein ein Mann in geduckter Haltung ab. Sie feuerte. Ein blauer Funken schoss aus dem Lauf und traf den Mann. Er schrie auf, als er von den Widerhaken des Tasers getroffen wurde.

			Jenna setzte über den Tresen hinweg, während der Angreifer sich vor Schmerzen auf dem Boden krümmte. Sie zielte mit dem Taser X3 und feuerte ein zweites Mal, um den Angreifer zum Schweigen zu bringen. Sie wollte auf Nummer sicher gehen. Die Waffe konnte noch einen dritten Schuss abfeuern, doch das war nicht genug. Deshalb hatte sie den Hinterhalt im Laden gelegt.

			Sie ging zu dem bewusstlosen, vielleicht sogar toten Mann hinüber und nahm ihm das Gewehr ab. Den Taser schob sie ins Holster und betastete das Sturmgewehr. Sie selbst führte nur selten eine Feuerwaffe mit sich, hatte aber das vorgeschriebene Waffentraining absolviert. Anscheinend handelte es sich um eine Heckler & Koch, Modell 416 oder 417. Jedenfalls hatte sie große Ähnlichkeit mit dem AR-15, mit dem sie am Schießstand trainiert hatte.

			Sie lief zur Tür, ließ sich auf ein Knie nieder und brachte das Gewehr in Anschlag. Sie musterte die Umgebung. Der Schrei des Soldaten war nicht unbemerkt geblieben. Beleuchtet vom Feuerschein, liefen mehrere Männer geduckt zwischen den brennenden Ruinen der Geisterstadt hindurch. Die Angreifer wollten sie umzingeln. Sie zielte auf den nächsten Mann und feuerte mehrere Schüsse ab. Dreck spritzte vor seinen Füßen hoch, doch eine Kugel traf ihn am Schienbein und warf ihn zu Boden.

			Seine Kameraden gingen in Deckung. Jenna konnte sie zwar nicht dauerhaft aufhalten, ihr Vordringen aber wenigstens verlangsamen. Kugeln trafen die Fassade des Ladens. Sie durchschlugen das morsche Holz, als handelte es sich um Pappe. Jenna lief zurück zum schweren Tresen. Von hier aus würde sie ihr letztes Gefecht liefern und so viele Gegner wie möglich mit in den Tod nehmen.

			Als sie wieder am Boden hockte, legte sie das Gewehr auf den Tresen und hielt durch das Zielfernrohr mit Restlichtverstärker Ausschau nach dem nächsten Ziel. Sie behielt beide Fenster und die Tür im Auge und brauchte eine Weile, bis sie den Zoom angepasst hatte. Dabei bemerkte sie einen Mann, der in größerer Entfernung über die Wiese lief. Er stellte zwar keine unmittelbare Bedrohung dar, doch sein merkwürdiges Verhalten weckte ihre Aufmerksamkeit.

			Er lief auf die Geisterstadt zu und ließ das Gewehr fallen; dann ging er in die Knie. Er krümmte den Rücken und kippte unter Krämpfen auf die Seite. Das Kaninchen fiel ihr wieder ein, und auf einmal wusste sie, was den Helikopter vertrieben hatte.

			Das giftige Meer war im Steigen begriffen und drohte, die Hügelkuppe zu überfluten. 

			Ihr Zeigefinger zitterte am Abzug, als ihr die Aussichtslosigkeit ihrer Lage bewusst wurde. Ganz gleich, wie viele Soldaten sie tötete, am Ende würden sie alle sterben.

			Sie dachte an Nikko, der sich unter dem Traktor versteckte. Er würde dort ausharren und ihren letzten Befehl befolgen, so loyal wie eh und je. Sie hatte gehofft, dass sie wenigstens ihn würde schützen können, wenn sie sich opferte, und dass ihn am Ende das von Billy Howard entsandte Rettungsteam finden würde. 

			Nikko  … es tut mir leid.

			Am rechten Fenster zeigte sich jemand. Wutentbrannt feuerte sie eine wilde Salve ab, zielte auf die Körpermitte und beobachtete voller Genugtuung, wie der Mann zurückgeschleudert wurde. Erneut wurde der Laden vom Konterfeuer durchsiebt. Holzsplitter regneten auf sie herab.

			Sie duckte sich noch mehr, behielt das Gewehr aber auf dem Tresen. Immer wenn sie einen Schatten sah, feuerte sie darauf. Irgendwann begann sie zu weinen. Sie merkte es erst, als ihr die Sicht verschwamm und sie sich die Augen wischte.

			Für einen Moment sank sie auf die Knie und bemühte sich, ihre Tränen zu begreifen. Weinte sie aus Angst, Verzweiflung, Zorn oder Trauer?

			Vermutlich traf alles gleichzeitig zu.

			Du hast getan, was du konntest, redete sie sich ein, doch der Gedanke vermochte sie nicht zu trösten.

			20:52

			Kendall saß ermattet und angeschnallt auf dem Sitz. Er betrachtete die vorbeiziehende Landschaft und versuchte zu erkennen, wohin man ihn brachte. Sie hatten die Nervengaswolke überflogen und das Gebirge hinter sich gelassen. Im Moment flogen sie anscheinend in östliche Richtung über die Wüste von Nevada. Allerdings wies die dunkle, eintönige Landschaft keine Orientierungspunkte auf.

			Der ihm gegenübersitzende große Mann hatte die meiste Zeit über eine ruppige Unterhaltung mit dem Piloten geführt. Kendall hatte versucht zu lauschen, während er gleichzeitig Desinteresse vortäuschte, doch sie hatten sich eines obskuren spanischen Dialekts bedient. Einige Ausdrücke konnte er übersetzen, der Rest war unverständlich.

			Wenn er die Herkunft des Teams erraten müsste, würde er auf Südamerika tippen. Auf Kolumbien oder vielleicht Paraguay. Möglicherweise ließ er sich aber auch von der Erscheinung der Kämpfer täuschen. Sie waren eindeutig Paramilitärs und hatte alle die gleiche Nationalität. Sie waren eher klein, hatten rundliche Gesichter und zusammengekniffene Augen, ihre pockennarbige, sommersprossige Haut hatte die Farbe von dunklem Mokka. Der Anführer stellte eine Ausnahme dar. Er war über zwei Meter groß, ein Hüne.

			Der Unterhaltung hatte Kendall entnommen, dass er Mateo hieß. Der Pilot nannte sich Jorge.

			Als hätte er seine Gedanken gelesen, wandte der Mann mit der Narbe sich ihm zu. Er schwang sein Messer. Kendall schreckte zurück, doch der Mann packte ihn grob bei der Schulter, drehte ihn herum und durchtrennte die Plastikriemen, mit denen er gefesselt war.

			Kendall rieb über die wunde Haut und zuckte vor Schmerz zusammen. Er erwog, sich das auf dem Sitz liegende Gewehr zu schnappen, doch er wusste inzwischen, wie reaktionsschnell sein Gegner war. Ein solcher Versuch würde ihm lediglich einen weiteren Schlag auf den Kopf einbringen, der noch immer vom Hieb mit dem Gewehrkolben schmerzte. Er hatte seine Lektion gelernt.

			Der Pilot drehte sich auf dem Sitz herum und reichte Mateo ein Handy, das dieser an Kendall weitergab. »Hören Sie zu. Tun Sie, was man Ihnen sagt.«

			Kendall sah, dass die Verbindung bereits hergestellt war. Der Gesprächspartner fiel in die Kategorie UNBEKANNT. 

			Er drückte sich das Handy ans Ohr. »Hallo?«, sagte er.

			»Ah, Dr. Hess, es wurde auch höchste Zeit, dass wir miteinander sprechen.«

			Kendall wurde innerlich eiskalt.

			Das ist doch nicht möglich …

			Doch er kannte die Stimme. Die volltönende Tenorstimme mit dem britischen Akzent war unverwechselbar. Kendall hatte keinen Zweifel, dass der Mann in der Leitung den Überfall angeordnet hatte.

			Er schluckte mühsam. Offenbar war alles tausend Mal schlimmer, als er angenommen hatte. Trotzdem musste er sich der Wahrheit stellen.

			Ich wurde von einem Toten gekidnappt.

			20:55

			Im Zentrum des anschwellenden Feuersturms hockte Jenna hinter dem Tresen des Gemischtwarenladens. Die Wände waren von Kugeln durchsiebt, Holzstaub schwebte in der Luft. Von den immer rascher aufeinanderfolgenden Schüssen dröhnten ihr die Ohren. Allein die dicken Bretter des Tresens boten ihr Schutz. Doch auch diese Deckung würde dem Dauerfeuer nicht ewig standhalten.

			Dann hörte sie ein neues Geräusch.

			Ein tiefes Knattern.

			Vermutlich kehrte der Helikopter zurück, um die Angreifer abzuholen. Dann aber übertönte eine laute Explosion das Gewehrfeuer. Die Druckwelle fühlte sich an, als habe ihr jemand einen Faustschlag auf die Brust versetzt.

			Dann knallte es rechts von ihr erneut. 

			Benommen richtete sie sich auf. Die Ladenfront stand nicht mehr unter Beschuss, doch es wurde immer noch geschossen. Das Gewehrfeuer hatte eher noch zugenommen, allerdings galt es nicht mehr ihr.

			Verwirrt wartete sie ab, mit angelegtem Gewehr. 

			Was ging da …

			Unmittelbar vor ihr schnellte eine dunkle Gestalt hoch, packte den Gewehrlauf und entriss ihr die Waffe. Das war der Mann, den sie mit dem Taser kampfunfähig gemacht hatte. Offenbar war er nur bewusstlos gewesen, aber nicht tot. In dem Durcheinander hatte sie vergessen, sich Gewissheit zu verschaffen.

			Er griff sie mit einem Dolch an.

			Im letzten Moment drehte sie sich weg, doch die scharfe Klinge ritzte ihr die Haut am Schlüsselbein. Aufgrund des Schwungs geriet der Mann mit dem Oberkörper über den Tresen. Sie riss den X3 aus dem Holster, rammte ihn gegen sein Auge und drückte ab. Durch die Wucht des Treffers wurde der Kopf des Mannes zurückgeschleudert.

			Er erschlaffte und rutschte auf den Boden.

			Befeuert vom Adrenalin, wälzte Jenna sich über den Tresen und holte sich das Gewehr zurück. Keuchend taumelte sie zur Tür. Es waren nur noch vereinzelte Schüsse zu hören, und als sie den Eingang erreichte, verstummten auch sie.

			Nur das Knattern des Helikopters war noch zu hören.

			Sie musterte den rauchverhangenen Himmel.

			Dunkle Gestalten schwebten herab.

			Fallschirmspringer.

			Sie setzten am Rand des Feuers auf. Nachtsichtgeräte verdeckten ihre Gesichter; bewaffnet waren sie mit Sturmgewehren. Sie beobachtete, wie ein Fallschirmspringer auf die Geisterstadt feuerte, dann schrie jemand auf. Weiter draußen senkte sich ein Militärhubschrauber auf die Wiese ab.

			Jenna ahnte, woher das Rettungsteam kam. Knapp fünfzig Kilometer vom Mono Lake entfernt unterhielt das U. S. Marine Corps ein Ausbildungszentrum. Offenbar hatte man es gleich nach dem Notruf alarmiert. Die erschütternden Worte der Frau hatten eine schnelle Reaktion gezeitigt.

			Tötet uns … tötet uns alle.

			Aber wieso hatten die Marines sie so schnell gefunden? Lag es am Feuer?

			Sie ahnte den wahren Grund. Sie dachte an den verlassenen Pick-up und den ausgelösten Airbag. Bei dem Unfall war ein automatisches GPS-Signal gesendet worden. Bill Howard hatte es aufgefangen, nachdem ihr Gespräch abgebrochen war. Daraufhin hatte er einen Notruf mit ihrem letzten Standpunkt übermittelt.

			Sie wurde von Erleichterung erfasst, doch sie musste auch daran denken, wie der eine Angreifer unter Krämpfen zusammengebrochen war. Die Fallschirmspringer gerieten geradewegs in das aufsteigende Giftmeer hinein. Sie musste sie vor der Gefahr warnen.

			Ohne zu wissen, ob es am Boden noch überlebende Gegner gab, lief sie ins Freie. Sie winkte dem nächsten Fallschirmspringer zu und schreckte zusammen, als er die Waffe herumschwenkte.

			»Ich bin die Rangerin!«, rief sie.

			Der Mann zielte auf sie, bis er gelandet war. Mit einer Hand löste er den Fallschirm, der davongeweht wurde. Weitere Männer landeten auf der Hügelkuppe und in der Geisterstadt und bereiteten sich aufs Aufräumen vor.

			»Jenna Beck?«, sagte der Marine, als er sie erreicht hatte. Mit dem Nachtsichtgerät machte er einen bedrohlichen Eindruck.

			Sie fröstelte, aber nicht deshalb, weil sie sich vor ihm gefürchtet hätte. »Hier ist es nicht sicher.«

			»Das wissen wir.« Er ergriff ihren Unterarm. »Wir sollen Sie zum Helikopter schaffen und in Sicherheit bringen. Aber wir müssen uns beeilen. Der Rotorschwall wird das Gas nur vorübergehend fernhalten.«

			»Aber …«

			Ein zweiter Marine packte sie am anderen Arm und drückte dabei unbeabsichtigt auf die Streifverletzung. »Einen Moment«, sagte sie und versuchte, sich loszumachen.

			Die Männer reagierten nicht.

			Zu ihrer Linken schrie jemand. Ein Gegner richtete sich aus der Deckung auf, in der Hand eine Pistole. Das war der Mann, dessen Bein sie zerschmettert hatte. Mehrere Gewehre zielten auf ihn, doch niemand drückte ab. Ein Marine näherte sich dem Mann aus dessen totem Winkel, offenbar in der Absicht, ihn gefangen zu nehmen.

			Der Mann aber setzte sich die Pistole an den Kopf und drückte ab.

			Jenna wandte entsetzt den Blick ab.

			Die Angreifer hatten offenbar Befehl, sich nicht gefangen nehmen und befragen zu lassen. Abermals staunte sie über ihr unerschütterliches Pflichtbewusstsein. Wer immer diese Leute waren, sie nahmen ihren Auftrag jedenfalls todernst.

			Die beiden Marines nahmen sie in die Mitte und zerrten sie zur Wiese. Ihre Füße berührten kaum den Boden. Als sie den großen Transporthubschrauber erreichten, wurde sie von dem aufgewirbelten Staub und Dreck nahezu geblendet.

			Nein.

			Sie versuchte, die Fersen in den Boden zu graben. Als ihr das nicht gelang, versetzte sie dem Fallschirmspringer zu ihrer Linken einen Tritt und traf ihn am Knie. Er geriet ins Stolpern und ließ sie los.

			Sie wandte sich der Geisterstadt zu, steckte sich zwei Finger in den Mund und pfiff, so laut sie konnte.

			»Wir haben keine Zeit mehr«, sagte der Marine, der sie festhielt.

			Sein Begleiter kehrte zurück, und mit vereinten Kräften geleiteten sie sie zur offenen Kabinentür. Auch die anderen acht Marines kamen angelaufen. Jenna wehrte sich.

			»Nein! Warten Sie! Nur noch einen Moment.«

			»Wir können nicht länger warten.«

			Sie wurde hochgehoben und in die Kabine geschoben. Die Soldaten drängten ihr nach. Inmitten des Durcheinanders klammerte sie sich an einem Handgriff in der Nähe der Kabinentür fest, musterte die rauchverhangene Wiese und den Rand der Geisterstadt.

			Komm schon, Nikko.

			Den Traktor, unter dem sie ihren Partner zurückgelassen hatte, konnte sie nicht sehen. War er überhaupt noch am Leben? Sie dachte an die dröhnende Explosion, die der Landung der Marines vorausgegangen war. Offenbar hatten sie Panzerfäuste abgefeuert, um den Gegner zu zermürben. In der Nähe der Stelle, an der sie den Traktor vermutete, stieg eine Rauchfahne auf.

			Hatte sie Nikko bei ihrem Versuch, ihn zu retten, etwa getötet?

			Als alle an Bord waren, kam der Antrieb auf Touren. Die Räder hoben ab.

			Plötzlich machte sie eine Bewegung aus; ein dunkler Schatten rannte durch das Gebüsch am Rand der Geisterstadt.

			Nikko.

			Sie pfiff erneut. Er lief noch schneller, doch der Helikopter befand sich bereits einen Meter über dem Boden. Sie sprang aus der offenen Kabinentür und landete geduckt auf dem sandigen Boden.

			Über ihr wurde zornig gerufen.

			Dann war Nikko da, sprang ihr in die Arme und warf sie um. Er hechelte ihr ins Gesicht und wand sich vor Erleichterung. Sie umarmte ihn fest, bereit, sich dem zu stellen, was da kommen würde – Hauptsache, sie waren wieder vereint.

			Dann wurde sie von hinten gepackt und hochgezogen. Ohne erneut aufzusetzen, hatte der Helikopter sich abgesenkt, um sie beide aufzunehmen.

			Sie umklammerte Nikko und zog ihn in die Kabine. Sie landete auf dem Rücken, Nikko fiel auf sie drauf.

			Zu ihren Füßen wurde die Kabinentür zugestoßen. 

			Der Marine, der sie gepackt hatte, beugte sich über sie. Das Nachtsichtgerät hatte er abgenommen, und jetzt sah sie sein jugendliches, stoppelbärtiges Gesicht. Sie erwartete, dass er sie wegen ihrer leichtsinnigen Aktion zusammenstauchen würde.

			Stattdessen klopfte er ihr anerkennend auf die Schulter und half ihr, sich aufzusetzen. »Drake ist mein Name. Von dem Hund hab ich nichts gewusst«, meinte er entschuldigend. »Marines lassen niemals einen Kameraden zurück. Auch keinen vierbeinigen.«

			»Danke«, sagte sie.

			Er zuckte mit den Achseln und half ihr, sich auf einen Sitz zu setzen, dann kraulte er Nikko im Nacken. »Hübscher Bursche.«

			Sie lächelte; der Mann gefiel ihr. Außerdem konnte man das auch von ihm sagen.

			Ein hübscher Bursche.

			Nikko tänzelte auf der Stelle und schnupperte aufgeregt, hielt aber mit einem Bein Körperkontakt zu ihr. Er wollte sich nicht wieder von ihr trennen lassen.

			Geht mir auch so, Kumpel.

			Als der Helikopter sich auf die Seite legte, schaute sie aus dem Fenster. Sie erhaschte einen Blick auf den silbrig funkelnden Mono Lake, den die sich ausbreitende Giftgaswolke noch nicht erreicht hatte. Wenn die Marines über das Nervengas Bescheid wussten, dann hatte Bill Howard vermutlich bereits die Evakuierung der umliegenden Gebiete veranlasst.

			Der Helikopter schwenkte herum und entfernte sich vom See.

			Stirnrunzelnd wandte sie sich an Drake. »Wohin fliegen wir?«

			»Zurück zum MWTC.«

			Sie sah wieder aus dem Fenster. Dann flogen sie also zum Ausbildungszentrum für Kriegsführung im Gebirge. Das war nicht verwunderlich, denn die Forschungsbasis war eine militärische Einrichtung gewesen. Trotzdem wurde ihr Argwohn geweckt.

			Drake stachelte ihn mit einem letzten Detail noch weiter an. »Aus D. C. ist jemand unterwegs, der gerne mit Ihnen reden würde. Er sollte zeitgleich mit uns im Zentrum eintreffen.«

			Das gefiel Jenna nicht. Sie beugte sich vor und streichelte Nikko, während sie verstohlen das Handy aus dem Gürtelfutteral zog. Den Rücken den Soldaten zugewandt, schob sie es in die Tasche. Solange sie nicht wusste, worum es ging, wollte sie ihre Trümpfe nicht aus der Hand geben. Zumal nach allem, was sie durchgemacht und riskiert hatte.

			»Nach der Besprechung«, sagte Drake abschließend, »dürfen Sie bestimmt nach Hause gehen.«

			Sie gab keine Antwort, sondern packte das Handy fester, in Gedanken bei dem Beamten aus Washington.

			Wer immer Sie sind, Mister, so leicht werden Sie mich nicht los.
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			27. April, 21:45 PDT
Humboldt-Toiyabe-Nationalpark, Kalifornien

			»WIR BEFINDEN UNS im Landeanflug«, verkündete der Pilot über Funk. »In zehn Sekunden setzen wir auf.«

			Painter schaute auf die Flügel des Militärflugzeugs hinaus, als eine Wiese in Sicht kam, eine Hochebene in der Sierra Nevada. In den Gebäuden und Häusern einer der abgelegensten Militärbasen des Landes brannten ein paar Lichter. Das Ausbildungszentrum für Kriegsführung im Gebirge umfasste hundertsechsundachtzig Quadratkilometer des Humboldt-Toiyabe-Nationalparks. Es lag buchstäblich mitten im Nirgendwo, in zweitausendeinhundert Metern Höhe, der perfekte Ort, um Soldaten unter widrigen Wetterbedingungen im Gebirgskampf auszubilden. Angeblich war die Ausbildung hier besonders anspruchsvoll.

			»Gibt es Neuigkeiten?«, fragte Lisa, die neben ihm auf dem Notsitz saß, auf dem Schoß einen Stapel Notizen. Sie musterte ihn über ihre Lesebrille hinweg, die sie neuerdings brauchte. Ihm gefiel der Look.

			»Gray und die anderen sind noch mit Dr. Raffee in der Sigma-Zentrale. Sie sammeln Informationen über die Vorgänge in der Station. Offenbar waren nur wenige Personen in die geheime Forschung von Dr. Hess eingeweiht.«

			»Das Projekt Neogenese«, sagte Lisa.

			Er nickte seufzend. »In seiner Funktion als Projektleiter hat Hess nur einen kleinen Kollegenkreis einbezogen. Und die meisten davon waren vor Ort, als es zu dem Zwischenfall kam. Über das Schicksal der Personen, die in der Station verblieben sind, wissen wir nichts. Solange sich die Giftwolke nicht auflöst oder neutralisiert wird, kommen wir nicht an die Station heran.«

			»Was ist mit den Schutzanzügen, die ich angefordert habe? Mit der entsprechenden Ausrüstung sollte es möglich sein, das Gelände zu Fuß zu erkunden.«

			Er wusste, dass sie einen solchen Einsatz gern geleitet hätte, doch die Vorstellung, dass sie in einem isolierten Schutzanzug durch den giftigen Brodem wanderte wie ein Tiefseetaucher über den Meeresgrund, verursachte ihm Gänsehaut. »Solange wir nicht mehr wissen, geht niemand dorthin. Die Evakuierungsmaßnahmen sind mit Unterstützung der hiesigen Behörden und des Militärs noch im Gange. Wir sperren eine Achtzig-Kilometer-Zone rund um die Station.«

			Lisa seufzte und blickte aus dem kleinen Fenster neben ihrem Sitz. »Es ist schon erstaunlich, dass so etwas passieren konnte. Zumal niemand weiß, was auf den untersten Ebenen der Anlage vor sich gegangen ist.«

			»Du würdest dich wundern, wie alltäglich so etwas ist. Seit 9/11 wurden die Ausgaben für die biologische Verteidigung drastisch erhöht, und im ganzen Land wurde eine ganze Reihe neuer Labors der Sicherheitsstufe vier gebaut. Firmenfinanziert, von der Regierung abgesegnet, von Universitäten geleitet. Diese Labors befassen sich mit dem Schlimmsten überhaupt – mit Stoffen, gegen die es keinen Impfstoff und kein Gegenmittel gibt.«

			»Wie Ebola, Marburg- und Lassafieber.«

			»Genau, aber es wird auch an synthetischen Kampfstoffen geforscht – und das alles mit der Begründung, man müsse sich auf das Unausweichliche vorbereiten und dem Gegner einen Schritt voraus sein.«

			»Wie sieht die Überwachung aus?«

			»Es gibt kaum welche, überwiegend sporadisch und von unabhängigen Gutachtern durchgeführt. Im Moment sind etwa fünfzehntausend Wissenschaftler berechtigt, mit tödlichen Pathogenen zu arbeiten, doch keine einzige Bundesbehörde ist damit beauftragt, eine Risikoeinschätzung vorzunehmen und die Zahl der Labors zu überwachen. Folglich gibt es zahllose Berichte über fahrlässigen Umgang mit ansteckenden Erregern, über verschwundene Proben oder unvollständige Dokumentation. Dass es zu einem solchen Unfall kommen würde, stand niemals außer Frage, sondern war nur eine Frage der Zeit.«

			Er blickte aus dem Fenster Richtung Süden, zu der giftigen Rauchwolke. Man hatte ihn bereits über die Gegenmaßnahmen auf dem Stützpunkt informiert; dort wurde eine Mischung aus einem paralytischen Reagens und einem Nervengas ausgebracht, die alle noch lebenden potenziellen Überträger töten sollte.

			»Der Geist ist aus der Flasche entwichen«, murmelte er, was sich nicht nur auf die gegenwärtigen Ereignisse bezog, sondern auch auf die rasche Zunahme der Bioprojekte im ganzen Land.

			Er wandte sich Lisa zu. »Wir müssen uns auch nicht nur wegen der genehmigten Einrichtungen Sorgen machen. Selbst gebaute Genlabors verbreiten sich überall, in Werkzeugschuppen und Bürgerzentren. Für einen Spottpreis kann man lernen, seine eigenen Genexperimente durchzuführen. Die Ergebnisse kann man sich sogar patentieren lassen.«

			»Ein Hoch auf das freie Unternehmertum. Das klingt so, als hätten die Cyberpunks inzwischen auf Biopunks umgeschult.«

			»Jetzt hacken sie den Gencode anstelle von Computersoftware. Und auch diesmal wieder fehlt es an Aufsicht. Die Regierung setzt anscheinend auf die Selbstregulierung der Graswurzellabors.«

			»Der plötzliche zahlenmäßige Anstieg überrascht mich nicht.«

			»Wieso nicht?«, fragte er.

			»Die Kosten für Laborausrüstung und Materialien sind in den vergangenen Jahren stark gefallen. Was früher Zehntausende Dollar gekostet hat, erfordert jetzt nur noch den Einsatz von ein paar Pennys. Außerdem hat sich die Entwicklung generell beschleunigt. Im Moment verkürzt sich die Zeit, die man zum Auslesen und Schreiben von DNA benötigt, jedes Jahr auf ein Zehntel.«

			Er stellte im Kopf ein paar Berechnungen an. Das bedeutete, dass sich der Zeitaufwand für die Gentechnik in nur zehn Jahren auf ein Zehnmilliardstel verringert hatte. 

			»Alles entwickelt sich mit halsbrecherischer Geschwindigkeit«, fuhr Lisa fort. »Ein Labor hat bereits die erste vollsynthetische Zelle erschaffen. Und vergangenes Jahr haben Biologen ein künstliches Chromosom hergestellt und damit funktionsfähige, lebende Hefe erzeugt, mit Lücken in der DNA, wo demnächst spezielle Zusätze eingefügt werden sollen.«

			»Designerhefe. Na großartig.«

			Lisa zuckte mit den Achseln. »Der aus der Flasche entwichene Geist hat noch bedrohlichere Folgen. Wir müssen uns nicht nur wegen möglicher Unfälle Sorgen machen. Vor Kurzem habe ich von einem Kickstarterprogramm gelesen – für vierzig Dollar kann man sich von einer Gruppe junger Biopunks hundert Samen einer Pflanze bestellen, in die ein Leuchtgen eingepflanzt wurde.«

			»Im Dunkeln leuchtende Pflanzen? Was soll das?«

			»Purer Unfug. Die Unterstützer sollen den Samen in der Wildnis ausbringen. Sie haben bereits fünftausend Förderer gefunden, was bedeutet, dass in nächster Zeit fünfhunderttausend genmanipulierte Samen im ganzen Land verteilt werden könnten.«

			Painter wusste, dass derlei Aktionen nur die Spitze eines gefährlichen Eisbergs waren. General Metcalf – der Leiter der DARPA und sein unmittelbarer Vorgesetzter – hatte erklärt, der Heimatschutz sei sehr besorgt darüber, wie angreifbar US-Labors für ausländische Agenten seien. Eine Terrororganisation könne mühelos einen Doktoranden oder Postdoktoranden in ein Biowaffenlabor einschleusen, entweder um das tödliche Pathogen in ihren Besitz zu bringen oder um sich die nötigen Kenntnisse anzueignen, um eigene Labors zu betreiben.

			Er musterte die nebelverhangenen Berge in der Ferne.

			Hatte sich hier etwas Derartiges ereignet? Handelte es sich um einen Terrorakt?

			Um diese Frage zu beantworten – und um den Unglücksort in Augenschein zu nehmen –, hatte General Metcalf Painter befohlen, zu dem abgelegenen Marinestützpunkt zu fliegen. Das Ausbildungszentrum für den Kampf im Gebirge war zum offiziellen Lagezentrum erklärt worden. Zusammen mit dem verantwortlichen Colonel sollte er den Einsatz koordinieren. Im Moment wurde bereits Ausrüstungsmaterial dorthin geschafft.

			Painter hätte Lisa in Washington lassen können, doch ihr Wissen und ihre schnelle Auffassungsgabe hatten sich schon häufig als äußerst wertvoll erwiesen. Außerdem hatte sie mit einem herausfordernden Funkeln in den Augen erklärt, sie wolle unbedingt mitkommen. Er streckte die Hand zu ihr aus, und ihre Finger verschränkten sich, als wären sie auf ewig miteinander verbunden. Wie hätte er seiner zukünftigen Frau einen Wunsch abschlagen können?

			Diese Schwäche war mit ein Grund, weshalb sie einen Begleiter dabeihatten. Josh Cummings – Lisas jüngerer Bruder – saß im Cockpit und führte gerade eine angeregte Unterhaltung mit der Besatzung. Josh zeigte zur Landepiste hinunter. Dies war die Hauptlandepiste des Marinestützpunkts, den der junge Mann in der Vergangenheit schon häufig besucht hatte, was der zweite Grund für seine Anwesenheit war.

			Josh war schlank und blondhaarig wie seine Schwester. Man hätte ihn für einen typischen kalifornischen Surfer halten können, doch seine Leidenschaft galt weniger dem Meer und der Sonne als vielmehr der Höhe und steilen Felswänden. Er war ein renommierter Bergsteiger, hatte mit seinen fünfundzwanzig Jahren bereits die meisten hohen Gipfel bestiegen, war mehrfach ausgezeichnet worden und hatte mit mehreren Patenten auf Bergsteigerausrüstung eine kleine Firma gegründet.

			In der Folge hatte er für den Stützpunkt als Berater gearbeitet. Er besaß sogar die rote Strickmütze der Ausbilder im Gebirgskampf, die Red Hats genannt wurden. Nur wenige Zivilisten hatte das Recht, eine solche Mütze zu tragen und Soldaten das Einmaleins der Bergsteigerei beizubringen. Dass er eine solche Mütze tragen durfte, zeugte von Joshs Fähigkeiten.

			Abgesehen von der Mütze gab es keinen Grund, Josh fälschlich für einen Marine zu halten. Er trug das Haar schulterlang und pflegte einen laxen Umgang mit Autoritäten. Auch seine Kleidung war ausgesprochen unmilitärisch. Unter der Schaffelljacke – die er während eines Schneesturms in einem Zelt auf den Hängen des K2 bei einer Pokerrunde von einem Sherpa gewonnen hatte – trug er ein graues Thermohemd mit dem Logo seiner Firma. Das Logo stellte eine Bergkette dar, der mittlere Gipfel war der höchste. Es sah aus, als zeige er damit den Stinkefinger.

			Eindeutig nicht militärtauglich.

			Die meiste Zeit des Jahres über lebte Josh aus dem Rucksack, doch er war in der Stadt gewesen, um an der Hochzeit teilzunehmen, und hatte darauf bestanden, seine Schwester zum Stützpunkt zu begleiten. Painter hatte widerwillig zugestimmt. Josh kannte die meisten Leute vor Ort und würde Painter hoffentlich dabei helfen, die durch die Einmischung von Sigma aufgewühlten Wogen wieder zu glätten. Außerdem hatte Josh bei seinen Ausbildungskursen die Gegend gründlich kennengelernt, was sich als nützlich erweisen mochte.

			Josh demonstrierte es, als er den Antriebslärm übertönte. »Landen Sie an der Nordseite des Landefelds. Da wirbeln Sie weniger Sand auf. Dort machen die Piloten ihre VSTOL-Übungen.«

			Lisa schaute Painter fragend an. »Vertical Short Takeoff and Landing – Start- und Landetraining für Senkrechtstarter«, erklärte er. Abkürzungen liebten die Militärs noch mehr als ihre Waffen.

			Als die Maschine zur Landung ansetzte, verspürte er eine gewisse Anspannung. Sie saßen in einer MV-22 Osprey, die ihnen das Luftkampfzentrum des Marinekorps in Twentynine Palms am Stadtrand von Los Angeles zur Verfügung gestellt hatte. Das ungewöhnliche Fluggerät war ein Schwenkrotor-Flugzeug, das sich bei der Landung von einer Propellermaschine in einen Helikopter verwandelte, indem die Motorgondeln an den Tragflächen gekippt wurden.

			Painter drehte sich auf dem Sitz herum und beobachtete, wie die Propeller langsam von der Vertikalen in die Horizontale schwenkten. Die Vorwärtsgeschwindigkeit nahm rasch ab, bis sie über dem Landefeld schwebten; dann senkte sich das große Flugzeug auf den Boden ab. Im nächsten Moment setzten die Räder auf.

			Lisa seufzte erleichtert; anscheinend hatte sie bei der Landung die Luft angehalten. »Das war stark.«

			Painter bemerkte zwei weitere Ospreys in der Nähe. Die Besatzung arbeitete an den Maschinen, was darauf hindeutete, dass sie eben erst eingetroffen waren, vermutlich im Zuge der allgemeinen Mobilisierung. Weiter weg standen mehrere Helikopter.

			»Sieht so aus, als wären alle unserer Einladung gefolgt«, sagte Lisa.

			Vor dem Aufbruch von der Westküste hatte Painter einen groben Einsatzplan vorgelegt: Suche und Rettung, Evakuierung, Isolierung der Unglücksstelle, Untersuchung und schließlich Aufräumen. Die ersten drei Punkte wurden bereits abgearbeitet, sodass Painters Team gleich mit der Untersuchung beginnen konnte.

			Er wusste, wo sie ansetzen mussten. Das erste Einsatzteam – ein Rettungsteam der US-Marines – hatte eine Augenzeugin gerettet, die zum Zeitpunkt der Explosion zufällig vor Ort gewesen war. Painter war über das Feuergefecht auf dem nahen Hügel informiert, und das warf wichtige Fragen auf: Wer war der Gegner, und was hatte er mit den Vorgängen in der Forschungsstation zu tun?

			Die Antworten konnte nur eine Person geben.

			Und die redete nicht.

			22:19

			Jenna verzichtete darauf, die Türklinke zu betätigen. Sie wusste, dass sie eingesperrt war. Sie ging hin und her. Der Kreidetafel und den Stuhlreihen nach zu schließen, befand sie sich in einem Unterrichtsraum. Durch das im zweiten Stock gelegene Fenster sah sie einen unbeleuchteten Skilift in der Ferne und eine Reihe von Stallungen. Ein Krankenwagen entfernte sich langsam vom Gebäude.

			Das Rettungsteam hatte ihre Verletzungen bereits versorgt; man hatte ihr den Arm verbunden, die Verletzung am Schlüsselbein genäht und ihr Antibiotika gespritzt. Man hatte ihr angeboten, ihr auch Schmerzmittel zu injizieren, doch sie hatte lieber ein paar Ibuprofen geschluckt.

			Ich muss einen klaren Kopf behalten.

			Nikko lag auf dem Boden und beobachtete, wie sie durch den Raum tigerte. Neben ihm standen eine Schüssel mit Wasser und ein leerer Fressnapf. Auf einem der Tische lag ein Tablett mit einem zellophanverpackten Schinkensandwich und einem Karton Milch. Sie hatte nichts davon angerührt, denn es hatte ihr vorerst den Appetit verschlagen.

			Sie sah auf die Uhr.

			Wie lange wollen sie mich hier noch festhalten?

			Der Marine, der sie gerettet hatte – Gunnery Sergeant Samuel Drake – hatte ihr gesagt, jemand aus Washington werde mit ihr sprechen. Jetzt wartete sie schon eine Stunde lang.

			Wo zum Teufel steckt der Bursche?

			Der Stützpunktkommandant hatte nach ihr gesehen und ein paar Fragen gestellt, doch sie hatte ihn abblitzen lassen. Sie würde ihre Geschichte nur einmal erzählen, aber zuvor wollte sie ein paar Antworten haben.

			Ein Scharren und ein Klirren lenkten ihre Aufmerksamkeit zur Tür.

			Endlich …

			Sie wich ein paar Schritte zurück und verschränkte die Arme. Die Tür ging auf, doch der Besucher war nicht der, den sie erwartet hatte. Gunnery Sergeant Drake trat ein. Er hatte sich frisch gemacht, das noch feuchte dunkelbraune Haar hatte er zurückgekämmt. Er trug eine weite Kakihose und ein eng anliegendes T-Shirt in der gleichen Farbe, das seine muskulösen Arme zur Geltung brachte.

			Sie hätte sich gern über die Störung geärgert, doch stattdessen ließ sie die Arme sinken und bemühte sich um ein lockeres Auftreten. Vermutlich misslang ihr das kläglich.

			Er lächelte sie an, was es auch nicht besser machte.

			»Ich bringe Ihnen ein Geschenk von einem Freund«, sagte er. Seine tiefe Bassstimme klang wärmer als zuvor, nicht mehr befehlsmäßig knapp, sondern befreit von der Last der Verantwortung. »Aber vielleicht möchten Sie es ja teilen.«

			Er hob den Arm und zeigte ihr eine große braune Papiertüte, die an der Unterseite feucht wirkte.

			»Was ist das?« Sie kam einen Schritt näher, angelockt vom Duft.

			Das kann nicht sein.

			»Spareribs von Bodie Mike’s Barbecue«, sagte er. »Mit Krautsalat und Pommes.«

			»Wie  … woher?«, stammelte sie. 

			Sein Grinsen wurde noch breiter und entblößte makellos weiße Zähne. »Es gehen Flüge hin und her zwischen der Basis und dem Mono Lake. Es geht um die Koordination der Evakuierung. Ein Freund von Ihnen hat aus Lee Vining ein Carepaket mitgeschickt, ehe die Stadt evakuiert wurde. Er hat sich gedacht, Sie hätten nach der ganzen Aufregung vielleicht Hunger.«

			Dafür kam nur einer infrage.

			Zum ersten Mal seit einer kleinen Ewigkeit lächelte sie wieder. »Bill, ich könnte dich küssen.«

			Drakes blinzelte vergnügt. »Soll ich ihm das ausrichten?«

			»Wie wär’s, wenn ich die Pommes mit Ihnen teilen würde?« Sie setzte sich an einen der Tische.

			»Und was ist mit den Rippchen?«

			»Negativ. Die sind alle für mich.«

			Er schob einen zweiten Tisch heran, schwang das Bein über die Stuhllehne und setzte sich neben sie. Als er die Tüte aufriss, fand sie ihren Appetit schnell wieder. Während sie, gebannt beobachtet von Nikko, die Rippchen vertilgte, öffnete sich erneut die Tür.

			Mehrere Unbekannte traten ein. Das musste das Team aus D. C. sein. Obwohl sie so lange gewartet hatte, wäre es ihr jetzt lieber gewesen, wenn sie später aufgetaucht wären.

			Sie wischte sich die Finger ab.

			Drake erhob sich schneidig. »Colonel Bozeman.«

			»Stehen Sie bequem.« Der Commander war Anfang sechzig, sein graues Haar passte farblich zu dem Adler über den bunten Abzeichen an seinem Kakihemd. »Ich störe nur ungern, Ms. Beck, aber das ist Painter Crowe, Mitarbeiter der DARPA. Er möchte Ihnen ein paar Fragen stellen, bevor wir Sie zu Ihren Kollegen zurückbringen.«

			Anschließend stellte er seine anderen beiden Begleiter vor. Sie wirkten wie Bruder und Schwester, vielleicht waren sie sogar Zwillinge, doch sie konzentrierte sich auf Crowe. Er hatte schwarzes Haar, mit einer einzelnen weißen Locke darin, die er sich hinters Ohr gestrichen hatte. Er hatte den rötlich braunen Teint eines amerikanischen Ureinwohners, doch seine scharfen blauen Augen deuteten darauf hin, dass er auch europäisches Blut in sich trug. Sie hätte ihn am liebsten angefaucht, doch etwas in seinem Auftreten hinderte sie daran. Vielleicht lag es an dem Anflug eines Begrüßungslächelns oder am intelligenten Funkeln seiner Augen. Das war eindeutig kein wichtigtuerischer Bürokrat und auch kein herablassender Geheimdienstagent.

			Trotzdem legte sie die Hand um das Handy in ihrer Tasche.

			Ich will Antworten.

			Crowe wandte sich an den Colonel. »Würden Sie uns bitte allein lassen?«

			»Natürlich.« Bozeman machte Drake ein Zeichen. »Wir ziehen uns zurück.«

			Drake folgte ihm nach draußen, klatschte sich aber zuvor mit dem blonden Mann ab, der am Türrahmen lehnte. »Freut mich, dich wiederzusehen, Josh.«

			»Mich auch.« Der Blonde grinste breit. »Aber deshalb zahlen sie uns ja auch das große Geld, oder?«

			Als sich die Tür hinter den beiden Marines geschlossen hatte, richtete Crowe seinen Laserblick auf Jenna. »Ms. Beck, Sie haben eine Menge durchgemacht, aber ich hoffe doch, Sie können uns ein paar zusätzliche Informationen zu den Vorgängen von heute Nacht geben. Lassen Sie die Ereignisse so gründlich wie möglich Revue passieren. Ich interessiere mich besonders für die Männer, die Sie auf dem Hügel angegriffen haben.«

			Jenna blieb hart. »Ich rede erst, wenn Sie mir vorher sagen, was in der Forschungsstation wirklich vorgegangen ist. Dadurch wurde der ganze Talkessel gefährdet. Nicht nur das empfindliche Ökosystem, das sich in Tausenden von Jahren herausgebildet hat, sondern auch das Leben meiner Freunde und Kollegen.«

			»Ich wünschte, ich könnte Ihre Fragen beantworten.«

			»Können Sie nicht, oder wollen Sie nicht?«

			»Ehrlich gesagt, wissen wir nicht genau, woran dort gearbeitet wurde. Die Einrichtung wurde von Dr. Kendall Hess geleitet, der großen Wert auf Geheimhaltung legt.«

			Jenna runzelte die Stirn und dachte an den Astrobiologen, der zum Mono Lake gekommen war. Sie hatten sich bei einem Kaffee im Bodie’s unterhalten. Er war auffallend zurückhaltend gewesen und hatte seine Worte sehr vorsichtig gewählt.

			»Ich kenne ihn«, gab sie zu. »Er hat Schlammproben am Grund des Sees gesammelt.«

			Crowe wandte sich an seine Begleiterin Lisa Cummings. Er wechselte Blicke mit ihr, so als stimme er sich mit ihr darüber ab, ob dieses Detail wichtig sei.

			Jenna blickte zwischen ihnen hin und her, ihr Stirnrunzeln vertiefte sich. »Woran hat Dr. Hess gearbeitet?«

			Crowe wandte sich wieder ihr zu. »Wir wissen nur, dass er exotische Lebensformen untersucht und damit experimentiert hat.«

			»Mit Extremophilen«, sagte Jenna und nickte. Darüber hatten sie kurz gesprochen. »Er hat mir gesagt, er suche nach ungewöhnlichen Organismen – Bakterien, Protozoen –, die unter extremen Umweltbedingungen spezielle Überlebensstrategien entwickelt haben.«

			Lisa kam näher. »Er interessierte sich insbesondere für sogenannte Schattenbiosphären, für Umgebungen, in denen Leben abseits der üblichen Normen existiert. Wir glauben, sein Interesse an diesem Gebiet wurde geweckt, als NASA-Wissenschaftler im Mono Lake Bakterien entdeckten, die man so umprogrammieren konnte, dass sie sich von Arsen ernährten.«

			Jenna verstand. »Deshalb hat Dr. Hess sich also für diesen Standort entschieden.«

			Crowe nickte. »Vielleicht wollte er diese Forschungen fortführen oder sogar noch einen Schritt weiter gehen. Wir halten es für möglich, dass er eine neue Lebensform erschaffen wollte, etwas, das es auf diesem Planeten noch nie gegeben hat.«

			»Und es freisetzen.«

			»Das glauben wir, doch es könnte sich auch um einen Unfall, einen Laborfehler oder etwas Ähnliches gehandelt haben.«

			Jenna streichelte Nikko die Flanke. Er wirkte entspannt und ruhig, zeigte keinerlei Anzeichen von Stress. Offenbar fühlte er sich in Gegenwart der Fremden nicht unbehaglich. Im Lauf der Jahre hatte sie gelernt, dem Urteil ihres Partners zu vertrauen. Außerdem wirkten alle drei Besucher offen und schienen bereit, ihre Informationen mit ihr zu teilen. 

			Deshalb öffnete sie sich ein wenig. »Ich glaube nicht, dass es ein Unfall war, Direktor Crowe.«

			»Nennen Sie mich Painter. Wie kommen Sie darauf?«

			»Nachdem der Notruf gesendet wurde und bevor alles zum Teufel ging, ist ein Helikopter von dem Gelände gestartet. Das war derselbe Helikopter, der die Söldner auf dem Hügel abgesetzt hat. Offenbar haben sie bemerkt, dass ich vor der Giftwolke geflohen bin.«

			»Und dann wollten sie die einzige Augenzeugin eliminieren.«

			Sie nickte. »Und das wäre ihnen um ein Haar auch gelungen.«

			»Können Sie den Helikopter beschreiben? Sind Ihnen irgendwelche Markierungen oder Beschriftungen aufgefallen?«

			Sie schüttelte den Kopf. »Aber ich habe ein Foto gemacht.«

			Sein überraschter Gesichtsausdruck bereitete ihr eine gewisse Genugtuung. Sie holte das Handy hervor und berichtete in allen Einzelheiten, was in der Geisterstadt geschehen war. Sie rief die Speicheranzeige auf und wischte durch die Fotos, bis der Hüne mit dem Flammenwerfer angezeigt wurde.

			»Der war anscheinend der Anführer.«

			Painter nahm das Handy und zoomte auf das Gesicht. »Das Foto ist scharf. Gute Arbeit.«

			Sie verspürte einen Anflug von Stolz. »Hoffentlich finden Sie ihn in einer Datenbank.«

			»Das hoffe ich auch. Wir lassen das Foto auf jeden Fall durch die Gesichtserkennungssoftware laufen, hier und in Übersee. Das Foto des Helikopters werden wir hier im Südwesten zusammen mit den amtlichen Bekanntmachungen veröffentlichen. Weit können sie nicht gekommen sein.«

			»Und sie haben einen Gefangenen«, sagte Jenna. »Einen Wissenschaftler. Jedenfalls hatte er einen Laborkittel an. Er wollte fliehen, aber der Typ mit dem Flammenwerfer hat ihn sich geschnappt und zurück in den Helikopter verfrachtet. Dann sind sie gestartet.«

			Painter blickte vom Handy auf. »Haben Sie ein Foto des Gefangenen gemacht?«

			»Leider nicht. Ich hatte das Handy bereits an Nikkos Halsband befestigt.« Sie klopfte dem Husky auf die Flanke.

			Painter musterte sie aufmerksam, so als läse er ihre Gedanken. »Lassen Sie mich raten. Sie haben gehofft, der Gegner werde abziehen, wenn man Sie getötet hat. Später sollte man Nikko mit dem Handy finden.«

			Sie war beeindruckt. Sie hatte niemandem davon erzählt, doch dieser Mann hatte sich alles zusammengereimt.

			Lisa ergriff das Wort. »Ich wette, der Mann, den sie entführt haben, ist Dr. Hess, denn er war die wertvollste Zielperson im Labor.«

			Painter blickte Jenna an.

			Sie zuckte mit den Achseln. »Ich weiß nicht, ob er es war. Alles ging so schnell, und ich konnte sein Gesicht nicht klar erkennen. Aber es könnte Dr. Hess gewesen sein. Aber da ist noch etwas. Wer immer das war, er hat versucht, in die Giftwolke hineinzulaufen, als würde er lieber sterben, als sich entführen zu lassen.«

			»Was darauf hindeutet, dass der Gefangene verhindern wollte, dass der Gegner von bestimmten Dingen Kenntnis erhält.« Auf einmal klang Painter besorgt.

			»Von was für Dingen?«

			»Das müssen wir herausfinden.«

			»Ich würde Ihnen gern dabei helfen.«

			Painter musterte sie lange. »Ich gebe zu, Sie könnten uns bei unseren Nachforschungen nützlich sein. Vielleicht haben Sie irgendein Detail vergessen oder halten es für unwichtig. Aber ich muss Sie warnen, es wird gefährlich werden.«

			»Es ist bereits gefährlich.«

			»Aber ich glaube, es wird noch viel gefährlicher. Was hier begonnen hat, ist vermutlich nur die Spitze einer weitaus größeren Gefahr.«

			»Dann kann ich ja froh sein, dass ich nicht auf mich allein gestellt bin.« Jenna legte Nikko die Hand auf den Kopf. Er wedelte mit dem Schwanz, bereit für alles, was da kommen mochte. »Wie geht es jetzt weiter?«

			Painter blickte Dr. Cummings an. »Sobald es hell wird, gehen wir auf das verseuchte Gelände und suchen nach Hinweisen auf das, was dort vorgefallen ist.«

			»Und auf das, was möglicherweise freigesetzt wurde«, fügte seine Begleiterin hinzu.

			Jenna wurde ganz kalt, als sie sich vorstellte, erneut die Todesfalle zu betreten, der sie eben erst entkommen war.

			Worauf habe ich mich da eingelassen?
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			28. April, 3:39 EDT
Arlington, Virginia

			»WIESO LANDEN WIR eigentlich immer im Keller?«, fragte Monk.

			Gray blickte seinen besten Freund und Kollegen an. Sie befanden sich auf einer der unterirdischen Ebenen der neuen DARPA-Zentrale am Founders Square in Arlington, Virginia. Sie hatten Dr. Lucius Raffee hierherbegleitet. Die Büros der Abteilung für Biotechnologie nahmen einen großen Teil der siebten Etage ein. Dort oben versuchte der Direktor der BT-Abteilung, mitten in der Nacht jemanden aufzutreiben, der Genaueres über die Forschung in der Einrichtung in Kalifornien wusste.

			In der Zwischenzeit hatten sie hier unten andere Dinge zu erledigen.

			»In deinem Fall«, sagte Gray, nahm an einem Computer Platz und lockerte sich den Nacken, »besteht die Alternative darin, sich entweder in einem Keller einzugraben oder an einem Glockenturm zu baumeln.«

			»Ist das ein Quasimodo-Witz?«, fragte Monk, der sich neben ihn gesetzt hatte, mit finsterer Miene.

			»Ich finde wirklich, du entwickelst allmählich einen Buckel.«

			»Das kommt davon, dass ich den ganzen Tag lang zwei Mädchen auf den Armen herumschleppe. Davon würde jeder einen krummen Rücken bekommen.«

			Das dritte Teammitglied schnaufte genervt, beugte sich noch tiefer über die Tastatur und tippte rasend schnell. Kat hatte Jason Carter beauftragt, die Akten und Logs der Station zu analysieren und in Bergen von Daten, Materialanforderungen und zahllosen E-Mails nach Hinweisen darauf zu suchen, was in Kalifornien wirklich vor sich ging.

			Sie befanden sich im Datenzentrum der DARPA, einem kleinen Raum, durch dessen Fenster man in Reihen angeordnete schwarze Rechnereinheiten sah, jede so groß wie ein Kühlschrank. Die Wände waren einen Meter dick und gegen elektronische Störungen und eventuelle Angriffe abgeschirmt. 

			»Ich glaube, ich habe was gefunden«, meinte Jason und schaute mit geröteten Augen auf. »Ich habe die Speicher von einem Crawler nach ›Dr. Hess‹ und ›Heimatschutz‹ suchen lassen. Dabei bin ich immer wieder auf den Begriff Neogenese gestoßen.«

			»Was haben Sie entdeckt?«

			»Die Suche ergab mehrere Terabytes Informationen. Es würde Tage dauern, das alles zu sichten. Deshalb habe ich die Suche mit dem Begriff VX-Gas verknüpft.«

			»Ist das nicht eines der Toxine, das bei der Gefahrenbekämpfung eingesetzt wurde?«

			Jason nickte. »Ich hatte gehofft, in den Dateien würde der Organismus erwähnt, den das Gift abtöten sollte. Aber schauen Sie, worauf ich im ersten Ordner gestoßen bin.«

			Gray ging zu ihm hinüber, Monk folgte ihm. Er las die Bezeichnung der Datei.

			D. A. R. W. I. N

			»Was zum Teufel …«, murmelte Monk.

			»Der Ordner ist sehr groß«, sagte Jason. »Ich habe einen Blick in die ersten aufgelisteten Dateien geworfen. Darin geht es um die British Antarctic Survey. Das ist das wichtigste britische Polarforschungsprogramm. Das erste Dokument war markiert und beschrieb die Erfolge des Programms bei der Wiederbelebung eines fünfzehnhundert Jahre alten Polarmooses.«

			Gray konnte nachvollziehen, weshalb das für einen Wissenschaftler wie Hess, der sich mit exotischen Lebensformen befasste, von Interesse war.

			»Aber schauen Sie sich mal den Unterordner mit der Bezeichnung Geschichte an«, sagte Jason. »Ich habe darauf geklickt, weil ich mir Aufschluss über die Verbindungen zwischen dem britischen Forschungsprogramm und Dr. Hess’ Forschungen erhofft habe. Und das habe ich gefunden.«

			Jason öffnete den Ordner, worauf die Miniaturabbildungen von Landkarten angezeigt wurde. Er klickte die erste mit der Bezeichnung PIRI REIS_1513 an. 

			[image: ]

			»Ich habe davon gehört«, sagte Gray und beugte sich vor. »Das ist schon eine tolle Geschichte. Admiral Piri Reis, ein türkischer Entdecker, hat diese Landkarte 1513 auf Gazellenleder gezeichnet. Sie zeigt die Küsten von Afrika und Südamerika und den Nordwestrand der Antarktis.«

			Gray fuhr mit dem Zeigefinger an der Küstenlinie am unteren Rand der Karte entlang.

			»Was ist so ungewöhnlich daran?«, fragte Monk.

			»Die Antarktis hatte man damals offiziell noch gar nicht entdeckt – das passierte erst dreihundert Jahre später. Seltsamerweise soll diese Zeichnung den wahren Küstenverlauf wiedergeben – die Küste ohne Eis.« Gray schaute hoch. »Zum letzten Mal war die Küste vor etwa sechstausend Jahren eisfrei.«

			»Das alles ist äußerst umstritten«, fügte Jason hinzu. »Die hier dargestellte Landmasse ist vermutlich gar nicht die Antarktis.«

			»Was soll das heißen?«, fragte Monk. »Ist die Karte eine Fälschung?«

			»Nein«, antwortete Gray. »Die Karte ist authentisch, aber in den Randbemerkungen weist der türkische Admiral darauf hin, er habe sie anhand älterer Landkarten gezeichnet. Der Küstenverlauf beruht deshalb auf Übertragungsfehlern und Zufall.«

			Monk kratzte sich am Kinn. »Was hat die Karte dann in Dr. Hess’ Ordnern zu suchen?«

			Darauf wusste weder Gray noch Jason eine Antwort.

			Jason tippte und redete gleichzeitig. »Diese Karte sowie mehrere andere in dem Ordner stammen von einem gewissen Professor Alex Harrington.«

			Gray beugte sich weiter vor.

			Jason klickte rasch durch mehrere Fenster. »Ich habe ihn gerade eben gegoogelt. Er ist Paläobiologe und arbeitet beim britischen Polarforschungsprogramm mit.«

			»Paläobiologe?«, wiederholte Monk.

			»Dieser Forschungszweig verbindet die Archäologie mit der Evolutionsbiologie.« Mit zehn Fingern tippend, ergänzte Jason: »Und es sieht so aus, als habe der Professor seit fast zwei Jahrzehnten einen intensiven Austausch mit Dr. Hess gepflegt, per E-Mail und übers Telefon. Sie interessieren sich beide für ungewöhnliche Ökosysteme.«

			Jason hob den Kopf und blickte Gray mit hochgezogener Braue an.

			Gray verstand. Wenn jemand Genaueres über Dr. Hess’ Forschung weiß, dann dieser Mann.

			»Gute Arbeit«, sagte Gray. »Aber wir sollten das Raffee vorlegen. Vielleicht weiß der Direktor mehr über die Beziehung zu dem Briten. Können Sie das ausdrucken?«

			Jason runzelte die Stirn, langte nach unten und zog einen USB-Stick aus der Buchse. »Ich habe bereits alles kopiert. Im Büro des Direktors brauchen Sie den Stick bloß in den Computer zu stecken, und …«

			»Ich weiß, wie das geht. Ich bin kein Dinosaurier.«

			»Verzeihung. Sie sind ungefähr zwölf Jahre älter als ich. In digitalen Zeiten entspricht das mindestens dem Pleistozän.« Er verbarg sein Grinsen hinter dem Kaffeebecher, den er bis zur Neige leerte.

			Monk klopfte Jason auf die Schulter. »Jetzt kapiere ich allmählich, was Kat an dem Jungen findet.«

			Gray steckte den USB-Stick ein und ging zur Tür. »Suchen Sie weiter«, sagte er. »Vielleicht finden Sie noch etwas Interessantes, während ich mit Direktor Raffee spreche.«

			Gray ging durch den kurzen Flur, trat in den Sicherheitsaufzug und schob die schwarze Sigma-Karte mit dem silbernen griechischen Buchstaben Σ, dem mathematischen Summenzeichen, Symbol des Credo der Organisation, die besten geistigen und körperlichen Kräfte zur Gefahrenabwehr zu vereinen, in den Leseschlitz. Die Karte diente auch als elektronischer Schlüssel für die meisten verschlossenen Türen in D. C.

			Er drückte den Knopf mit der Sieben. Während die Kabine sich ruckfrei in Bewegung setzte, nahm Gray das Handy aus der Tasche und schaute nach, ob neue Nachrichten von Kenny eingetroffen waren. Dies war die erste Gelegenheit seit einer Stunde, denn im Keller gab es keinen Handyempfang. Als er sah, dass er keine neuen Nachrichten hatte, seufzte er erleichtert.

			Sein Vater hatte also eine ruhige Nacht gehabt.

			Als der Aufzug gehalten hatte, eilte Gray die dunklen, verlassenen Gänge entlang. Das Labyrinth wurde verengt durch Kistenstapel neben den Türen. Auch Gerüste und Farbeimer erschwerten den Durchgang. Der Umzug der DARPA vom alten, ein paar Straßenblocks entfernt gelegenen Hauptquartier in das Gebäude am Founders Square war noch immer nicht ganz abgeschlossen. Einige Abteilungen waren noch im alten Gebäude untergebracht; andere waren bereits umgezogen und im Begriff, sich einzurichten. Tagsüber musste es hier drunter und drüber gehen, doch zu dieser späten Stunde war es hier ruhig.

			Er bog um eine Ecke und erblickte eine einen Spalt weit geöffnete Tür, aus der warmer Lampenschein auf den Flur fiel. Er eilte darauf zu – als er von einem barschen Ruf gestoppt wurde.

			Er drückte sich an die Wand.

			Die gedämpfte Stimme hatte nicht nach dem Direktor geklungen. Gray zog seine Dienstwaffe, eine P226 von SIG Sauer, aus dem Schulterholster unter seinem Sakko. Als er die Finger um den Kolben schloss, ploppte es drei Mal.

			Die Tür von Raffees Büro schwenkte auf, die Lichtinsel wurde größer. Gray duckte sich hinter einen Xerox-Kopierer. Er spähte daran vorbei und erblickte vier Männer in schwarzen Tarnuniformen, bewaffnet mit Schalldämpferpistolen. Sie kamen in seine Richtung. Gray blickte hinter sich. Die nächste Tür war ein paar Meter entfernt.

			Zu weit.

			Er überlegte angestrengt. Im Magazin seiner Pistole waren ein Dutzend Kugeln Kaliber .357. Jeder Schuss müsste ein Treffer sein, zumal wenn die Gegner mit Schutzwesten ausgerüstet waren. Sein einziger Vorteil war das Überraschungsmoment.

			Er konzentrierte sich und hielt den Atem an.

			Der letzte Mann, der aus der Tür trat, sprach in ein Funkgerät. »Die anderen sind unten. Kellerebene drei. Nehmen Sie die Treppe, wir nehmen den Aufzug.«

			Er dachte an Monk und Jason, die in dem kleinen Raum saßen und nicht ahnten, dass ein Feuersturm zu ihnen unterwegs war.

			Gray wartete, bis die ersten beiden Männer sein Versteck passiert hatten. Ganz auf ihr Ziel fixiert, hatten sie ihn hinter dem Kopierer nicht bemerkt.

			Er feuerte zwei Mal, beides Kopfschüsse – dann drehte er sich um und wälzte sich in die Mitte des Gangs. Dem nächsten Mann schoss er ins Knie – doch trotz der Schmerzen feuerte sein Gegner im Fallen noch seine Pistole ab. 

			Die Kugel pfiff an Grays Ohr vorbei.

			Verdammt …

			Das waren abgehärtete Profis, vermutlich ehemalige Soldaten. Als sein Gegner mit der Schulter auf dem Boden aufprallte, schoss Gray ihm aus nächster Nähe ins Gesicht, denn er wollte keinerlei Risiko eingehen.

			Der letzte Schütze zog sich hinter ein Gerüst zurück und spähte daran vorbei in den Gang. Gray blieb flach auf dem Boden liegen und nutzte den Toten als Deckung. Schüsse trafen den Teamkollegen des Schützen oder prallten als Querschläger vom Boden ab.

			Gray musste etwas unternehmen, bevor der Mann sich in Raffees Büro zurückzog. Und das war offenbar seine Absicht; er wollte sich in Sicherheit bringen und Verstärkung herbeirufen.

			Dazu darf es nicht kommen.

			Gray schnellte hoch und nahm die Position des Gegners unter Feuer. Kugeln prallten vom Gerüst ab und gruben sich hinter dem Mann in die Wand. Gray schoss weiter, mit vorgestrecktem Arm, und trat über den am Boden liegenden Toten hinweg.

			Auf einmal blockierte der Schlitten.

			Keine Munition mehr.

			Der Gegner richtete sich auf und zielte mit seiner qualmenden Waffe, ein triumphierendes Grinsen im Gesicht.

			Gray ließ die SIG Sauer fallen. Während sein Gegner der Bewegung mit den Blicken folgte, riss Gray den anderen Arm mit der Waffe hoch, die er dem Toten abgenommen und bislang hinter dem Oberschenkel versteckt hatte. Er drückte zwei Mal ab – einmal hätte gereicht.

			Der Mann brach mit einem Augeneinschuss zusammen.

			Gray stürmte in Raffees Büro. Er machte sich keine großen Hoffnungen, dass der Direktor noch am Leben sein könnte, wollte sich aber Gewissheit verschaffen. Der Mann saß am Schreibtisch, ohne Sakko, die Ärmel hochgerollt. Das weiße Hemd hatte einen Blutfleck, in seiner Stirn war ein sauberes rundes Loch.

			Gray verkniff sich seine Empörung über die kaltblütige Hinrichtung, langte nach dem Telefon auf dem Schreibtisch und stellte fest, dass die Leitung durchtrennt war. Er holte tief Luft und hielt Ausschau nach einem anderen Telefon, doch selbst wenn er eins gefunden hätte, hätte er nicht gewusst, wie er die Nebenstelle im Keller erreichen sollte. Und da es dort unten keinen Netzempfang gab, war auch das Handy in seiner Tasche nutzlos.

			Er hatte keine Möglichkeit, Monk und Jason zu warnen.

			4:04

			»Vielleicht liegen die Skeptiker hinsichtlich der Landkarte von Piri Reis ja falsch«, sagte Jason und richtete sich vor dem Monitor auf. Er atmete tief durch und versuchte, seine Nervosität zu verbergen. Er war über die letzten Heldentaten von Commander Pierce und dessen Partner informiert und kam sich hoffnungslos unterlegen vor.

			Ich bin nur ein überschätzter Technikfreak.

			Sein Bauch aber sagte ihm, dass er möglicherweise auf etwas Wichtiges gestoßen war.

			»Wie meinen Sie das?«, fragte Monk und gähnte so herzhaft, dass seine Kiefergelenke knackten. Er saß neben Jason und hatte die Füße auf den Tisch gelegt.

			»Sie sollten sich das mal ansehen.«

			Monk murmelte etwas von wegen, er werde immer von Kindern geweckt. Er setzte die Füße auf den Boden und schob seinen Rollstuhl neben Jason. »Was haben Sie entdeckt?«

			»Ich habe mir die anderen historischen Landkarten angesehen, auch die in dem Ordner der britischen Polarforschungsgesellschaft einschließlich der Anmerkungen von Professor Harrington.«

			»Dem Paläobiologen.«

			»Genau.« Jason räusperte sich und schluckte mühsam. »Das hier sind zwei weitere Antarktiskarten, beide etwa zwanzig Jahre nach Piri Reis’ Karte von 1513 gezeichnet. Die eine stammt von einem gewissen Oronteus Finaeus, die andere von Gerardus Mercator.«

			[image: ]

			»Wie Sie sehen, ist die Antarktis in beiden Fällen eisfrei dargestellt«, sagte Jason. »Harrington weist darauf hin, dass auf den Karten Gebirgszüge und einzelne Gipfel dargestellt sind, die gegenwärtig unter tiefen Gletschern verborgen sind und im sechzehnten Jahrhundert eigentlich nicht hätten sichtbar sein sollen. Die Karten zeigen auch eine Menge andere Details, wie die Alexanderinsel und das Weddell-Meer.«

			Monk legte die Stirn in Falten. »Und beide Landkarten wurden Jahrhunderte vor der offiziellen Entdeckung des Kontinents gezeichnet.«

			Jason nickte. »Und Jahrtausende nach der Zeit, als die Antarktisküste eisfrei war. Es gibt auch noch diese Karte aus dem Jahr 1739, die von dem französischen Kartografen Buache stammt.«

			[image: ]

			»Hier besteht die Antarktis aus zwei Landmassen, die von einem Fluss oder einem See geteilt sind. Das ist zutreffend. Der Kontinent erscheint zwar als eine zusammenhängende Landmasse, aber denkt man sich das Eis weg, tritt ein grob in zwei Hälften unterteiltes Archipel hervor: Westantarktika und Ostantarktika. Dieses Detail wurde erst bei seismischen Untersuchungen entdeckt, die von der U. S. Air Force im Jahr 1968 durchgeführt wurden.«

			»Und diese Karte stammt aus dem achtzehnten Jahrhundert?«

			»Richtig.« Die Erregung war ihm deutlich anzuhören.

			»Aber was hat das mit den Forschungen zu tun, die Dr. Hess in Kalifornien durchgeführt hat?«

			Die Frage ernüchterte Jason ein wenig. »Das weiß ich nicht, aber da sind noch sehr viel mehr Daten von Professor Harrington in dem Ordner. Einige Unterlagen datieren aus dem Zweiten Weltkrieg und wurden anscheinend stark überarbeitet. Ich brauche Zeit, um das alles durchzugehen.«

			»Das klingt so, als bräuchten Sie eine Kanne Kaffee, wenn wir wieder in der Sigma-Zentrale sind.«

			Jason ergab sich in sein Schicksal. »Ich schätze, wenn es um die Geheimnisse der Antarktis geht, bin ich wohl genau der Richtige.«

			Monk musterte ihn scharf. »Wie meinen Sie das?«

			»Hat Kat  … ich meine, Captain Bryant  … Ihnen das nicht erzählt?«

			»Es gibt eine Menge, was meine Frau mir nicht erzählt. Meistens zu meinem eigenen Vorteil.« Monk zeigte auf Jason. »Also heraus mit der Sprache, mein Junge.«

			Jason blickte Monks erhobene Hand an und bemerkte den etwas unnatürlichen Schimmer der Haut. Es handelte sich um eine unheimlich lebensechte Prothese, mit feinen Härchen auf dem Handrücken und naturgetreu geformten Fingerknöcheln. Jason kannte die Geschichte, wie Monk seine Hand verloren hatte, was seine Achtung vor dem Mann noch weiter steigerte. Die DARPA hatte ein Wunderwerk der Biotechnologie anfertigen lassen, ausgestattet mit einer raffinierten Mechanik und Elektromotoren, das sensorisches Feedback gab und chirurgisch präzise Bewegungen ermöglichte. Jason hatte auch gehört, dass Monk die Hand abnehmen und über die Kontaktpunkte an der Titanmanschette, die man an seinem Gelenkstummel befestigt hatte, fernsteuern konnte.

			Das hätte er gern mal gesehen.

			»Wenn Sie mich lange genug angestarrt haben …«, knurrte Monk warnend.

			»Verzeihung.«

			»Sie haben eine Verbindung zur Antarktis erwähnt.«

			»Ich habe mal dort gelebt, aber das ist eine Weile her. Meine Mom, mein Stiefvater und meine Schwester leben noch immer dort  … in der Nähe der McMurdo-Station.«

			Monk kniff die Augen zusammen, denn er spürte, dass mehr hinter der Geschichte steckte, vielleicht nicht erzählte Abenteuer, doch er beließ es dabei. »Dann sollten vielleicht Sie mit Ihrem Hintergrund mit Harrington sprechen. Finden Sie heraus, was der Brite weiß.«

			Jason merkte auf. Er hatte sich immer schon gewünscht, irgendwann an Einsätzen teilzunehmen, und das hier könnte ein Anfang sein. Ihm war alles recht, wenn er nur eine Zeit lang von den Motherboards, logischen Schaltungen und Algorithmen wegkam.

			Auf dem Flur wurde eine Tür geschlossen.

			Monk stand auf.

			Jason warf einen Blick über die Schulter. »Hört sich so an, als sei Commander Pierce wieder da.«

			Hoffentlich bringt er etwas Spannenderes mit als alte Landkarten.

			»Mein Junge, sind Sie bewaffnet?«

			Erst jetzt bemerkte er, wie angespannt Monk war. Alle Unbekümmertheit war von ihm abgefallen.

			»Nein …«, krächzte Jason.

			»Ich auch nicht, aber das war die Tür zum Treppenhaus. Nicht der Aufzug. Ich glaube nicht, dass Gray um diese Zeit noch Fitnesstraining betreiben will.«

			Auf dem Flur näherte sich das Geräusch mehrerer Stiefel.

			Monk wandte sich an Jason, auf einmal todernst. »Lass dir was Schlaues einfallen, Junge.«

			4:06

			Gray beeilte sich, denn jede Sekunde zählte.

			Während er den Flur in der siebten Etage entlanglief, sammelte er die Ersatzmagazine der Toten ein und vergewisserte sich, dass sie zu der Waffe passten, die er an sich genommen hatte. Er wusste nicht, wie viele Gegner im Keller waren, doch er wollte auf jede Eventualität vorbereitet sein. Bei einem Feuergefecht konnte eine einzelne Kugel über Leben und Tod entscheiden.

			»Ich gehe jetzt nach unten«, sagte er und klemmte sich das Handy zwischen Ohr und Schulter. Nachdem er Raffee tot vorgefunden hatte, hatte er Sigma um Unterstützung gebeten.

			»Ich schicke gleich Einheiten los.« Kat klang angespannt, doch obwohl ihr Mann in höchster Gefahr war, blieb sie konzentriert. »Sei vorsichtig.«

			»Nur so vorsichtig wie nötig.«

			Er unterbrach die Verbindung, als er das Ende des Flurs erreicht hatte, und nahm einen Hammer aus einem Werkzeugkasten, den ein Arbeiter abgestellt hatte. Er schätzte, dass es mehrere Minuten dauern würde, bis Kats Verstärkung hier eintraf.

			Zu spät, um Monk und Jason zu helfen.

			Gray ging zum Feuermelder an der Wand und drückte den roten Hebel nach unten. Sogleich schrillte der Alarm los. Sein Ziel war es, dem Gegner Feuer unter dem Hintern zu machen und ihn auf diese Weise in die Flucht zu schlagen. Selbst wenn ihm das nicht gelang, würde er den Gegner zumindest zur Eile antreiben, und dann würde er vielleicht unnötige Fehler machen.

			Außerdem würde der Lärm seine Annäherung erleichtern.

			Da er annahm, dass die Treppe bewacht wurde, ging er zum Aufzug und trat in dieselbe Kabine, mit der er hierhergekommen war. Er drückte einen der unteren Knöpfe, doch als der Flurboden die halbe Höhe der Kabine erreicht hatte, löste er den Nothalt aus. Ein durchdringender Summton ertönte, wurde aber vom lauteren Feueralarm übertönt. Die Kabine kam ruckartig zum Stillstand.

			Mit dem Klauenhammer öffnete er die Innentür. Wie gehofft, hatte der Aufzug kurz vor der fünften Ebene gestoppt, auf halber Höhe der Außentür. Mit dem Hebel entriegelt er die Tür und zwängte sich nach draußen. Dann drehte er sich um und kletterte unter den Aufzug.

			Unter ihm gähnte der Schacht.

			Er schwang sich zur Notleiter herum, die an der Wand zur Linken angebracht war. Anstatt nach unten zu klettern, ließ er sich daran hinunterrutschen. Hin und wieder bremste er sich mit Händen und Füßen ab und zählte die Ebenen, die er passierte. Nach zwanzig Sekunden hatte er die mit L3 markierte Ebene erreicht.

			Sich mit einer Hand festhaltend, entriegelte er die Tür und schwang sich hindurch. Er rutschte auf den Knien über den Boden und wandte den Oberkörper zum Treppenhaus herum. Wie erwartet war dort ein einzelner Schütze postiert, der mit dem Fuß die Tür aufhielt und die Treppe beobachtete.

			Gray hielt die mit einem Schalldämpfer ausgerüstete Pistole bereits in der Hand. Er schoss dem Mann in den Kopf, was sich nicht lauter anhörte als ein scharfes Husten. Dann schwenkte er die Waffe zum Datencenter herum.

			Schattengestalten bewegten sich darin, gedämpfte, zornige Stimmen waren zu hören.

			»Vielleicht waren sie gar nicht hier«, rief einer der Angreifer. »Vielleicht hat der Tote uns angelogen.«

			Gray ließ den Atem entweichen. Dann waren Monk und Jason also nicht entdeckt worden. Vielleicht hatten sie sich bereits nach oben in Sicherheit gebracht. Doch er musste sich Gewissheit verschaffen, zumal jemand mit Kommandostimme rief: »Verdammt, die Zeit läuft uns davon!«

			Eine andere Stimme: »Fertig! Hab den Wurm auf den Server überspielt. Der wird alle hier gespeicherten Dateien mitsamt den Back-ups löschen.«

			»Dann bringt die letzten Sprengstoffladungen an, und nichts wie raus hier!«

			Während der Feueralarm unablässig schrillte, näherte Gray sich der offenen Tür des Datencenters. Er warf einen Blick hinein und zog den Kopf gleich wieder zurück.

			Vier Männer.

			Sie alle blickten durch das Fenster auf die Großrechner im Nebenraum.

			Es müssen noch mehr Leute da drinnen sein, die die Sprengladungen anbringen.

			Offenbar hatten sie es auf die Server abgesehen. Er dachte an Lucius Raffee, der tot in seinem Büro lag. Die paar Wachleute im Gebäude hatte vermutlich das gleiche Schicksal ereilt. Hatte sich der Direktor einfach nur zur falschen Zeit am falschen Ort befunden, oder hatte es das Angreiferteam speziell auf ihn abgesehen gehabt? Vor einer Stunde hatte er von Painter von dem Versuch erfahren, die einzige Augenzeugin des Vorfalls in Kalifornien auszuschalten. Stand dieser Angriff damit in Verbindung? Ging es darum, alle Spuren zu beseitigen, die darauf verwiesen?

			Er kannte die Antwort nicht – allerdings hatte der Anführer einen britischen Akzent. Das rief ihm in Erinnerung, dass Jason auf eine Verbindung zwischen Dr. Hess und einem Forschungsteam in England gestoßen war.

			Das könnte ein Zufall sein, muss aber nicht.

			»Alles erledigt!«, rief jemand im Serverraum.

			»Rückzug!«, befahl der Anführer. »Beeilt euch, bevor wir hier festgenagelt werden.«

			Gray versteckte sich hinter einer Abfalltonne. Er war noch zu sehen, doch er hoffte, dass die Männer in ihrer Eile, von hier wegzukommen, an ihm vorbeilaufen würden. 

			Wie erwartet, stürmten die Männer aus dem Kontrollraum hervor und rannten zur Treppe – wo der tote Aufpasser lag.

			Ihm blieb nicht viel Zeit.

			Als der letzte Mann aus der Tür getreten war, wälzte Gray sich über die Schwelle ins Datencenter. Mit einem Fußtritt schloss er hinter sich die Tür und verriegelte sie, indem er seine schwarze Sigma-Karte durchs elektronische Schloss zog.

			Auf dem Gang wurde gerufen.

			Gray blickte durchs kugelsichere Fenster auf den Flur.

			Eine Taschenlampe wurde eingeschaltet. In ihrem Licht sah er die Männer, die sich um ihren toten Teamkameraden versammelt hatten. Der größte von ihnen – ein stämmiger Mann mit aristokratischen Gesichtszügen – drehte sich um und schaute in Grays Richtung.

			Ihre Blicke trafen sich. Die Augen des Mannes funkelten zornig.

			Ein Teamkamerad tippte dem Mann auf die Schulter und zeigte auf seine Uhr. Ihnen fehlte die Zeit, Gray aus dem verschlossenen Raum herauszuholen, denn die Sicherheitskräfte zogen bereits die Schlinge zu, und der Timer der Sprengladungen tickte.

			Mit einem wortlosen Fluch bedeutete der Anführer seinen Begleitern, die Treppe hochzugehen, und schloss sich ihnen an.

			Gray wandte sich um und öffnete die Tür zum Serverraum. Eine kurze Metalltreppe führte in den klimatisierten, isolierten Raum hinunter. Er musterte die Reihen der hohen schwarzen Server. An den vorderen Rechnern waren C4-Pakete befestigt, die leuchtenden Timer zählten von neunzig Sekunden herunter. 

			»Monk! Jason!«, rief er.

			In der hinteren Reihe schwang die Klappe eines der kühlschrankgroßen Server auf. Monk und Jason fielen heraus und entwirrten ihre Gliedmaßen.

			Gott sei Dank …

			Gray winkte. »Bewegt euren Arsch!«

			Sie rannten los und schlitterten um die Server herum. Dann stürmten sie über die Treppe ins Datencenter.

			Gray entriegelte die Flurtür mit seiner Karte.

			Monk klopfte Jason auf den Rücken. »Gut gemacht, mein Junge.«

			Jason wurde einen Schritt nach vorn geschleudert, fasste aber gleich wieder Tritt. »Es ist üblich, dass in Serverfarmen leere Gehäuse vorgehalten werden, damit man die Anlage später problemlos erweitern kann. Hab mir gedacht, dass es bei der DARPA nicht anders ist.«

			Gray eilte zur Treppe. »Mir nach.«

			An der Tür zum Treppenhaus fand er keinen Toten vor, nur eine Blutlache.

			»Wie ich sehe, hattest du Probleme, zu uns zu stoßen«, bemerkte Monk mit Blick auf den Blutfleck.

			»Da oben waren noch mehr Angreifer. Sie haben Dr. Raffee hingerichtet.«

			Monk fluchte, während sie von Absatz zu Absatz stürmten. »Irgendeine Idee, wer das war?«

			»Sie haben den Toten mitgenommen, aber auf der siebten Etage liegen noch mehr. Vielleicht können wir sie ja identifizieren.«

			Falls das Gebäude noch steht, wenn das alles vorbei ist.

			Sie hatten das Erdgeschoss erreicht und liefen durch die Lobby. Hinter dem Empfangstresen lag reglos einer der Wachmänner. Grays Zorn wurde neu entfacht. Er stellte sich das Gesicht des Anführers vor und gelobte lautlos, ihn zur Rechenschaft zu ziehen.

			Das aber musste noch warten.

			Er stürmte durch die Eingangstür und rannte mit den anderen über das Pflaster. Als sie die North Randolph Street erreichten, erbebte der Boden, und eine gedämpfte Explosion war zu hören. In den unteren Etagen der Gebäude barsten mehrere Fenster. Schwarzer Qualm wogte in die Nacht hinaus.

			In der Ferne heulten Sirenen, die sich ihrem Standort näherten.

			Monk seufzte schwer. »Das war’s dann wohl mit dem großen Umzug der DARPA.«

			Gray entfernte sich mit seinen Begleitern vom Ort des Geschehens; die Aufräumarbeiten überließ er den Einsatzkräften. Er wollte zurück zur Sigma-Zentrale, aber vor allem wollte er Antworten.

			Wer zum Teufel hatte das Team hergeschickt  … und warum?
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			28. April, 6:02 PDT
Sierra Nevada, Kalifornien

			HOFFENTLICH TUE ICH das Richtige …

			Jenna stand im Sammelzelt am Rand der Gefahrenzone. Das erste trübe Morgenlicht sickerte durch die Zeltwände. Im Innern roch es nach beißenden Chemikalien und Schweiß.

			Die Bedenken standen ihr anscheinend ins Gesicht geschrieben, denn Dr. Cummings – Lisa, rief sie sich in Erinnerung – näherte sich ihr. Sie trugen bereits beide den Einteiler aus Tyvek, der für die meisten Chemikalien undurchlässig war.

			Jedenfalls hoffe ich das.

			Als zusätzliche Sicherheitsmaßnahme waren die Manschetten der Handschuhe mit Klebeband an den Ärmeln befestigt.

			»Sieht gut aus«, sagte Lisa, nachdem sie den Sitz des Anzugs überprüft hatte. »Ich helfe Ihnen in die nächste Schicht.«

			»Danke.«

			Sie gingen zu dem Garderobewagen mit den hellroten Schutzanzügen hinüber. Die zweite Schicht würde sie von Kopf bis Fuß schützen und vollständig von der Außenwelt isolieren. Die integrierte Atemmaske wurde von einem Rucksacktornister mit Sauerstoff versorgt.

			Sie halfen sich gegenseitig in den Schutzanzug. Jenna verspürte einen Anflug klaustrophobischer Panik, als der Helm versiegelt wurde, und schnappte nach Luft. Um ihr Unbehagen zu verbergen, richtete sie sich auf und machte ein paar Schritte, um sich an das Gewicht der Sauerstoffflaschen zu gewöhnen. 

			»Sie üben also schon für den Laufsteg, wie ich sehe.« Das wurde über die in die Atemmaske integrierte stimmgesteuerte Funkanlage übertragen.

			Als sie sich umdrehte, salutierte vor ihr Gunnery Sergeant Drake, der ebenfalls in einem »Bunny Suit« steckte, wie man hier scherzhaft sagte.

			»Wie sollte es anders sein?«, entgegnete sie. »Ich bin schließlich modisch auf der Höhe der Zeit.«

			Sie bemühte sich, unbekümmert zu klingen, doch das Ergebnis hörte sich kläglich an.

			»Sie kommen schon klar«, sagte Drake und klopfte ihr aufmunternd auf die Schulter.

			Sie wich zurück, aus Angst, er könnte etwas zerreißen.

			»Die Anzüge sind widerstandsfähiger, als man meint«, versicherte ihr Lisa.

			Josh, Lisas Bruder, stand hinter ihr, ebenfalls im Schutzanzug. Zwei weitere Marines würden sie bei dem Ausflug begleiten, doch vor lauter Nervosität hatte sie ihre Namen schon wieder vergessen.

			Das Funkgerät rauschte, dann meldete sich ein neuer Sprecher. »Das Transportmittel steht bereit.«

			Es war Direktor Crowe. Er befand sich im sechzehn Kilometer entfernten Marinestützpunkt, von wo aus er den Einsatz überwachte und die in der Gegend tätigen Einsatzteams koordinierte.

			Außerdem spielte er für Nikko den Hundesitter, was mindestens ebenso wichtig war.

			Sie vermisste ihren Husky bereits. Ohne ihn fühlte sie sich nicht wohl, doch bislang hatte noch niemand einen Schutzanzug für Hunde erfunden.

			»Wie ist die Videoübertragung?«, fragte Lisa und wedelte vor ihrem Gesicht mit der Hand. 

			»Ausgezeichnet«, antwortete Painter. »Über die Satellitenverbindung kann ich dir jederzeit über die Schulter sehen. Also seid vorsichtig da draußen. Haltet euch an die Einsatzregeln und geht keine unnötigen Risiken ein.«

			»Jawohl, Dad«, murmelte Josh; wegen des empfindlichen Mikros war er trotzdem deutlich zu verstehen.

			Ohne darauf zu reagieren, fuhr Painter fort. »Bislang scheint die Grenze der Gefahrenzone stabil zu bleiben, aber wir wissen nicht, welche anderen Gefahren es dort noch gibt.«

			Jenna blickte auf die durchscheinende Zeltwand und dachte an den Ort, den sie aufsuchen wollten. Die Quarantänegrenze war anderthalb Kilometer entfernt. Das Giftgas hatte in den vergangenen Stunden seine maximale Verbreitung erreicht und setzte sich allmählich auf dem Boden ab. Rings um das Gebiet hatte man chemische Sonden aufgestellt für den Fall, dass der Wind drehte und Staub aufwirbelte. 

			Ihr Ziel – das Ground Zero der Explosion – lag zweiunddreißig Kilometer entfernt.

			Gegenwärtig wusste niemand, ob das, was die Explosion freigesetzt hatte, neutralisiert worden war. Sie versuchte, sich den Organismus vorzustellen, der die Explosionshitze und die Giftwolke überlebt hatte.

			Schon bei dem Gedanken daran erschauerte sie in ihrem Schutzanzug.

			Ihr Auftrag war einfach: Proben sammeln, die Schäden begutachten und nach Hinweisen auf den Ablauf der Ereignisse suchen.

			Painter hatte sie dazu ermutigt, im Marinestützpunkt zu bleiben und zusammen mit ihm den Ausflug in die Gefahrenzone zu beobachten. Sie aber war schon immer eine Frau der Tat gewesen. Deshalb war sie zu den Rangern gegangen, denn sie wollte sich die Hände schmutzig machen.

			Außerdem gab es noch einen anderen Grund, weshalb sie mitgehen wollte. Ständig ging ihr ein Gedanke im Kopf herum: Wenn ich früher an der Station eingetroffen wäre, hätte ich das Unglück dann verhindern können?

			Vielleicht war das eine törichte Vorstellung, die auf verletztem Stolz gründete und nicht auf einer realistischen Einschätzung, doch sie konnte sie einfach nicht abschütteln. Zumal sie inzwischen wusste, dass über dreißig Personen in der Station umgekommen waren. Als Park Ranger hatte sie gelobt, dem Gesetz Geltung zu verschaffen, und deshalb wollte sie bei der Untersuchung nicht außen vor bleiben.

			Nicht hier, wo ich zu Hause bin.

			»Okay, Jungs und Mädels«, sagte Drake, »dann wollen wir mal.«

			Jenna folgte ihm zusammen mit den anderen und verschob den Schultergurt, um die Luftflaschen besser auszubalancieren. Im Anzug wurde es ihr bereits warm. Sie traten ins Freie wie eine Gruppe von Astronauten, die einen fremden Planeten erforschte. Sie dachte daran, dass sie gestern den Touristen erklärt hatte, der Mono Lake habe Ähnlichkeit mit der Marsoberfläche. 

			Und jetzt bin ich der beste Beleg dafür.

			Auf der zur Gefahrenzone führenden Straße wartete ein militärgrüner Hummer. Das Fahrzeug diente als Truppentransporter, auf der offenen Ladefläche hinter der Kabine waren Sitzbänke montiert. Einer der Marines, die sie begleiteten – Lance Corporal Schmitt, fiel ihr plötzlich ein –, setzte sich ans Steuer. Ein anderer half ihnen auf die Ladefläche.

			Als alle saßen, klopfte Drake auf die Fahrerkabine. »Kann losgehen, Schmitty.«

			Der Motor sprang grollend an. Dann setzten sie sich in Bewegung und fuhren zur Grenze der Gefahrenzone hoch. Jenna schluckte trocken und vergewisserte sich, dass die luftdichten Reißverschlüsse ihres Anzugs geschlossen waren. 

			Lisa saß neben ihr. »Wir sollten uns keine allzu großen Sorgen machen. Das Gift hat sich weitgehend abgesetzt und verliert rasch an Wirksamkeit.«

			Jenna verspürte trotzdem keine Erleichterung, weil die breiten Reifen des Wagens auf der Schotterpiste eine gewaltige Staubwolke aufwirbelten. Um Sauerstoff zu sparen, bemühte sie sich, gleichmäßig zu atmen. Sie hatten zwar Ersatz dabei, doch wenn möglich wollte sie es vermeiden, die Flaschen in der Gefahrenzone zu wechseln.

			Nach ein paar Minuten hupte Lance Corporal Schmitt und zeigte aus dem offenen Fenster.

			Am Straßenrand stand ein hüfthoher Zylinder – einer von mehreren chemischen Detektoren. An der Oberseite waren eine Antenne und ein Drei-Schalen-Windmesser angebracht. Zum Glück drehte er sich nicht.

			Drake beäugte ihn skeptisch, als sie daran vorbeirumpelten. »Das war’s erst mal mit der frischen Luft, Leute.«

			Sie hatten die Gefahrenzone erreicht.

			Die Straße führte weiter in die Hügel hinein, die mit Büschen und vereinzelten Jeffreys-Kiefern bestanden waren. Auf den ersten Blick schien es so, als unternähmen sie einen ganz gewöhnlichen Ausflug ins Gebirge. Dann tauchte der erste Maultierhirsch auf. Er lag auf der Seite, mit verdrehtem Hals, zwischen den weichen Lippen schaute die dicke, rosige Zunge hervor.

			Jenna schluckte und wandte den Blick ab, doch als sie anderthalb Kilometer weiter waren, wusste sie nicht mehr, wohin sie schauen sollte. Die Wildtiere im Seebecken waren ausgesprochen scheu und schwer aufzuspüren, besonders bei Tag. Die Explosion, der Rauch und das Gift aber hatten anscheinend jedes einzelne Tier aus seinem Bau oder Schlupfloch getrieben.

			Die Reifen zermalmten tote Seemöwen, Zaunkönige und Bodeneichhörnchen. Auf den Hängen lagen Waldkaninchen und Hasen. Auch eine ganze Herde Maultierhirsche hatte es erwischt. An einer anderen Stelle war eines der seltenen Dickhornschafe auf den Vorderbeinen eingeknickt, die Hörner in einem Dornbusch verheddert.

			Tränen rollten ihr über die Wange. Abwischen konnte sie sie nicht. Sie hätte nie gedacht, dass so viele Tiere auf diesen Hügeln lebten.

			Jetzt sind sie alle tot.

			Alle anderthalb Kilometer hielt der Wagen an. Dann nahm Drake eine Bodenprobe, und Lisa sammelte Haare und Gewebe toter Tiere ein. Jenna half ihr, einem Schwarzbären eine Blutprobe abzunehmen. Als sie das Tier herumwälzten, um die Halsader freizulegen, entdeckte Jenna ein Bärenjunges, das von der Mutter zerdrückt worden war.

			Lisa hielt inne und entfernte sich ein paar Schritte. »Das reicht«, sagte sie. »Das reicht.«

			Das gedämpfte Geplauder wurde mit jedem zurückgelegten Kilometer leiser, bis nur noch ihr Atem, das Grollen des Motors und das Knirschen der Reifen zu hören waren. 

			Als sie nur noch etwa fünf Kilometer von Ground Zero entfernt waren, meldete Drake sich wieder zu Wort. »Schauen Sie sich mal die Vegetation dort am Hang an.«

			Jenna richtete sich auf der Ladefläche auf.

			Bis jetzt hatten die Hügel recht normal gewirkt, bestanden mit Salbei und Gauklerblumen, Phlox und vereinzelten Pinyon-Kiefern. Vor ihnen aber hatte sich alles verändert. Die Hänge beiderseits der Straße waren schwarz verfärbt, nichts Grünes war mehr zu sehen.

			»Könnte durch die Explosion vielleicht ein Buschfeuer entstanden sein?«, fragte Lisa. 

			Jenna schüttelte den Kopf. Sie hatte viel Erfahrung mit solchen Feuern; manche wurden durch Blitzeinschläge verursacht, andere von unachtsamen Campern. Wegen des vielen verdorrten Grases und der leicht entflammbaren Büsche zerstörten sie in Minutenschnelle hektargroße Flächen. Zurück blieben nur Asche und verkohlte Baumstümpfe.

			»Das war kein Feuer«, sagte Jenna.

			»Schauen wir uns das mal genauer an.« Lisa tippte dem Gunnery Sergeant auf den Arm.

			»Anhalten«, befahl Drake.

			Der Fahrer hielt am Rand des schwarz verfärbten Geländes.

			Drake wandte sich an Lisa und Jenna. »Vielleicht sollten Sie hier warten, bis wir uns vergewissert haben, dass es draußen sicher ist.«

			Jenna rollte mit den Augen.

			Von Sicherheit konnte hier keine Rede sein.

			Sie ging zur Heckklappe des Hummer und sprang auf den Boden. Lisa und die anderen schlossen sich ihr an.

			»Nimm du die Probenausrüstung«, sagte Lisa zu ihrem Bruder.

			»Hab sie«, antwortete Josh und sprang leichtfüßig auf den Boden.

			Während der Fahrer am Steuer sitzen blieb, gingen sie über die Wiese. Jenna achtete sorgfältig darauf, wohin sie trat. Viele Pflanzen hatten in dieser lebensfeindlichen, alkalischen Umgebung fiese Abwehrmechanismen entwickelt: lange Dornen, Widerhaken, spitze Äste. Sie wollte verhindern, dass der Schutzanzug perforiert wurde.

			Vorsichtig bewegten sie sich durch eine Landschaft aus Grün-, Purpur und Rottönen auf das schwarz verfärbte Gelände zu. Es sah so aus, als habe sich ein Schatten über die obere Hälfte des Hügels gelegt. Die Demarkationslinie wirkte aus der Entfernung scharf gezeichnet, doch aus der Nähe erwies sie sich als allmählicher Übergang zwischen gesunder und abgestorbener Vegetation.

			Lisa gab ihrem Bruder Anweisungen. »Josh, du sammelst in dieser Zone eine gesunde Pflanze ein. Ich nehme eine Probe von einer toten Pflanze.« Sie zeigte auf Drake. »Wir sollten auch ein paar Bodenproben nehmen.«

			Während alle sich an die Arbeit machten, hielt Jenna sich an Lisas Seite. Gemeinsam traten sie ins Schattenreich und gingen neben einer Ansammlung hoher, schmaler Pflanzen mit schwarzen Blütenblättern in die Hocke.

			»Castilleja«, sagte Jenna. »Habichtskraut. Manchmal wird es wegen seiner hellroten Blüten auch Präriefeuer genannt. Um diese Jahreszeit beginnt normalerweise die Blüte.«

			Sie zeigte auf ein paar gesunde Pflanzen weiter unten. Die roten Knospen waren deutlich zu erkennen.

			Lisa zog eine abgestorbene Pflanze mitsamt der Wurzel aus dem Boden. Als sie sie in den Sammelbeutel schieben wollte, zerbröselten Stängel und Blätter wie eine Sandskulptur.

			Jenna hielt den Beutel hoch und fing den Staub auf. Dann richteten sie sich beide auf. Lisa blickte zur Hügelkuppe.

			»Gehen wir mal hoch«, sagte Jenna, denn sie wollte sich ein Bild vom Ausmaß der Schäden machen.

			Vorsichtig einen Fuß vor den anderen setzend, stapften sie den Hang hinauf. So weit sie blicken konnten, breiteten sich schwarze Hügel aus. Tiefe Stille lag über der toten Landschaft.

			In der Ferne zeichnete sich der Maschendrahtzaun ab, der das Gelände der Forschungsstation umgab. 

			»Könnte die Giftwolke für das Absterben der Pflanzen verantwortlich sein?«

			»Schon möglich, aber ich bezweifle das.«

			Jenna hörte die Angst aus Lisas Stimme heraus. Sie ahnte, was ihrer Begleiterin Sorge bereitete.

			Deutete das darauf hin, dass irgendetwas aus der Station entwichen war? Jenna ließ den Blick schweifen. War es vielleicht immer noch aktiv?

			Lisa zog Jenna mit sich. »Fahren wir weiter zu Ground Zero. Lassen Sie uns dort nach Hinweisen suchen, dann kehren wir zum Einsatzzentrum zurück und untersuchen die Proben. Vielleicht erfahren wir dann mehr.«

			Am Rand des dunklen Geländes stießen sie auf Drake und den anderen Marine, die an der Demarkationslinie Holzstangen in den Boden trieben. Josh stand mit den Pflanzen- und Bodenproben des Teams neben ihnen.

			Gemeinsam gingen sie zurück zum Hummer, kletterten auf die Ladefläche und setzten die Fahrt ins verwüstete Zentrum der heißen Zone fort.

			Jenna musterte fassungslos die Zerstörungen ringsumher und bemerkte einen toten Kojoten in einem Graben. Der Pelz war nahezu verschwunden, der Körper ebenso schwarz wie das Gelände.

			Sie blickte zur Station.

			Was haben Sie getan, Dr. Hess?

			6:43 PDT
Baja California, Mexiko

			Kendall Hess wartete neben der kleinen Propellermaschine, während sie aufgetankt wurde. Man hatte ihm gestattet, sich ein wenig die Beine zu vertreten. Sein hünenhafter Bewacher Mateo reichte einem Einheimischen, der ihn unter der Krempe seines Cowboyhuts hervor argwöhnisch musterte, einen Packen Hundertdollarscheine.

			Vermutlich ein Drogenschmuggler, dachte Kendall. Die unmarkierte Landebahn und der einsame Tanklaster schienen seinen Verdacht zu bestätigen.

			Nach dem Vorfall im Gebirge hatte Kendall sich bemüht, sich die Flugroute nach Süden einzuprägen. Mateo hatte den Helikopter in der Wüste von Nevada stehen lassen. Auf dem kleinen Flugplatz waren sie in eine Privatmaschine eingestiegen. In Arizona hatten sie diese Cessna genommen und vor Sonnenaufgang die Grenze überflogen. Seitdem waren sie an der Halbinsel Baja entlanggeflogen. Er schätzte, dass sie sich südlich von San Felipe befanden.

			In der Ferne, hinter den wogenden Sanddünen, funkelte azurblau der Golf von Kalifornien. Es war eine unwirtliche, öde Landschaft, die nur von ein paar Kakteen aufgelockert wurde.

			Er kannte die hohen, stachligen Gewächse. Pachycereus pringlei, wegen seiner Höhe auch Elefantenkaktus genannt. Diese Spezies hatte wegen ihrer Fähigkeit, in einer lebensfeindlichen Umgebung zu überleben, sein wissenschaftliches Interesse geweckt. Die Kakteen wurden mehr als zehn Meter hoch, hatten eine Lebensdauer von über tausend Jahren und wuchsen auch auf steinigem Boden. Dies gelang ihnen durch eine symbiotische Beziehung zu einem einzigartigen Bakterium. Der Mikroorganismus schloss das Gestein auf und führte der Pflanze Stickstoff zu. Die Beziehung war so erfolgreich, dass der Kaktus die Bakterien sogar in seine Samen packte.

			Kendall hatte diese Mikrobe im Zusammenhang mit seiner Forschung an Extremophilen untersucht, doch sie hatte sich als Sackgasse erwiesen.

			Hoffentlich gilt das nicht auch für mich.

			»Wieder einsteigen«, befahl Mateo barsch.

			Da er keine Wahl hatte, duckte Kendall sich unter der Tragfläche hindurch und kletterte in die Kabine, gefolgt von seinem hünenhaften Bewacher. Der Pilot war derselbe, der sie von Kalifornien hierhergeflogen hatte. Als Kendall seinen Platz eingenommen hatte, rollte die Cessna über die Startbahn, hob ab und nahm Kurs Richtung Süden.

			Wohin bringen sie mich?

			Er kannte die Antwort nicht, doch er wusste, was ihn am Ziel erwartete, nämlich der Mann, der den Überfall angeordnet und Kendalls Forschung vermutlich schon seit zehn Jahren manipuliert hatte. 

			Dieser Schuft – ein ehemaliger Kollege – war vor elf Jahren für tot erklärt worden. Sein Flugzeug war im Kongo abgestürzt und eine Woche später gefunden worden, zusammen mit den verbrannten sterblichen Überresten der Crew und der Passagiere. Jetzt wusste Kendall, dass die Behörden sich getäuscht hatten, doch damals hatte er auf die Todesnachricht insgeheim erleichtert reagiert, denn der dunkle Weg, dem sein Kollege gefolgt war, hatte bei ihm Befürchtungen geweckt.

			Wenn er diese Forschungen noch immer weiterverfolgt …

			Kendall zitterte vor Angst, denn er war sich bewusst, was er in seinem Labor erschaffen hatte und was in Kalifornien freigesetzt worden war. Den Grund für seine Entführung konnte er nur erahnen.

			Gott steh uns allen bei!

			6:46 PDT

			Painter beugte sich zum Monitor vor, der Stützpunktkommandant Colonel Bozeman sah ihm über die Schulter. Der Bildschirm war in fünf Bereiche unterteilt, in denen die Videofeeds der Expeditionsteilnehmer angezeigt wurden. Durch ihre Kameras betrachtete er die verwüstete Landschaft, während der Wagen sich dem Sicherheitszaun näherte, der die Forschungsstation umgab.

			»Fahren Sie nicht zu dicht an die Station heran«, warnte er das Team über Funk. »Der Großteil der Anlage liegt unterirdisch. Wir wissen nicht, ob der Untergrund noch belastbar ist. Das Gewicht des Wagens – sogar Ihr eigenes Körpergewicht – könnte einen Einsturz auslösen. Wir möchten nicht, dass Sie alle in einem giftigen Trichter verschwinden.«

			»Uns würde das auch nicht gefallen, Sir«, erwiderte Drake.

			Colonel Bozeman beugte sich über Painters Schulter und sagte ins Mikrofon: »Hören Sie auf den Direktor, Drake. Keine Eigenmächtigkeiten. Er hat das Kommando.«

			»Ja, Sir.«

			Der Colonel richtete sich auf, und Painter fuhr fort. »Dem Grundriss der Station nach sollten Sie mindestens zweihundert Meter Abstand halten. Wenn Sie näher heranfahren, halten Sie direkt über der Station.«

			»Das dürfte kein Problem sein«, sagte Drake.

			Auf dem Monitor rumpelte der Hummer durchs offene Tor, fuhr ein kurzes Stück weit und hielt dann an.

			»Sehen Sie das?«, fragte Drake.

			Painter tippte auf einen Anzeigebereich und zoomte den Videofeed. Er kam von Lisas Kamera. Sie stand auf der Ladefläche, sodass er freie Sicht auf die Straße hatte.

			Fünfzig Meter weiter hatte sich in der Hügelflanke ein großer Krater gebildet. Das Ausmaß der Zerstörung war viel größer als erwartet. Dr. Hess war bei der Konstruktion der Notzerstörung offenbar auf Nummer sicher gegangen. 

			»Ich schätze, da ist mehr eingestürzt als nur die Station«, sagte Jenna über Funk.

			Nikko, der die Stimme seiner Herrin gehört hatte, regte sich zu Painters Füßen, setzte sich auf die Hinterbeine und stellte ein Ohr auf. 

			»Wie meinen Sie das?«, fragte Painter.

			»Angeblich wurde die Forschungsstation in einem Bergwerk aus der Zeit des Goldrauschs gebaut. Bei der Explosion sind anscheinend auch Teile der umliegenden Gänge eingestürzt.«

			Das bedeutet bestimmt nichts Gutes.

			Painter wandte sich Bozeman zu. »Haben wir eine Karte oder einen Übersichtsplan des Bergwerks?«

			»Ich überprüfe das.« Bozeman eilte hinaus und rief seinen Untergebenen Anweisungen zu.

			Painter holte tief Luft. »Solange wir die genaue Lage der Gänge nicht kennen, solltet ihr euch zurückhalten.«

			»Was hältst du davon, wenn wir uns jetzt Ground Zero anschauen?«

			»Wie es aussieht, werdet ihr eh keine nützlichen Informationen finden. Es wäre sicherer …«

			Plötzlich begann das Bild zu zittern.

			Geschrei war zu hören.

			Painter sah, wie Lisa sich am Überrollbügel hinter der Kabine festhielt. Die Motorhaube des Hummer neigte sich nach unten, der Boden gab nach. Risse wanderten auf den großen Krater zu.

			Drake schlug wiederholt mit der Faust aufs Kabinendach. »Los, los, los!«

			Der Motor brüllte auf. Die Reifen knirschten.

			Nikko sprang auf und stimmte knurrend in das Motorgrollen ein.

			Langsam fuhr der Wagen rückwärts, die Motorhaube tauchte aus dem stetig größer werdenden Loch auf. Der Fahrer suchte auf dem instabilen Boden nach Halt. Nach einigen Momenten der Angst setzte der Wagen rückwärts durchs Tor und erreichte die Zugangsstraße.

			Drake meldete sich über Funk. »Wir sollten auf den Direktor hören und machen, dass wir hier wegkommen.«

			Niemand widersprach.

			Painter lehnte sich zurück und klopfte Nikko auf die Flanke. »Nichts passiert.«

			Nicht nur der Hund war in Aufregung geraten, auch sein eigener Herzschlag hatte sich beschleunigt. Er schaltete auf den Videofeed von Joshs Kamera um. Der junge Mann half seiner Schwester gerade auf die Sitzbank. Painter betrachtete ihr Gesicht, das teilweise durch die Atemmaske verdeckt wurde. Das schweißnasse Haar klebte ihr an den Wangen, doch sie wirkte gefasst. 

			Hauptsache, ihr ist nichts passiert.

			Das war für ihn Erfolg genug.

			Sie hatten zwar keine neuen Erkenntnisse über die Station gewonnen, doch die Proben würden sie hoffentlich auf die richtige Spur führen.

			Als der Wagen vor dem Tor wendete, meldete sich plötzlich Jenna: »Einen Moment!«

			Drake rief dem Fahrer zu, er solle anhalten.

			Painter spannte sich an.

			»Mir ist gerade eben etwas klar geworden. Ich weiß nicht, ob es wichtig ist, jedenfalls habe ich vergessen, es zu erwähnen.« Sie zeigte aufs Tor. »Als ich gestern Abend hier war, stand das Tor offen. So wie jetzt. In dem Moment habe ich dem keine Beachtung geschenkt, aber jetzt fällt es mir wieder ein.«

			Painter verfolgte den Gedankengang weiter. Die Angreifer haben sich mit dem Helikopter abgesetzt. Vermutlich sind sie damit auch eingetroffen.

			»Wer hat das Tor offen gelassen?«, fragte Jenna. »Könnte es sein, dass jemand das Gelände betreten hat, anstatt zu flüchten?«

			Painter vergegenwärtigte sich den zeitlichen Ablauf. »Als der Notruf von der Systemanalytikerin abgesetzt wurde, erwähnte sie einen Ausbruch. Von einem Angriff war nicht die Rede.«

			»Das heißt, jemand – ein Insider – hat die Station sabotiert. Und da er wusste, was bevorstand, ist der Saboteur geflüchtet, bevor die Hölle losgebrochen ist.«

			Painter versuchte, die Wahrscheinlichkeit dieses Szenarios einzuschätzen. »Das klingt überzeugend. In dem nachfolgenden Durcheinander konnte das Angriffsteam landen und Hess kidnappen.«

			Jenna zeigte zum Krater. »Bei diesem Ausmaß an Zerstörungen dürfte es Wochen, wenn nicht gar Monate dauern, bis alle Toten identifiziert sind. Die Angreifer konnten davon ausgehen, dass die Entführung erst nach längerer Zeit entdeckt werden würde.«

			»Was erklärt, weshalb unsere Gegner mit allen Mitteln versucht haben, Sie zum Schweigen zu bringen. Sie wussten nicht, wie viel Sie gesehen hatten, und wollten verhindern, dass die Entführung bekannt wird.«

			»Das ist ihnen aber nicht gelungen«, setzte Jenna hinzu. »Und jetzt wissen wir, dass vermutlich jemand aus der Station geflüchtet ist. Die einzige Zugangsstraße führt entweder durch Mono City oder Lee Vining. In beiden Städten gibt es mehrere Verkehrskameras. Wir könnten den Saboteur identifizieren …«

			Wir könnten herausfinden, was wirklich passiert ist – und warum.

			Painter hatte bereits eine Untersuchung des Vorfalls in D. C. veranlasst und sich einen Überblick über den Angriff auf die DARPA-Zentrale und die Hinrichtung von Dr. Lucius Raffee verschafft. Offenbar hatte jemand versucht, alle Spuren zu der Forschungsstation zu verwischen.

			Jetzt aber gab es eine heiße Spur.

			Painter kraulte Nikko hinter dem Ohr. 

			Du hast ein kluges Frauchen.

			Er neigte sich zum Mikrofon vor. »Okay, gut gemacht. Jetzt ab nach Hause.«

			6:55

			Lisa saß in düsterem Schweigen da, während der Hummer die Hügel hinter sich ließ. Sie vergegenwärtigte sich die Vorschriften für die Rückkehr in die Einsatzzentrale. 

			An der Gefahrengrenze hatten mehrere Marines – unterstützt von einem Team der Seuchenschutzbehörde – eine behelfsmäßige Quarantänegarage für den Wagen aufgebaut. Nach dem Aussteigen würden sie und die anderen sich entkleiden und verschiedene Dekontaminationsprozeduren über sich ergehen lassen müssen. Anschließend würde man sie zwölf Stunden lang isolieren, um festzustellen, ob sie Anzeichen einer Ansteckung oder Kontamination zeigten.

			Sie musterte die wogenden schwarzen Hügel und machte sich bewusst, wie ernst diese Bedrohung war. Die Größe der Todeszone schätzte sie auf mindestens hundertdreißig Quadratkilometer.

			Aber was bedeutete das? War bei der Explosion alles verdampft, was im Labor gezüchtet worden war, und hatte es sich im Umkreis ausgebreitet? Und wenn ja, war es Dr. Hess mit seinen Gegenmaßnahmen gelungen, die Stoffe zu neutralisieren?

			Die Antwort musste vom Marinestützpunkt kommen, wo man in einem Hangar ein Labor der Sicherheitsstufe vier eingerichtet hatte. Sie konnte es gar nicht erwarten, die gesammelten Proben zu untersuchen.

			Endlich tauchten vor ihnen grüne, vom morgendlichen Sonnenschein übergossene Hügel auf. Es war, als gelangten sie aus einem Schwarz-Weiß-Film in die Welt von Technicolor. Die Schönheit und die Widerstandsfähigkeit der Natur machten ihr neue Hoffnung.

			Dann bemerkte sie die Kadaver auf den Hügeln – Vögel, Hirsche, sogar Eidechsen und Schlangen –, und die Verzweiflung legte sich ihr schwer auf die Schultern. Vielleicht war es aber auch nur das Gewicht der verdammten Sauerstoffflaschen. Sie verschob die Tragegurte, damit sie nicht so drückten.

			»Schauen Sie mal da.« Jenna zeigte zum Rand des schwarz verfärbten Gebiets.

			Dann sah Lisa es auch. »Anhalten«, sagte sie zu Drake.

			Er gehorchte, das Fahrzeug kam zum Stehen.

			Die Holzstangen, mit denen sie die Grenze der Todeszone markiert hatten, befanden sich noch immer dort, wo die Marines sie in den Boden getrieben hatten. Allerdings hatte sich der dunkle Schatten den grünen Hang hinunter weiter ausgebreitet.

			»Die Zone wird immer noch größer«, sagte Jenna leise.

			Drake fluchte.

			Lisa schluckte die trockene Angst in ihrem Mund. »Wir sollten den Abstand zu den Markierungsstangen messen.« Sie duckte sich und las in der Kabine die Uhrzeit ab. »Dann können wir berechnen, wie schnell es sich ausbreitet.«

			»Ich mache das«, sagte Drake.

			Der Gunnery Sergeant nahm ein Maßband aus einem Ablagefach und sprang auf den Boden. 

			Josh folgte ihm. »Ich helfe Ihnen.«

			Lisa wollte sich ihnen anschließen, doch Painter kam ihr zuvor. »Lisa, ich habe dich auf einen Privatkanal geschaltet.«

			Sie hielt inne, die Hände auf den Rand der Ladefläche gelegt. Sie bedeutete den anderen weiterzumachen. »Was gibt es?«

			»Wenn der Organismus noch lebt, wenn er von dem Giftgas nicht getötet wurde, sollten wir das Gebiet vielleicht abflammen.«

			»Aber würde das Feuer den Organismus auch wirklich abtöten?«

			»Ich denke schon.«

			»Weshalb?«

			»Die Angreifer hatten einen Flammenwerfer dabei. Das ist ungewöhnlich.«

			Lisa begriff, was er meinte. »Es sei denn, man hält eine solche Waffe für notwendig.«

			»Genau. Das Team hatte ursprünglich den Auftrag, ein Labor zu überfallen, in dem es zu einer Kontamination gekommen war. Sie hatten die erforderliche Ausrüstung dabei, um unbeschadet an Hess heranzukommen.«

			»Ich hoffe, du hast recht.« Sie musterte die Kadaver ringsumher. »Vielleicht wollte man für den Fall, dass das Nervengas den Organismus nicht abtöten konnte, alles verbrennen, was sich bewegte, damit der Organismus nicht weiterverbreitet wird.«

			»Um die Gefahr der Ansteckung lokal zu beschränken.«

			Lisa nickte. Diese Unterhaltung bestärkte sie in ihrem Wunsch, ihre Theorien im Labor zu überprüfen.

			Ein lauter Ruf lenkte ihre Aufmerksamkeit hinter den Wagen. Josh hatte sich auf ein Knie niedergelassen. Drake half ihm auf die Beine.

			»Passen Sie auf die Steine auf«, sagte Drake.

			Josh schüttelte den Mann ab und ging weiter. Er blickte auf sein linkes Bein nieder. »Ich wurde gestochen. Von einem Dorn, glaube ich.«

			»Lassen Sie mich nachsehen.«

			Als Drake sich bückte, rief Lisa: »Halten Sie Abstand!« Sie sprang auf den Boden und eilte zu den beiden Männern. »Josh, beweg dich nicht.«

			Als sie ihn erreicht hatte, bemerkte sie, dass ihr Bruder blass geworden war.

			Sie ging in die Hocke und untersuchte den Riss im Schutzanzug und das Aststück, dessen Dorn sich in Joshs Bein gebohrt hatte.

			Ast und Dorn waren beide schwarz.

			»Bringen Sie uns Klebeband!«, rief Drake dem anderen Marine zu. Zu Lisa sagte er: »Wir flicken den Anzug. Das ist kein großer Riss.«

			Lisa schob den vom Handschuh geschützten Zeigefinger ins Loch und vergrößerte es. Sie warf einen Blick auf Joshs Schienbein. Um den schwarzen Dorn herum hatte sich die Haut bereits dunkelrot gefärbt.

			»Das brennt«, sagte Josh und zuckte unter ihrer Berührung zusammen.

			Lisa wandte sich an Drake. »Wir brauchen ein Seil. Oder einen Gürtel. Irgendwas zum Abbinden.«

			Drake rannte los.

			»Das wird schon wieder«, sagte Lisa, doch es klang selbst in ihren Ohren unglaubwürdig. Sie harrte neben ihrem Bruder aus, tastete nach seiner Hand und drückte sie fest.

			Josh atmete schwer durch die Maske, die Augen hatte er gequält zusammengekniffen. Er wirkte um zehn Jahre verjüngt; die Angst verwandelte ihn wieder in einen kleinen Jungen, der sich von seiner großen Schwester Hilfe erwartete.

			Worte hallten in ihrem Kopf wider.

			Tötet uns  … tötet uns alle …

			Drake kam angelaufen, bis auf den Fahrer hatten sich ihm alle angeschlossen. Er hatte ein Stück Kletterseil dabei. Lisa half ihm, Joshs Oberschenkel abzubinden.

			»Ziehen Sie das Seil so fest wie möglich an«, sagte sie.

			Jenna hatte ängstlich die Arme verschränkt. Der Ernst der Lage war ihr bewusst. »Wird der Druckverband die Ausbreitung im Körper verhindern?«

			Lisa gab keine Antwort, denn sie wollte nicht lügen.

			Als das Seil verknotet war und tief in Joshs Oberschenkel einschnitt, schleppten ihn die Marines zurück zum Hummer. Während sie ihn auf die Ladefläche hoben, langte Lisa ins Werkzeugfach und holte das Benötigte hervor.

			Painter meldete sich über den Privatkanal. »Lisa …«

			»Es muss sein«, flüsterte sie.

			»Warte wenigstens so lange, bis ihr wieder hier seid.«

			»Das dauert zu lange.«

			Drake reagierte bestürzt, als er sah, was sie in der Hand hielt. Sie reichte ihm die Feueraxt.

			»Am Knie«, sagte sie. »Hacken Sie das Bein unterhalb des Knies ab.«
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			28. April, 10:17 EDT
Washington, D. C.

			»DAS IST ER«, sagte Gray.

			Er stützte sich mit Fäusten auf den Computerarbeitsplatz im Nervenzentrum von Sigma. Er war allein mit Kat; Jason war nebenan, sichtbar durch das Fenster, und befasste sich mit den Daten, die sie von den DARPA-Servern heruntergeladen hatten.

			Zum Glück hatte ich den USB-Stick noch.

			Gray konzentrierte sich auf das Foto eines Mannes, das auf dem Monitor angezeigt wurde; auf seine wie gemeißelt wirkenden Gesichtszüge, die schmale Nase, das kupferfarbene Haar. Dieser Mann hatte ihn in der DARPA-Zentrale von der anderen Seite des Flurs aus gemustert. 

			»Bist du dir auch ganz sicher?«, fragte Kat.

			»Ohne jeden Zweifel. Aber wer ist das?«

			Vor ein paar Stunden, nach der Rückkehr von Arlington, hatte Kat mit Gray eine Nachbesprechung vorgenommen. Ein Zeichner hatte eine Skizze angefertigt, ein anderes Team hatte die Toten von der siebten Etage der DARPA geborgen. Die Angreifer hatten keine Papiere dabeigehabt, doch man hatte ihnen Fingerabdrücke abgenommen. Wie sich herausstellte, waren alle ehemalige Angehörige der britischen Spezialkräfte und hatten speziell für den SAS gearbeitet – den 22. Special Air Service. Vermutlich hatten sie sich als Söldner verdingt, als Eliteteam, das für einen stolzen Preis gemietet werden konnte.

			Kat zeigte auf den Bildschirm. »Ihr Anführer ist Major Dylan Wright.«

			»Lass mich raten. Der kommt auch von der SAS.«

			»Nah dran. Er war bei den britischen Spezialkräften, aber beim SBS.«

			Special Boat Service, die maritime Spezialeinheit der britischen Streitkräfte.

			Gray wusste darüber Bescheid. Die Einheit war im Zweiten Weltkrieg gegründet worden und hatte Angriffe auf deutsche Ziele durchgeführt, überwiegend im Mittelmeer, in der Ägäis und an der Adria. Jetzt wurde sie weltweit bei der Terrorismusbekämpfung eingesetzt.

			»Wenn ich raten müsste«, sagte Kat, »würde ich sagen, die Gruppe bestand aus ehemaligen Angehörigen der britischen X-Schwadron. Diese Spezialeinheit wurde 2004 aus Freiwilligen des SAS und des SBS gebildet.«

			Dasselbe Team, das die DARPA überfallen hat.

			»Die X-Schwadron gilt als das Nonplusultra«, schloss Kate.

			»Und wer hat die Exsoldaten angeheuert?«, fragte Gray.

			»Das ist noch unklar, aber ich habe bereits verschiedene Nachrichtendienste und ein paar Kontaktpersonen in der geheimen Söldnerwelt kontaktiert. In ein paar Stunden wissen wir hoffentlich mehr.« Kat schaute ihn mitfühlend an. »Wenn du dich um ein paar Privatangelegenheiten kümmern möchtest, jetzt wäre die Gelegenheit dazu.«

			Gray seufzte. Er hatte bereits ein Nickerchen gemacht und bei seinem Vater vorbeigeschaut. Die Tagesschwester war da gewesen, und sie hatten ausführlich über den Einbau eines Türalarms und andere Maßnahmen gesprochen, die sicherstellen sollten, dass sein Vater nachts keinen Unsinn machte. Doch selbst die Schwester hatte einräumen müssen, dass dies bestenfalls einen Aufschub bringen würde. Sie hatte gemeint, er und Kenny sollten über den nächsten Schritt nachdenken, was bedeuten würde, ihren Vater in einem Heim unterzubringen, entweder in einer Einrichtung für Alzheimerpatienten oder zumindest in einer für betreutes Wohnen.

			»Ich glaube, ich gehe lieber ins Fitnessstudio«, sagte er, denn er wollte den Kopf freibekommen. »Ein bisschen Dampf ablassen.«

			Kat musterte ihn noch einen Moment, dann nickte sie langsam. »Ich glaube, Monk ist auch da.«

			Jemand klopfte gegen die Fensterscheibe. Als Kat sich umdrehte, winkte Jason. Neugierig geworden, folgte Gray ihr ins Nachbarbüro.

			Kat ging zum Schreibtisch hinüber und stellte sich hinter Jason. »Kommen Sie bei den Dateien voran?«

			»Es geht so. Aber ich wünschte, ich hätte nicht nur diesen einen Ordner mit Informationen zur Station wiederhergestellt. Das ist, als versuchte man, sich ein Gesamtbild zu machen, indem man durch ein Schlüsselloch guckt. Wenn ich nur Zeit hätte, weitere Dateien wiederherzustellen …«

			Kat tippte ihm auf die Schulter. »Erstens müssen Sie sich damit abfinden, dass Sie beim Geheimdienst nie das Gesamtbild sehen. Mit der Zeit werden Sie lernen, mit den vorhandenen Fakten auszukommen und Schlussfolgerungen daraus zu ziehen.«

			Jason runzelte die Stirn, mit ihrer Bemerkung offenbar unzufrieden. Seinen Augenringen und dem Energydrink auf dem Schreibtisch nach zu schließen hatte er kein Auge zugetan.

			»Ich habe beim britischen Antarktisprogramm angerufen«, sagte Jason, »und um ein Gespräch mit Professor Harrington ersucht, dem Paläobiologen, der in regelmäßigem Kontakt mit Dr. Hess stand. Vielleicht kann er unsere Wissenslücken auffüllen.«

			»Das hoffe ich auch«, sagte Kat. »Aber weshalb haben Sie uns hergerufen? Haben Sie etwas entdeckt?«

			»Vielleicht, jedenfalls wollte ich es Ihnen kurz zeigen. Nachdem ich mich stundenlang in den Dateien vergraben habe, fehlt mir vielleicht der nötige Abstand. Ausgeruhte Augen sehen mehr.«

			»Schon klar. Ich habe auch schon öfter hier gesessen. Schießen Sie los, dann sagen wir Ihnen, was wir davon halten.«

			Es wunderte Gray, wie nachsichtig Kat mit dem jungen Mann umging. Das stand in krassem Gegensatz zu der eiskalten Ruhe und der Sachlichkeit, die sie ansonsten bei der Arbeit an den Tag legte. Als er Kat kennenlernte, hatte er immer das Gefühl gehabt, er müsse sich in ihrer Gegenwart aufrichten und den Rücken durchdrücken. Sie hatte diese Wirkung auf andere Menschen. Vielleicht kam es daher, dass sie zwei Mädchen großzog, doch sie hatte auch noch eine andere Seite. Sie war zwar alles andere als warm und knuffig, aber ein guter Mentor.

			Jason straffte sich auf dem Stuhl, auf einmal wirkte er selbstsicherer. »Okay, aber Sie müssen Geduld mit mir haben, denn ich habe mich wirklich eingehend damit befasst, was die verschiedenen Militär- und Forschungsteams der Briten in der Antarktis treiben.«

			Kat blickte Gray vielsagend an. Schon wieder das britische Militär. Gibt es vielleicht eine Verbindung zu der Gruppe, die die DARPA überfallen hat?

			»Fahren Sie fort«, sagte sie zu Jason.

			»Bevor ich auf die Geschichte zu sprechen komme, möchte ich mit aktuelleren Ereignissen beginnen. Im Jahr 1961 trat der internationale Antarktisvertrag in Kraft. Im Wesentlichen geht es darum, dass keine Besitzansprüche auf den Kontinent geltend gemacht werden dürfen und dass er ausschließlich zu friedlichen Zwecken genutzt werden darf. Seitdem wurden zahlreiche Stationen in der Antarktis errichtet. Einige sind reine Forschungsstationen, doch die Mehrheit wird – im Widerspruch zu den Vertragsbestimmungen – auch militärisch genutzt.«

			Wie die Station in Kalifornien, dachte Gray.

			»Vor dem Vertragsabschluss wurden auf dem Kontinent allerlei Grabenkämpfe ausgetragen. Jeder wollte sich einen Teil der Eistorte sichern. Die Auseinandersetzungen erreichten im Zweiten Weltkrieg einen Höhepunkt, da das Südpolarmeer U-Booten der Nazis als Rückzugszone diente. Schon vor dem Krieg steckte Deutschland äußerst aggressiv sein Revier ab. 1938 hat es mit der Deutschen Antarktischen Expedition den Kontinent erforscht und einen Stützpunkt errichtet.«

			Jason drückte eine Taste und rief das Expeditionslogo auf. 

			[image: ]

			»Offiziell sollte die Expedition eine Walfangstation gründen, doch es galt als ausgemacht, dass sie in Wirklichkeit nach einem geeigneten Standort für einen deutschen Marinestützpunkt suchen sollte. Seltsamerweise engagierte man sogar Richard E. Byrd, den berühmten amerikanischen Polarforscher, der den Deutschen vor Antritt der Reise in Hamburg einen Vortrag hielt. Das ist bedeutsam.«

			»Weshalb?«, fragte Gray.

			»Die Nazis beanspruchten am Ende einen Teil der Antarktis, der Königin-Maud-Land genannt wird und damals zu Norwegen gehörte. Die Deutschen nannten dieses Gebiet Neuschwabenland. Das veranlasste die Amerikaner, eine eigene Expedition zu entsenden, die von dem erwähnten Richard Byrd geleitet wurde. Um die US-Expedition wurde ein großes Geheimnis gemacht. Byrd hatte den Bau eines großen Schneefahrzeugs veranlasst, ein über sechzehn Meter langes Monstrum, das berggängig war und auch größere Gletscherspalten überfahren konnte. Sogar ein kleines Erkundungsflugzeug hatte darauf Platz. Das hier ist ein Foto von der Ankunft in der Antarktis.«

			Er klickte ein Icon an, worauf das Fahrzeug angezeigt wurde.

			[image: ]

			»Ein beeindruckendes Gefährt«, bemerkte Gray.

			»Es sollte Ausrüstung und Vorräte für ein ganzes Jahr transportieren und praktisch als mobile Basis dienen.«

			»Was war seine eigentliche Aufgabe?«

			»Ah, da wird’s interessant. Über den Bau und den Transport des Monstrums wurde zwar eingehend berichtet, doch als das Fahrzeug die Antarktis erreichte, wurde es still darum. Nicht nur Byrds Vorgaben waren geheim, selbst die Existenz der Vorgaben wurde bestritten. Erst Jahre später räumte Byrd ein, das Schneefahrzeug habe fünfzehnhundert Kilometer eines unbekannten Küstenabschnitts erkundet, der Phantomküste genannt wird. Und es wurden neunundfünfzig Männer zurückgelassen, welche die Forschungen fortführen sollten.«

			»Wonach haben sie gesucht?«, fragte Kat.

			Jason zuckte mit den Achseln. »Darüber gibt es zahlreiche Theorien, einige banal, andere ziemlich weit hergeholt. Aber Professor Harrington hat ausführliche Notizen gemacht und historische Dokumente aus dieser Zeit gesammelt. Er glaubt, die Deutschen hätten eine unglaubliche Entdeckung gemacht, etwas, das im Eis verborgen war.«

			»Was könnte das gewesen sein?«, fragte Gray ironisch. »Vielleicht ein UFO?«

			»Nein, aber Sie liegen gar nicht so weit daneben. Alte Berichte deuten darauf hin, dass die Deutschen ein riesiges System unterirdischer warmer Seen, Gletscherspalten und Tunnel entdeckt haben.«

			Die Skepsis stand Gray ins Gesicht geschrieben.

			Jason blickte Kat an, die ihm aufmunternd zunickte. »Es gibt Belege«, stammelte er, so als verfüge er über ganz persönliche Erkenntnisse.

			Gray setzte zu einer Frage an, doch Kat bedeutete Jason, er solle fortfahren.

			Er räusperte sich. »Neuere geologische Untersuchungen lassen die Behauptungen der Deutschen weniger fantastisch erscheinen. In den vergangenen Jahren wurden tief unter dem Eis erstaunliche Anomalien entdeckt. Angefangen von uralten Seen und Flüssen – in denen es auch Leben geben könnte –, bis zu Gräben, die den Grand Canyon in den Schatten stellen. Es wurden sogar unterirdische Vulkane entdeckt, deren Lava sich langsam durchs Eis frisst.«

			Gray versuchte, sich diese seltsame Landschaft vorzustellen.

			»Wie auch immer«, fuhr Jason fort, »die angebliche Nazistation hat das Interesse der Öffentlichkeit geweckt. Dieser Artikel ist 1945 in der New York Times erschienen.«

			Gray beugte sich vor und las die Überschrift. »Antarktishafen gemeldet.«

			Kat seufzte ungeduldig. »Ja gut, aber was hat das mit Dr. Hess oder dem britischen Antarktisprogramm zu tun?«

			»Sehr viel. Professor Harrington hat großes Vertrauen in die früheren Expeditionen gesetzt. Die Briten haben sich bei der Antarktisforschung nämlich sehr hervorgetan, wissen Sie. Sie haben die erste Station errichtet, sie haben die meisten Orientierungspunkte benannt, und in den zehn Jahren nach dem Krieg haben sie mehrere Expeditionen quer durch den Kontinent durchgeführt, die meisten unter der Federführung der Falkland Islands Dependencies Survey.« Jason blickte auf. »1962 hat sich die Organisation in British Antarctic Survey umbenannt.«

			»Dann ist also seit Jahrzehnten ein und dieselbe Organisation dort aktiv«, sagte Kat nachdenklich, die Implikationen abwägend. »Aber weshalb haben sie so viele Expeditionen durchgeführt, vor allem in der Zeit nach dem Zweiten Weltkrieg?«

			»Sie sollten bedenken, dass nach dem Krieg die bedeutenden Nazigrößen den Briten in die Hände fielen. Rudolf Hess, Heinrich Himmler und vor allem der Befehlshaber der Deutschen Marine, Großadmiral Karl Dönitz. Die Briten konnten die Anführer und deren Komplizen ungehindert befragen, bevor wir oder die Sowjets Zugang zu ihnen bekamen.«

			Gray ahnte, worauf Jason hinauswollte. »Als Oberbefehlshaber der Marine wusste Dönitz sicherlich Bescheid über die U-Boot-Aktivitäten am südlichsten Kontinent.«

			»Das stimmt, und er kannte auch den Ort des Stützpunkts Neuschwabenland und wusste, was die Deutschen auf dem Kontinent entdeckt hatten. Hier ein Zitat von Admiral Dönitz aus den Nürnberger Prozessen, in dem er über die Entdeckungen der Nazis in der Antarktis prahlt. Er sagte, sie hätten dort eine unbesiegbare Festung, eine paradiesische Oase mitten im ewigen Eis vorgefunden.«

			Jason gab ihnen Zeit, die Information sinken zu lassen, dann fuhr er fort. »Noch erstaunlicher ist, dass der Admiral, der in der Befehlskette der Nazis eine so hohe Stellung einnahm, nur zehn Jahre lang im Gefängnis Berlin Spandau eingesessen hat. Während die anderen Angeklagten zum Tode verurteilt wurden, kam der Befehlshaber der Naziflotte mit einer Ohrfeige davon. Was glauben Sie, was der Grund war?«

			»Lassen Sie mich raten«, sagte Gray. »Er hat einen Deal gemacht. Eine leichtere Gefängnisstrafe gegen Informationen.«

			Jason nickte. »Das hat jedenfalls Professor Harrington bei seinem Austausch mit Dr. Hess behauptet.«

			»Und die britische Forschungsgruppe sucht schon seit Jahrzehnten nach dem Höhlensystem?«, fragte Kat. »Was ist daran so bedeutsam?«

			Jason sog scharf den Atem ein. »Das ist alles, was sich belegen lässt, doch in Professor Harringtons Privatnotizen finden sich Hinweise auf Geheimpapiere – vielleicht eine Landkarte –, die sich im Besitz von Darwin befunden haben sollen.«

			Gray vermochte seine Bestürzung nicht zu verhehlen. »Sie meinen Charles Darwin.«

			»Genau den.«

			Gray zeigte auf die Dateibezeichnung ganz oben auf dem Bildschirm.

			D. A. R. W. I. N.

			»Trägt der Ordner, den wir von den DARPA-Servern kopiert haben, deshalb diesen Namen?«

			»Vielleicht, aber das ist auch ein Akronym für die Philosophie, die Harrington und Hess teilten. Zu dem Thema haben sie mehrere E-Mails gewechselt. Die Abkürzung steht für Develop and Revolutionize Without Injuring Nature – Entwickeln und Revolutionieren, ohne der Natur zu schaden. Die beiden Forscher waren sich einig in dem Ziel, das gegenwärtige Artensterben zu beenden.«

			Das sechste Artensterben.

			Gray erinnerte sich an Dr. Raffees Charakterisierung von Hess’ Mission. Demnach wollte er ein Mittel gegen das Artensterben finden.

			»Aber was hat die Geschichte mit Hess’ aktueller Forschung auf dem Gebiet der synthetischen Biologie zu tun?«, fragte Kat. 

			»Das weiß ich nicht, aber ich glaube, 1999 ist es zu einer Zuspitzung gekommen.«

			»Wieso das?«

			»Beide Wissenschaftler beziehen sich auf eine Entdeckung, die im Oktober jenes Jahres gemacht wurde, und bezeichnen sie als bahnbrechend für ihre jeweilige Forschung. Harrington drückte sich deutlicher aus und sprach vom Schlüssel zum Tor der Hölle.«

			Gray gefiel die Formulierung nicht.

			»Beide waren mit Informationen zu der Entdeckung äußerst zurückhaltend. Aber sie haben verraten, was der Schlüssel ist.« Jason wandte den Kopf. »Deshalb habe ich Sie hergerufen. Ich habe mir gedacht, es könnte vielleicht wichtig sein im Hinblick auf die Vorgänge in Kalifornien.«

			»Wie meinen Sie das?«, fragte Gray.

			»Ich habe das aus unabhängigen Quellen bestätigt. Dieses Detail ist wahr. Im Jahr 1999 entdeckte eine Forschungsgruppe in der Antarktis ein Virus, gegen das weder Tiere noch Menschen immun sind. Das Virus wurde inmitten des Eises gefunden, wo es kein Leben gab. Einige Wissenschaftler spekulierten, es könne von einer prähistorischen Lebensform stammen, die aus dem Eis zum Vorschein gekommen sei  … oder aus einem früheren Programm zur Entwicklung biologischer Waffen. Jedenfalls versetzte die Entdeckung Harrington und Hess in helle Aufregung.«

			Gray konnte nachvollziehen, weshalb dieses Detail Jasons Aufmerksamkeit erregt hatte. In Anbetracht der Vorfälle in Kalifornien könnte es sich noch als bedeutsam erweisen.

			Ehe sie der Sache weiter nachgehen konnten, klingelte das Telefon auf Kats Schreibtisch. Sie nahm ab. Gray hoffte, dass es keine weiteren Neuigkeiten aus Kalifornien gab. Er sah auf die Uhr; das Untersuchungsteam sollte die Gefahrenzone inzwischen verlassen haben – hoffentlich brachte es neue Erkenntnisse mit.

			Kat blickte Gray an. »Professor Harrington ist am Apparat.«

			Er spannte sich an. Vielleicht ist das ja noch besser.

			Kat schaltete den Lautsprecher ein. »Hier spricht Alex Harrington, hören Sie mich?«

			»Wir hören Sie, Professor. Sie sprechen mit …«

			»Ich weiß«, fiel er ihr ins Wort. »Sie arbeiten für Sigma.«

			Kat funkelte Jason an.

			»Ich habe kein Wort gesagt«, formte er mit den Lippen.

			»Ich war gut mit Sean McKnight befreundet«, erklärte Harrington.

			Gray und Kat wechselten erstaunte Blicke. Sean McKnight hatte Sigma gegründet. Er hatte Painter vor über zehn Jahren eingestellt und war im Dienst ums Leben gekommen, in diesem Gebäude.

			»Sir«, sagte Kat, »wir versuchen schon länger, Sie zu erreichen. Ich weiß nicht, ob Sie von dem Vorfall in Dr. Hess’ kalifornischem Labor gehört haben.«

			Das Schweigen dehnte sich so lange, dass Gray schon fürchtete, die Verbindung sei unterbrochen.

			Dann meldete Harrington sich wieder. Er klang aufgeregt und zornig. »Dieser Idiot, ich habe ihn gewarnt.«

			»Wir brauchen Ihre Hilfe«, sagte Kat. »Wir müssen mehr über Dr. Hess’ Forschung in Erfahrung bringen.«

			»Nicht übers Telefon. Wenn Sie Antworten wollen, müssen Sie zu mir kommen.«

			»Wo sind Sie?«

			»In der Antarktis … Königin-Maud-Land.«

			»Können Sie sich genauer ausdrücken?«

			»Nein. Kommen Sie zur Halley-Station auf dem Brunt-Schelfeis. Ich lasse Sie dort abholen – von einer Person meines Vertrauens – und zu mir bringen.«

			»Professor«, sagte Kat eindringlich, »wir stehen unter Zeitdruck.«

			»Dann sollten Sie sich besser beeilen. Aber sagen Sie, ist Dr. Hess tot oder wird er vermisst?«

			Kat presste die Lippen aufeinander und überlegte, was sie antworten sollte. Schließlich entschied sie sich für die Wahrheit. »Wir glauben, dass er entführt wurde.«

			Es entstand eine weitere Pause. Als der Professor sich wieder meldete, schwang Angst in seiner Stimme mit. »Dann sollten Sie machen, dass Sie herkommen.«

			Es klickte, die Verbindung brach ab.

			»Sieht so aus, als stünde ein Ausflug auf der Tagesordnung«, sagte jemand hinter ihnen.

			Gray wandte sich um und sah Monk in der Tür stehen, in Trainingshose und ausgeleiertem T-Shirt, einen Basketball unter den Arm geklemmt.

			»Ich wollte eigentlich mal anfragen, ob jemand Lust hätte auf ein Eins-gegen-Eins-Spiel«, sagte Monk, »aber das muss jetzt wohl warten.«

			»Stimmt«, sagte Kat. »Jemand muss unverzüglich dorthin fliegen und mit Harrington sprechen.«

			Gray nickte Monk zu. »Wir können das machen. Zwei Mann sollten ausreichen.«

			»Da könntest du recht haben«, sagte Monk, »aber diese Reise ist nichts für mich. Diesmal nicht. Du brauchst jemanden an deiner Seite, der sich in der Antarktis auskennt.«

			»Wer könnte das sein?«

			Monk zeigte. »Wie wär’s mit ihm?«

			Gray wandte sich zu Jason um. Der Junge?

			Jason wirkte mindestens so überrascht wie Gray.

			»Monk hat recht«, sagte Kat. »Jason kennt die Daten und hat auf dem Kontinent gelebt. Vor Ort wäre er dir eine große Hilfe.«

			Gray erhob keine Einwände. Er vertraute Kats Lagebeurteilung ebenso sehr wie Painters Einschätzung. »Okay, wann brechen wir auf?«

			»Jetzt gleich. Bevor der Professor es sich womöglich anders überlegt. Seinem Verhalten nach zu schließen ist Harrington paranoid und fürchtet sich vor etwas  … oder jemandem.«

			Gray sah das auch so.

			Aber wer sollte das sein?
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			28. April, 21:33 AMT
Roraima, Brasilien

			ER LIEBTE DEN Dschungel bei Nacht, die Zeit, da der Tag sich mit seiner trügerischen Sicherheit zurückzog und nur Dunkelheit zurückließ, unstete Schatten und das Geraschel der Nachttiere. Dann verwandelte sich der helle Wald in einen urtümlichen Dschungel, in dem der Mensch keinen Platz hatte.

			Cutter Elwes stand auf einem Balkon, der Ausblick bot auf den See des Anwesens und den dahinter beginnenden Regenwald. Ein paar Zeilen aus einem Gedicht aus Rudyard Kiplings Dschungelbuch kamen ihm in den Sinn. Er las es häufig seinem jungen Sohn vor, denn er schätzte Kiplings unsentimentale Haltung und seine Darstellung der Schönheiten der Natur.

			Nun bringt der Weih die dunkle Nacht.

			Und Mang, die Fledermaus, erwacht. 

			Der Stall birgt alles Herdentier,

			Denn bis zum Morgen herrschen wir!

			Die Stunde stolzer Kraft hebt an

			Für Prankenhieb und scharfen Zahn.

			Jagdheil! und kühn gehetzt, gerafft:

			Das Dschungelrecht ist jetzt in Kraft.

			Er schloss die Augen und lauschte auf das Sirren der Mücken und Fliegen, den Ultraschallruf der Fledermäuse mit ihren trichterförmigen Ohren, das warnende Husten eines Klammeraffen. Er hörte, wie der Wind durchs Laub der hohen Kapokbäume strich, hörte das Wispern der Flügel eines Papageienschwarms. Am Gaumen schmeckte er den Duft des schweren Lehmbodens, des verrottenden Laubs und die Süße des nachtblühenden Jasmins.

			Durch die offene Tür wurde er angesprochen. »Viens ici, mon mari.«

			Er lächelte, denn er wusste, wie schwer Ashuu das Französisch fiel. Er wandte sich um, lehnte sich ans Geländer und betrachtete ihre nackte dunkle Haut, ihre vollen Brüste und das schwarze Haar, das ihr in Wellen auf den Rücken fiel. Sie gehörte dem Macuxistamm an; ihr Name bedeutete »klein«, aber auch »wundervoll«.

			Er ging zu ihr und legte ihr eine Hand auf den Bauch; sie war im zweiten Monat schwanger.

			Wundervoll, in der Tat.

			Sie streichelte ihm über den Rücken, folgte mit den Fingern den gezackten Narben, denn sie wusste, dass ihn dies erregte. Er trug die Spuren seiner Verletzungen, mit denen ihn die Pranken des afrikanischen Löwen für immer gezeichnet hatten, mit Stolz. In manchen Nächten roch er noch immer den Atem des Tieres, den Gestank von Blut und Fleisch und Hunger.

			Sie zog ihn an der Hand ins Schlafzimmer.

			Er kehrte dem Wald den Rücken zu, seiner Schöpfung, die sich in der Dunkelheit verbarg und die Kiplings Gesetz des Dschungels noch lernen musste. Nichts würde ihn davon abhalten, sein Ziel zu erreichen: auf diesem Planeten eine neue Genesis zu entfachen, ausgelöst von Menschenhand.

			Er drückte Ashuu die Hand.

			Mit meiner Hände Werk wird sie beginnen.

			Als er seiner Frau ins Haus folgte, rief der dunkle Wald nach ihm, und die alten Narben auf Schultern und Rücken brannten und erinnerten ihn an das Gesetz des Dschungels.

			Wieder kamen ihm ein paar Zeilen in den Sinn, diesmal aus dem Gedicht In Memoriam A. H. H. von Lord Tennyson, einem entfernten Verwandten mütterlicherseits. Es handelte vom elementaren Grund des Überlebens des Bestangepassten, von der Schönheit und Unerbittlichkeit der Evolution, und beschrieb das Wesen der Natur mit den Worten rot an Zähnen und Klauen.

			Wahrere Worte waren nie geschrieben worden.

			Und ich werde sie zu meinem Gesetz machen.

		

	
		
			TEIL 2 

DIE PHANTOMKÜSTE
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			29. April, 7:05 PDT
Lee Vining, Kalifornien

			WAS BEDEUTET SCHON ein Gespenst mehr in dieser Geisterstadt in den Bergen?

			Jenna saß mit Nikko auf dem Rücksitz des Militärfahrzeugs. Der Husky hechelte aufgeregt, weil es wieder nach Hause ging. Vorn saßen ihre beiden Begleiter: Drake auf dem Beifahrersitz, Lance Corporal Schmitt hinter dem Steuer. Mit dem Hubschrauber hatte man sie zum kleinen Flughafen von Lee Vining geflogen, und nun fuhren sie durch die evakuierte Stadt zur Rangerstation.

			Um diese Uhrzeit wimmelte es in der kleinen Stadt am See normalerweise von Touristen, die auf einen Tagesausflug vom Yosemite-Nationalpark hergekommen oder in den paar Motels am Highway 395 abgestiegen waren. Heute regte sich auf der Hauptstraße nichts außer einer Steppenhexe, die vom Wind über die gelbe Mittellinie geweht wurde.

			Im Osten schien die Sonne, doch der Westhimmel war voller dunkler Wolken, die sich über der Sierra Nevada sammelten und das Seebecken jeden Moment zu überrollen drohten. Der Wetterbericht sagte Regen und Starkwind voraus. Sie stellte sich das Ödland in den Hügeln und die Regenfluten vor, die sich aus der Höhe in den See und das umliegende Gebiet ergießen würden.

			Doch es war nicht das VX-Gas, das sie alle veranlasste, den Himmel zu beobachten. Dem neuesten toxikologischen Bericht zufolge ließ die Wirksamkeit des Nervengifts beim Bodenkontakt rasch nach.

			Sie dachte an das geschwärzte Ödland – und an das, was sich dort entwickeln mochte.

			Ein Glück, dass sich niemand mehr in der Stadt aufhält.

			Die Evakuierung von Lee Vining mit seiner Bevölkerung von zweihundert Personen, Touristen nicht berücksichtigt, hatte nicht viel Zeit beansprucht. Sie blickte zu dem gelben Schild von Nicely’s Restaurant hinüber, wo ein Frühstücksspecial beworben wurde, das nie serviert werden würde. Ein Stück weiter hing noch die amerikanische Fahne vor der inzwischen verrammelten Touristeninformation.

			Würden die Leute jemals wieder zurückkehren dürfen?

			Schließlich bogen sie vom Highway auf den Visitor Center Drive ab. Die Straße schlängelte sich zur Rangerstation oberhalb des Mono Lake hoch. Sie fuhren am Parkplatz vorbei und hielten unmittelbar vor dem hohen Glaseingang. In dem Gebäude waren das Besuchszentrum mit den Schaukästen, mehrere Kunstgalerien und ein kleines Theater untergebracht.

			Eine wohlvertraute Person öffnete die Tür. Bill Howard hob grüßend den Arm. Er trug Bluejeans, braunes Rangerhemd und Jacke. Er war zwar schon Mitte sechzig, legte aber Wert auf körperliche Fitness. Sein wahres Alter zeigte sich am schütteren Haar und den Fältchen in den Augenwinkeln.

			Jenna freute sich, ihn zu sehen, doch da war sie nicht die Einzige. Nikko sprang aus dem Wagen, stürmte Bill entgegen und sprang an ihm hoch. Das war ein Zeichen von mangelnder Disziplin, doch so verhielt Nikko sich nur bei Bill, und dem war es mehr als recht. Zu Hause hatte er selbst drei Hunde.

			Sie ging hinüber und umarmte Bill herzlich. »Schön, dich wiederzusehen.«

			»Geht mir auch so, Kleines. Hast wohl eine aufregende Zeit hinter dir.«

			Das ist die Untertreibung des Jahres.

			Drake stieg aus und gesellte sich zu ihnen. »Sir, haben Sie die Informationen erhalten, die Direktor Crowe geschickt hat?«

			Bill straffte sich und antwortete sachlich: »Ja, und ich habe die Aufzeichnungen der Verkehrskameras und Webcams bereits auf den Rechner gelegt. Folgen Sie mir.«

			Sie gingen durchs Besucherzentrum in die eigentliche Rangerstation. Das Büro war klein und bot gerade genug Platz für ein paar Schreibtische, mehrere Computer und eine große Weißwandtafel an der hinteren Wand. Bill hatte eine lange Liste von Fahrzeugen mit Kennzeichen darauf notiert, insgesamt zweiunddreißig Stück.

			In den vergangenen sechzehn Stunden hatte Painter Crowe eine vollständige Liste der Personen erhalten, die in der Forschungsstation in den Bergen gearbeitet hatten. Er hatte sich ihre Fahrzeugregistrierungen sowie Infos von Autoverleihfirmen besorgt. Aufgrund des hohen Sicherheitslevels und der zahlreichen beteiligen Regierungsstellen hatte das entnervend lange gedauert. Dass gestern Sonntag gewesen war, hatte die Informationsbeschaffung zusätzlich erschwert.

			Wer hätte gedacht, dass die nationale Sicherheit dermaßen vom Wochentag abhängig ist?

			Bill Howard deutete auf die drei Rechner. »Ich habe die Kameras von hier bis nach Mono City berücksichtigt, und für den Fall, dass die Zielperson unbemerkt durchgeschlüpft ist, habe ich auch noch die Aufnahmen der Webcams vom Tioga-Pass runtergeladen, über den die 395 zum Yosemite-Nationalpark führt.«

			»Damit wäre das Gebiet südlich des Sees abgedeckt«, sagte Jenna zu Drake.

			Der Gunnery Sergeant nickte zufrieden. »Crowe lässt das Sheriff-Department oben in Bridgeport die Straßen im Norden absuchen. Falls jemand aus der Station der Saboteur ist und sich aus dem Staub gemacht hat, sollte der Abgleich der Fahrzeuginformationen mit den von den Kameras erfassten Wagen zu einem Treffer führen.«

			Jenna dachte an das offene Tor der Forschungsstation. Es würde eine Menge Arbeit machen, jeden einzelnen Wagen mit der Liste abzugleichen, doch es musste sein. Das war ihre heißeste Spur. Das hieß, falls ihre Theorie vom flüchtigen Saboteur zutreffend war.

			Vielleicht hat einfach nur jemand vergessen, das Tor zu schließen.

			Es gab nur eine Möglichkeit, das herauszufinden. »An die Arbeit«, sagte Jenna.

			Die Tätigkeit war todlangweilig, doch sie beklagte sich nicht. Andere hatten es wesentlich schlimmer getroffen.

			7:32

			»Wie geht es ihm?«, fragte Painter die Krankenschwester.

			Die Frau – eine junge Marine, die beim MWTC angestellt war – streifte ihre Gummihandschuhe ab, als sie aus der Luftschleuse der Quarantäneabteilung trat. Nach der Nachtschicht und der langwierigen Dekontaminationsprozedur wirkte sie abgespannt.

			Sie wandte sich um und blickte durchs Glasfenster in den behelfsmäßigen Aufwachraum. Die Krankenabteilung der Sicherheitsstufe vier war in einer Ecke des großen Hangars aufgestellt worden. Man hatte die Isolationseinheit vom militärischen Forschungsinstitut für ansteckende Krankheiten in Fort Detrick mit dem Flugzeug hergebracht und eilig aufgebaut.

			Darin befand sich ein einzelnes Bett mit einem einzelnen Patienten.

			Josh lag darauf, über Schläuche und Kabel mit zahlreichen medizinischen Geräten verbunden. Er war blass und atmete flach. Sein linkes Bein – das, was davon übrig war – hing in einer Schlinge. Eine leichte Decke bedeckte den Stumpf.

			Zwei weitere Personen bewegten sich im Raum umher – ein Arzt und eine Schwester. Beide trugen Schutzanzüge, von denen Atemschläuche zur Wand führten.

			»Sein Zustand entspricht den Erwartungen«, sagte die Schwester und nahm die OP-Haube ab. Darunter kam ein kastanienbrauner Bubikopf zum Vorschein. Sie war hübsch, doch die Sorge um den Kranken verdüsterte ihre Gesichtszüge. »Der Arzt meint, es könnten weitere Eingriffe nötig sein.«

			Painter schloss für einen Moment die Augen. Er dachte an die herabfallende Axt, den Schwall von Blut, den eiligen Abstieg und die Zeit, die sie dabei verloren hatten, Josh zum Einsatzzentrum zu bringen. Auch die Operation war unter Isolationsbedingungen durchgeführt worden, die Ärzte hatten Schutzanzüge getragen und mussten das Amputationstrauma mit dicken Handschuhen behandeln. Lisa hatte die gleiche Blutgruppe wie ihr Bruder. Sie hatte einen Liter Blut gespendet – mehr als eigentlich erlaubt war – und die meiste Zeit über geweint.

			Er wusste, wie schwer Lisa die Entscheidung vor Ort gefallen war. Anfangs hatte sie die Fassung gewahrt, weil Josh in diesem Moment einen Arzt an seiner Seite brauchte und keine Schwester. Als sie hier ankamen, wäre sie vor Verzweiflung und Angst beinahe zusammengebrochen.

			Er hatte sie gedrängt, ein Beruhigungsmittel zu nehmen und ein wenig zu schlafen, doch sie hatte sich geweigert. 

			Nur eine Sache hielt sie bei Verstand und in Bewegung.

			Painter blickte zu einer weiteren Ansammlung weißer Zelte hinüber. Dies war das Biolabor der Sicherheitsstufe vier, das die Seuchenschutzbehörde aufgebaut hatte. Lisa hatte die ganze Nacht über mit dem Team die Köpfe zusammengesteckt. Das Bein, das Josh verloren hatte, war nicht ihre einzige Sorge.

			»Gibt es irgendwelche Anzeichen einer Kontamination?«, fragte Painter die Schwester.

			Sie schüttelte knapp den Kopf und zuckte mit den Achseln. »Wir analysieren ständig das Blut, überwachen seine Temperatur und das Immunsystem. Jede halbe Stunde untersuchen wir ihn auf äußere Krankheitsanzeichen. Mehr können wir nicht tun. Wir wissen noch immer nicht, wonach wir suchen sollen oder womit wir es zu tun haben.«

			Die Schwester blickte zum Biolabor an der anderen Seite des Hangars hinüber.

			Alle warteten auf neue Erkenntnisse.

			Vor zwanzig Minuten war eine Meldung des an der Gefahrenzone stationierten Teams eingetroffen. Die Seuche – oder was immer es war – breitete sich weiter aus und verschlang binnen Stunden hektargroße Flächen.

			Was zum Teufel war der Auslöser?

			Er bedankte sich bei der Schwester und wandte sich dorthin, wo am ehesten mit einer Antwort auf diese Frage zu rechnen war. 

			In den vergangenen vierundzwanzig Stunden hatte Washington Personal eingeflogen und Spezialisten der verschiedensten Disziplinen mobilisiert: Epidemiologen, Virologen, Bakteriologen, Genetiker, Gentechniker, alle, von denen man sich einen nützlichen Beitrag versprach. Die Gegend war im Achtzig-Kilometer-Umkreis um Ground Zero unter Quarantäne gestellt worden. An der Außengrenze gingen Nachrichtenteams in Stellung.

			Allmählich verwandelte sich der Unglücksort in einen Zoo.

			In der Ferne über den Bergen grollte der Donner und brachte das Stahldach des Hangars zum Scheppern.

			Selbst Mutter Natur schien entschlossen, alles nur noch schlimmer zu machen.

			Painter näherte sich mit weiten Schritten dem Sicherheitslabor.

			Wir brauchen einen Ansatzpunkt  … und sei es ein ganz kleiner.

			7:56

			»Schauen Sie sich das mal an!«, rief Jenna an ihrem Computer.

			Drake rollte mit dem Stuhl herüber. Maskuliner Moschusduft stieg ihr in die Nase. Bill straffte den Rücken und gesellte sich zu ihnen. Nikko hob den Kopf vom Boden, wo er den Kauknochen benagte, mit dem sie ihn in der Station beschäftigte, wenn sie arbeitete. 

			Auf dem Bildschirm wurde das Standfoto eines weißen Toyota Camry angezeigt. Das Bild stammte von einer Wetterkamera, die südlich der Stadt am Highway 365 aufgestellt war. Bedauerlicherweise war die Auflösung schlecht.

			Sie zeigte auf die Tafel an der Rückwand. In der Liste der verdächtigen Wagen war auch ein weißer Camry aufgeführt.

			Sie drückte die Abspieltaste, und jetzt sah man, wie das Fahrzeug die Straßen entlangraste.

			»Hundertzehn Stundenkilometer«, schätzte Bill.

			»Das ist ein ziemlich weit verbreitetes Modell«, bemerkte Drake skeptisch. »Könnte jemand auf der Heimfahrt von der Arbeit sein.«

			»Ja, aber achten Sie auf den entgegenkommenden Wagen.«

			Sie klickte an den Anfang des Videos und ließ nacheinander die Einzelbilder anzeigen. Auf einem Bild kam dem Toyota ein Minivan entgegen. Die Scheinwerfer trafen die Windschutzscheibe im richtigen Winkel und beleuchteten den Fahrer. Auch auf diesem Bild war aufgrund der schlechten Auflösung nicht viel zu erkennen.

			Drake kniff die Augen zusammen. »Möglicherweise dunkelblond, mittellanges Haar. Gesicht verschwommen.«

			»Ja, aber achten Sie auf die Kleidung.«

			Bill stieß einen Pfiff aus. »Entweder sie steht auf weiße Kostüme oder das ist ein Laborkittel.«

			Jenna wandte sich der Tafel zu. »Welche Angestellte fährt einen weißen Camry?«

			Drake rollte mit dem Stuhl hinüber und nahm sein Tablet vom Schreibtisch. Er scrollte durch die Liste der Beschäftigten. »Da hätten wir Amy Serpry, Biologin aus Boston, vor Kurzem erst eingestellt. Genauer gesagt, vor fünf Monaten.«

			»Liegt ein Foto vor?«

			Drake tippte aufs Display, betrachtete das Bild und schaute dann zu ihnen hoch. »Blond, Pferdeschwanz. Das Haar scheint mir aber ziemlich lang zu sein.« Der Marine lächelte, was bei ihr ein überraschend warmes Gefühl auslöste. »Ich schätze, hier ist der Begriff Jackpot angebracht.«

			Jenna wollte sich Gewissheit verschaffen. »Was wissen wir über sie?«

			Painter hatte ihnen alle Informationen besorgt, die zu den Angestellten verfügbar waren: Lebenslauf, Beurteilungen, Hintergrundüberprüfungen und sämtliche Artikel, die unter ihrem Namen veröffentlicht worden waren.

			Drake überflog Serprys Biografie. »Sie stammt aus Frankreich, wurde vor sieben Jahren eingebürgert, hatte Postdoktorandenstellen in Oxford und an der Northwestern.«

			Kein Wunder, dass Hess sie eingestellt hatte. Außerdem war sie, dem Foto nach zu schließen, attraktiv, was gewiss nicht schadete, wenn man Einlass finden wollte in den Männerklub der wissenschaftlichen Welt.

			Drake las weiter, suchte nach irgendwelchen Auffälligkeiten. »Hier ist was«, sagte er schließlich. »Sie hat sich bei der Bewegung für freien Zugang zu wissenschaftlichen Informationen engagiert. Die setzt sich für mehr Transparenz ein. Sie hat sogar einen Kommentar verfasst, in dem sie sich für einen Virologen stark macht, der online eine Methode veröffentlicht hat, mit denen man H5N1 – den Erreger der Vogelgrippe – noch ansteckender und gefährlicher machen kann.«

			»Sie fand die Veröffentlichung in Ordnung?«, fragte Bill.

			Drake schaute wieder aufs Display. »Sie hatte jedenfalls nichts dagegen.«

			Jenna holte tief Luft. »Wir sollten die Information ans Sheriffbüro und an Direktor Crowe weiterleiten. Der Camry ist Baujahr null-neun. Vermutlich mit GPS ausgestattet.«

			»Und da wir die Fahrzeugidentifikationsnummer haben«, sagte Bill, »sollten wir ihn orten können.«

			»Das sollten wir nachprüfen«, pflichtete Jenna ihm bei.

			Drake erhob sich und bedeutete ihr, ihm zu folgen. »In der Zwischenzeit fahren wir zum Helikopter, damit wir starten können, sobald die Position bestimmt wurde.«

			Es machte Jenna stolz, dass sie in die Suche einbezogen wurde – alles andere wäre ihr auch nicht recht gewesen.

			»Geh nur.« Bill langte zum Telefon. »Ich veranlasse alles Nötige und benachrichtige euch, sobald ich etwas erfahre.«

			Gefolgt von Nikko, eilten Jenna und Drake zum Eingang des Besuchszentrums. Als sie ins Freie traten, klatschten ihr kalte Regentropfen ins Gesicht.

			Sie musterte den Himmel, und was sie sah, gefiel ihr nicht. 

			Ein Blitz erhellte die Bäuche der übereinandergeschichteten dunklen Wolken.

			Auch Drake machte ein skeptisches Gesicht. »Die Zeit läuft uns davon.«

			Er hatte recht.

			Jenna eilte zum wartenden Fahrzeug. 

			Hoffentlich findet bald jemand ein paar Antworten.

			8:04

			Lisa beobachtete die Ratte im Käfig, die mit ihrer rosigen Nase in den Holzspänen herumwühlte. Sie hatte Mitgefühl mit dem Tier, denn sie fühlte sich gleichermaßen eingesperrt und bedroht.

			Der Käfig des Versuchstiers war durch einen dichten HEPA-Filter in zwei Hälften unterteilt. In der anderen Hälfte lag ein schwarzes Staubhäufchen – Überreste abgestorbener Pflanzen.

			Sie gab eine Anmerkung in den Rechner ein, was mit den dicken Handschuhen des Schutzanzugs gar nicht so einfach war.

			NACH FÜNF STUNDEN NOCH IMMER KEIN ANZEICHEN VON ÜBERTRAGUNG

			Sie hatten mehrere Versuche mit Filtern unterschiedlicher Porendichte durchgeführt, um die Größe des Erregers zu bestimmen. Dies war bislang die einzige Ratte, die keine Anzeichen einer Ansteckung aufwies. Die anderen waren entweder erkrankt oder an multiplem Organversagen verendet. 

			Vor Stunden hatte sie zusammen mit einem Histopathologen an einer Ratte im frühen Stadium der Infektion eine Nekropsie vorgenommen. Lunge und Herz waren am stärksten betroffen, mit Blutungen in den Lungenbläschen und Auflösungserscheinungen der quer gestreiften Muskelfasern. Das Herz löste sich praktisch auf. Dass die Läsionen zuerst in der Brust auftraten, deutete auf eine Übertragung durch die Luft hin.

			Daraufhin hatten sie mit den Filtertests begonnen.

			Sie tippte weiter.

			EINSCHÄTZUNG: ERREGER IST KLEINER ALS 15 NANOMETER.

			Also eindeutig kein Bakterium.

			Eines der kleinsten bekannten Bakterien war Mycoplasma genitalum, das einen Durchmesser von zweihundert bis dreihundert Nanometern hatte.

			»Muss ein Virus sein«, murmelte sie.

			Das kleinste bekannte Virus war das Porcine Circovirus, das siebzehn Nanometer maß. Der übertragbare Erreger war jedoch kleiner. Kein Wunder, dass sie sich noch immer kein Bild von ihm machen konnten und im Hinblick auf seine Feinstruktur im Dunkeln tappten. 

			Vor zwei Stunden hatte ein Techniker der Seuchenschutzbehörde in einem nahe gelegenen Hangar endlich ein Elektronenmikroskop aufgebaut und kalibriert. Hoffentlich würden sie ihren Gegner bald von Angesicht zu Angesicht gegenübertreten können. 

			Sie seufzte und hätte sich gern die Schläfen massiert, doch wegen des Schutzanzugs konnte sie nicht einmal die Haarsträhne beiseitewischen, die sie an der Nase kitzelte. Sie hatte versucht, sie wegzupusten, doch nach einer Weile hatte sie es aufgegeben. Sie wurde allmählich müde, weigerte sich aber, die Sicherheitslabors zu verlassen, in denen Untersuchungen in unterschiedlichen Stadien durchgeführt wurden.

			Das Funkgerät knackte, dann meldete sich Dr. Grant Parson, der leitende Epidemiologe. »Alle Forscher werden im Konferenzraum zur Lagebesprechung erwartet.« 

			Lisa legte ihre behandschuhte Hand auf den Plastikkäfig. »Halt durch, kleiner Bursche.«

			Sie stand auf, nahm den Sauerstoffschlauch vom Wandhaken und trat in die Luftschleuse, die vom Tierlabor in die anderen Bereiche führte. Alle Labors waren voneinander isoliert, um die einzelnen Forschungsabteilungen voneinander zu trennen und die Gefahr einer Ausbreitung des Erregers für den Fall einer unbeabsichtigten Freisetzung zu minimieren.

			Sie betrat den zentral gelegenen Besprechungsraum. Zu jeder vollen Stunde versammelten sich hier die Laborwissenschaftler, um ihre Notizen zu vergleichen und ihre Fortschritte zu besprechen. Man hatte einen langen Tisch mit zusätzlichen Monitoren aufgestellt, über die andere Wissenschaftler aus allen Teilen der Vereinigten Staaten zugeschaltet wurden. Durch ein Fenster hinter dem Tisch blickte man in den Hangar.

			Dahinter stand eine Person, die sie kannte.

			Sie winkte Painter zu und zeigte auf ihr Ohr. Er trug ein Headset und funkte sie auf ihrem Privatkanal an.

			»Wie sieht’s aus?«, fragte er und legte die Hand auf die Fensterscheibe.

			»Wir kommen langsam voran«, antwortete sie ausweichend, denn sie wusste, dass die Frage persönlich gemeint gewesen war. Dann kam sie auf das Wesentliche zu sprechen. »Wie geht es Josh?«

			Sie wurde regelmäßig von den Medizinern informiert, wollte es aber von Painter hören – von jemandem, der ihren Bruder persönlich kannte.

			»Bekommt noch Beruhigungsmittel, aber hält sich gut. Josh ist zäh  … und ein Kämpfer.«

			Da hatte Painter sicherlich recht. Ihr Bruder bezwang Berge, doch gegen etwas Unsichtbares konnte man schlecht ankämpfen.

			»Die gute Nachricht ist, dass die Ärzte das Kniegelenk erhalten konnten«, sagte Painter. »Das sollte ihm bei der Genesung und der anschließenden Physiotherapie helfen.«

			Sie hoffte, dass es ein Nachher geben würde. »Was ist mit  … gibt es Anzeichen einer Infektion?«

			»Nein. Sieht alles gut aus.«

			Das beruhigte sie nicht wirklich. Josh hatte den Erreger nicht eingeatmet, sondern sich durch Hautkontakt infiziert. Das Fehlen von Symptomen konnte auch auf eine längere Inkubationszeit bei dieser Art der Ansteckung zurückzuführen sein.

			Und dann war da noch etwas, das sie quälte.

			Habe ich das Bein rechtzeitig entfernen lassen?

			Hinter ihr meldete sich Dr. Parson zu Wort. »Beginnen wir mit der Besprechung.«

			Lisa legte ihren Handschuh auf Painters Hand. »Behalt ihn für mich gut im Auge.«

			Painter nickte.

			Lisa wandte sich zu den anderen Forschern um. Einige standen, andere saßen, alle mit Schutzanzügen bekleidet. In der folgenden Viertelstunde berichtete jeder kurz über den Stand seiner Untersuchungen. 

			Ein Bodenkundler, der normalerweise Mikroorganismen, Pilze und andere im Erdboden vorkommende Lebewesen untersuchte, berichtete als Erster. Er wirkte sichtlich mitgenommen.

			»Ich habe die Analyse der Bodenproben aus der Todeszone abgeschlossen. Es wurden nicht nur Pflanzen und Tiere getötet. Bis zu einer Tiefe von einem halben Meter findet sich keinerlei Leben mehr. Bakterien, Sporen, Insekten, Würmer, alles tot. Der Boden wurde wirkungsvoll sterilisiert.«

			Parson konnte seine Bestürzung nicht verhehlen. »Dieses Ausmaß an Pathogenität  … ist beispiellos.«

			Lisa vergegenwärtigte sich die schwarzen Hügel und stellte sich vor, wie irgendetwas tief ins Erdreich eindrang, alles Leben auslöschte und sich langsam vorarbeitete. Sie hatte gehört, dass für das Mono-Lake-Becken schlechtes Wetter vorausgesagt wurde. Das war die beste Voraussetzung für eine ökologische Katastrophe unvorstellbaren Ausmaßes.

			Als Nächstes ergriff ein Bakteriologe das Wort. »Wo wir gerade von Pathogenität sprechen: Unser Team hat verschiedene flüssige Desinfektionsmittel getestet und nach einer Möglichkeit gesucht, die Bodenproben zu sterilisieren. Wir haben es mit extremer Alkalinität und Acidität probiert. Mit Lauge und verschiedenen Bleichmitteln. Aber die Proben blieben infektiös.«

			»Was ist mit extremer Hitze?«, fragte Lisa, die an Painters Bemerkung dachte, dass sie die Hügel vielleicht würden abflammen müssen, um die weitere Ausbreitung der Seuche zu verhindern.

			Der Forscher zuckte mit den Schultern. »Wir dachten, wir hätten möglicherweise erste Erfolge zu verzeichnen. Wir haben eine infizierte Pflanze zu Asche verbrannt – zunächst schien es auch zu funktionieren, doch nach dem Abkühlen war sie immer noch infektiös. Wir glauben, dass die Mikrobe durch die Hitze in eine Spore verwandelt oder in einen zystenartigen Zustand versetzt wird.«

			»Vielleicht sollte man die Temperatur erhöhen«, schlug Lisa vor.

			»Das könnte man machen. Aber wie heiß ist heiß genug? Wir haben über nukleare Hitzeeinwirkung diskutiert. Aber falls die auch nicht ausreicht, könnte der Erreger über eine Fläche von mehreren hundert Quadratkilometern verteilt werden.«

			Das war also auch keine Option.

			»Suchen Sie weiter«, sagte Parson aufmunternd.

			»Es wäre hilfreich, wenn wir wüssten, wogegen wir kämpfen«, schloss der Bakteriologe, worauf seine Kollegen nickten.

			Lisa erläuterte ihre eigenen Befunde und bestätigte damit, dass sie es vermutlich mit einem viralen Erreger zu tun hatten.

			»Aber er ist außergewöhnlich klein«, sagte sie, »kleiner als jedes bekannte Virus. Wir wissen, dass Dr. Hess mit Extremophilen aus aller Welt experimentiert hat, mit Organismen, die in saurer oder alkalischer Umgebung gedeihen, einige davon sogar in der Hitze von vulkanischen Schloten.«

			Sie fixierte den Bakteriologen. »Zudem wissen wir, dass Hess sich auch mit der synthetischen Biologie beschäftigt hat. Bei seinem Projekt Neogenese ging es darum, die DNA von Extremophilen zu manipulieren, um gefährdete Spezies widerstandsfähiger und unempfindlicher gegenüber Umweltveränderungen zu machen. Wer weiß, was er im Labor herangezüchtet hat?«

			Dr. Edmund Dent, ein Virologe der Seuchenschutzbehörde, erhob sich. 

			Alle Blicke richteten sich auf ihn.

			»Zunächst glaubten wir an einen technischen Ausreißer. Was wir gefunden haben, erschien uns zu klein – unvorstellbar klein, doch wenn Dr. Cummings’ Aussage hinsichtlich der Größe des Erregers zutreffend ist, handelt es sich vermutlich doch nicht um einen Fehler.« Dent schaute sie an. »Wenn Sie sich uns anschließen möchten …«

			»Gerne. Ich glaube, wir sollten auch einen Genetiker und einen Gentechniker hinzuziehen. Bloß für den Fall, dass wir …«

			Ein lautes Hupen veranlasste alle, zum Fenster zu sehen. In der Dunkelheit blitzte eine blaue Leuchte synchron zum Warnsignal. Es kam von der medizinischen Abteilung.

			Lisa schnellte von ihrem Platz hoch.
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Brunt-Schelfeis, Antarktis

			»FESTHALTEN!«, RIEF DER Pilot.

			Das kleine Flugzeug vom Typ Twin Otter bockte beim Flug über das mit Eisbergen übersäte Weddell-Meer wie ein wilder Hengst. Als sie sich der Küste näherten, wurde der Wind noch stärker. 

			»Das sind die verfluchten katabatischen Winde!«, erklärte der Pilot. »Da geht einem schnell der Arsch auf Grundeis. Sollte Ihnen übel werden, da hinten sind Kotztüten. Sauen Sie mir bloß nicht die Maschine ein.«

			Gray hielt sich am Sicherheitsgurt des Notsitzes fest. Er war an der Kabinenwand festgeschnallt. Die Kisten mit der Ausrüstung und dem Proviant klapperten und knarrten im Frachtraum. Normalerweise wurde ihm beim Fliegen nicht schlecht, doch diese Achterbahnfahrt brachte ihn an seine Grenze.

			Jason saß ihm gegenüber. Die Augen hatte er geschlossen, den Kopf auf die Brust gesenkt. Die Turbulenzen machten ihm nichts aus. Offenbar hatte er ausreichend Erfahrung mit diesem stürmischen Kontinent vorzuweisen. Die vierundzwanzig Stunden Flugzeit zum Südende der Welt hatten dem Jungen stärker zugesetzt.

			Immerhin war dies der letzte Reiseabschnitt.

			Kurz nach Sonnenaufgang – was auf dieser Seite der Welt zu Beginn des dunklen Winters gleichbedeutend mit Mittag war – waren sie von den Falklandinseln zur Antarktischen Halbinsel geflogen und auf dem Vorgebirge der Adelaide-Insel gelandet, wo die britische Rothera-Station lag. Die Strecke hatten sie mit einer großen, hellroten Dash 7 zurückgelegt, auf deren Seite der Schriftzug British Antarctic Survey prangte. An der Station waren sie in die kleinere, ebenfalls rote Twin Otter umgestiegen und hatten den Flug übers Weddell-Meer zum Brunt-Schelfeis begonnen: eine schwimmende, hundert Meter dicke Platte vor der Küste der ostantarktischen Region, die Coatsland genannt wurde.

			Die beiden Propeller zerteilten den polaren Luftstrom – die katabatischen Winde, die von den im Landesinneren gelegenen Bergen hinaus aufs Meer tosten. 

			Der Pilot war ein älterer Brite namens Barstow, ein erfahrener Antarktispilot. Ständig gab er irgendwelche Kommentare ab. »Wussten Sie, dass die Bezeichnung katabatisch vom griechischen Wort katabaino kommt, was so viel bedeutet wie zu Boden gehen?«

			»Hoffentlich passiert das nicht mit uns«, brummte jemand hinter ihm.

			Joe Kowalski saß hinten in der Kabine. Er hatte sich nahezu zusammenklappen müssen, um in dem beengten Raum Platz zu finden. Er wirkte wie ein rasierter Gorilla, der in einem Abwasserrohr festklemmt. Den Kopf hielt er gesenkt, um nicht gegen die niedrige Decke zu stoßen – trotzdem war es bei dem turbulenten Flug übers Weddell-Meer mehrfach passiert.

			Kat hatte den Hünen hauptsächlich wegen seiner Körperkräfte in den Einsatz mitgeschickt, doch es gab noch einen anderen Grund. Er muss mal hier raus. Nach der Trennung von Elizabeth Polk bläst er nur noch Trübsal.

			Gray fragte sich, woran Kat das festmachte. Kowalski war noch nie ein Gute-Laune-Bär gewesen, auch nicht zu seinen besten Zeiten.

			Trotzdem hatte Gray keine Einwände erhoben. Man sah es dem ehemaligen Navy-Soldaten vielleicht nicht an, doch er hatte seine Qualitäten, besonders wenn es um Dinge ging, die laut knallten. Als Sigmas Sprengstoffexperte hatte er seinen Wert schon viele Male unter Beweis gestellt. Selbst seine mürrische Art wuchs einem mit der Zeit ans Herz, so wie Schimmel sich ans Brot heftet. Hatte man sich erst einmal daran gewöhnt, kam man prima mit ihm aus.

			Das würde ich natürlich niemals offen zugeben.

			»Da unten sehen Sie die Halley-Station«, rief Barstow in die Kabine. »Der große blaue Tausendfüßler mitten auf dem Eis.«

			Gray drehte sich um und schaute aus dem Fenster, während die Twin Otter zur Landung ansetzte.

			Untermittelbar unter ihnen brandete das dunkle Meer gegen bläuliche Eisklippen an, die so hoch aufragten wie vierzigstöckige Wolkenkratzer. Das Brunt-Schelfeis wirkte zwar wie eine zerklüftete Küste, doch in Wahrheit handelte es sich um eine Eiszunge, die sich ins Meer vorschob, fast hundert Kilometer breit und genährt von den höher gelegenen Gletschern des Königin-Maud-Lands im Osten. Jedes Jahr schob es sich zehn Fußballfelder weiter vor und spaltete an seinem Ende Eisberge ab, die sich aufgrund der Meereswärme und der Einwirkung der Gezeiten lösten.

			Grays Aufmerksamkeit galt jedoch dem Gebilde auf den Klippen. Es hatte tatsächlich Ähnlichkeit mit einem Tausendfüßler. Die Forschungsstation Halley VI war 2012 aus einzelnen Stahlmodulen errichtet worden, die durch Röhren miteinander verbunden waren. Jedes Modul ruhte auf stelzenartigen Kufen, deren Höhe hydraulisch geregelt wurde.

			»Das ist die sechste Version von Halley«, erklärte Barstow, der das Flugzeug zu stabilisieren versuchte. »Die vorherigen Versionen wurden vom Schnee begraben, zerquetscht und ins Meer geschoben. Deshalb wird jetzt alles auf Kufen gebaut. Wir können die Station aus dem Tiefschnee ziehen und so verhindern, dass sie aufs Treibeis gerät.«

			Kowalski drückte sich die Nase am Fenster platt. »Wieso steht sie dann so dicht an der Abbruchkante?«

			Er hatte recht. Die acht miteinander verbundenen und hintereinander aufgereihten Module waren nur wenige hundert Meter von den Klippen entfernt.

			»Da steht sie nicht mehr lange. In ein paar Wochen verlagern wir sie landeinwärts. Ein Team von Klimaeierköpfen hat hier ein Jahr lang schmelzende Gletscher untersucht und die Geschwindigkeit gemessen, mit der das Eis von diesem verfluchten Kontinent herunterrutscht. Sie sind fast fertig, und dann gehen sie zur anderen Seite des Kontinents.« Der Pilot blickte sich über die Schulter um – was Gray gar nicht gefiel, denn die Twin Otter befand sich im Landeanflug. »Sie gehen zum Ross-Eisschelf. Zur McMurdo-Station. Einer von euren Stützpunkten.«

			»Augen auf die Straße«, brummte Kowalski und zeigte nach vorn.

			Während der Pilot sich wieder um seine Aufgaben kümmerte, wandte Gray sich an Jason, der vom Schwanken und dem Lärm aufgewacht war. »McMurdo? Da leben doch Verwandte von Ihnen, oder?«

			»In der Nähe«, antwortete Jason.

			»Wer will hier schon leben?«, meinte Kowalski. »Hier frieren einem beim Pinkeln doch die Eier ab.«

			Barstow schnaubte. »Besonders im Winter, Mann. Da würden Sie auch noch den Schwanz verlieren. Im Winter herrscht hier eine Affenkälte.«

			»Affen?«, wiederholte Kowalski.

			»Er meint, es ist arschkalt«, übersetzte Gray.

			Jason zeigte nach unten. »Weshalb ist das Modul in der Mitte rot, während die anderen alle blau sind?«

			»Das ist unser Rotlichtbezirk«, antwortete Barstow, der sich bemühte, die Maschine waagerecht zu halten, während das Eis ihnen entgegenraste. »Da drinnen ist alles untergebracht, was Spaß macht. Wir essen dort, trinken ab und zu ein paar Bier, spielen Billard und gucken Videos.«

			Die Twin Otter setzte auf und glitt über die glatt gewalzte Piste, die als Landebahn diente. Das ganze Flugzeug bebte und dröhnte auf den Kufen, bis es schließlich nicht weit von der Station zum Stillstand kam.

			Sie stiegen alle aus. Obwohl sie dicke Polarjacken trugen, fand der Wind jede Öffnung und jeden undichten Bund. Jeder Atemzug fühlte sich an, als wären sie in flüssigem Stickstoff gefangen, und die tief am Horizont stehende Sonne wurde vom Eis gleißend hell reflektiert. In einer halben Stunde würde sie untergehen. In ein paar Tagen würde sie überhaupt nicht mehr erscheinen.

			Der Pilot stieg als Letzter aus, ließ die Jacke aber offen und streifte nicht die Kapuze über. Er wandte sein zerfurchtes Gesicht gen Himmel, als schwelgte er im letzten Sonnenschein. »So warm wird’s lange nicht mehr werden.«

			Warm?

			Gray schmerzte von der Kälte jeder einzelne Zahn.

			»Letzte Gelegenheit, sich ein bisschen zu bräunen«, meinte Barstow und geleitete sie zu einer Treppe, die hinauf zu einem der blauen Module führte.

			Vom Boden aus betrachtet, war die Station beeindruckend. Jedes einzelne Modul war so groß wie ein zweistöckiges Haus und ruhte fünfzehn Meter über dem schneebedeckten Eis auf hydraulischen Kufen. Der in der Nähe abgestellte John-Deere-Traktor konnte ohne Weiteres unter der Station hindurchfahren.

			»Damit werden die Module wohl gezogen«, bemerkte Jason, der das in Amerika gebaute Fahrzeug beäugte. Dann musterte er mit zusammengekniffenen Augen die eisverkrustete Station. »Könnte aus Star Wars stammen.«

			»Stimmt«, meinte Kowalski. »Eine Szene vom Eisplaneten Hoth.«

			Grayson und Jason sahen ihn erstaunt an.

			Kowalskis finstere Miene verdüsterte sich noch mehr. »Ja, auch ich gehe ins Kino.«

			»Hier entlang, meine Herren«, sagte Barstow und bedeutete ihnen, die Treppe hochzusteigen.

			Während sie nach oben stapften und sich der Schnee von ihren Stiefeln löste, öffnete sich eine Tür, und eine Frau in einem roten, unverschlossenen Parka trat auf den Absatz heraus, um sie zu begrüßen. Das lange brünette Haar hatte sie sich zurückgekämmt und zu einem praktischen, aber dennoch feminin wirkenden Pferdschwanz gebunden. Sie war schlank und muskulös, ihre Wangen von Wind und Sonne gebräunt und gerötet. Offenbar hielt sie sich gerne im Freien auf.

			»Willkommen am Ende der Welt«, sagte sie zur Begrüßung. »Ich bin Karen Von Der Bruegge.«

			Gray schüttelte ihr die Hand. »Danke für Ihre Gastfreundschaft, Dr. Von Der Bruegge.«

			»Karen genügt. Auf Förmlichkeiten legen wir hier keinen großen Wert.«

			Gray hatte sich über die Frau, welche die leitende Wissenschaftlerin und Stationskommandantin war, vorab informiert. Mit ihren gerade mal zweiundvierzig Jahren galt sie als erfahrene Arktisbiologin. Studiert hatte sie in Cambridge. Im Einsatzdossier hatte Gray die Eisbärenfotos gesehen, die sie im Norden aufgenommen hatte. Jetzt befand sie sich an der anderen Seite der Welt und untersuchte die Kolonien des Kaiserpinguins.

			»Treten Sie ein. Ich zeige Ihnen alles.« Sie wandte sich ab und geleitete die Besucher durch die Luke. »Das ist das Kommandomodul mit der Umkleide, dem Funkraum, der Sanitätsstation und meinem Büro. Aber ich glaube, in unserem Freizeitbereich werden Sie sich wohler fühlen.«

			Gray schaute sich neugierig um, als Karen sie durch ihr Reich geleitete. Sein Blick fiel in den Sanitätsraum, in dem es auch einen OP-Tisch gab. An der Tür des Funkraums hielt er inne.

			»Dr. Von Der Bruegge  … Karen, seit wir in der Rothera-Station auf Adelaide angekommen sind, versuche ich, die Staaten zu erreichen, aber ich bekomme kein Signal.«

			Sie legte die Stirn in Falten. »Ihr Satellitentelefon nutzt anscheinend eine geosynchrone Verbindung.«

			»Das ist richtig.«

			»Weiter als siebzig Grad südlich des Äquators funktioniert die nicht gut. Das betrifft so gut wie die ganze Antarktis. Wir nutzen hier einen LEO-Satelliten im tiefen Erdorbit.« Sie zeigte auf die Tür. »Wenn Sie telefonieren möchten, bitte sehr. Wir lassen Sie gern allein. Aber ich muss Sie warnen: Wir befinden uns mitten in einem Sonnensturm, der auch unsere Systeme beeinträchtigt. Sehr lästig, aber dafür ist die Aurora australis – das südliche Polarlicht – gerade besonders eindrucksvoll.«

			Gray trat in den Funkraum. »Danke.«

			Karen wandte sich an die anderen. »Ich bringe Sie in den Gemeinschaftsbereich. Ich nehme an, heißer Kaffee und etwas zu essen käme Ihnen gelegen.«

			»Eine kostenlose Mahlzeit lehne ich niemals ab«, sagte Kowalski in versöhnlicherem Ton.

			Als sie durch eine Luke in die Verbindungsröhre getreten waren, schloss Gray die Tür des Funkraums und setzte sich vor das Satellitentelefon. Er wählte eine sichere Nummer der Sigma-Zentrale und lauschte auf die Wahltöne, als die Verbindung hergestellt wurde.

			Kurz darauf meldete sich Kat. »Habt ihr die Halley-Station erreicht?«, kam sie gleich zur Sache.

			»Vermutlich haben sich bei mir ein paar Zahnfüllungen gelockert, aber wir sind wohlbehalten gelandet. Wir warten noch auf die Person, die Professor Harrington herschicken will. Vielleicht bekommen wir dann ein paar Antworten.«

			»Hoffentlich dauert es nicht mehr lange. Die Meldungen aus Kalifornien sind in den letzten Stunden immer düsterer geworden. Ein Unwetter nähert sich dem Gebiet, es muss mit starken Regenfällen und Überschwemmungen gerechnet werden.«

			Gray war sich der Gefahr bewusst. Es würde nicht möglich sein, die Gefahrenzone auf Dauer einzugrenzen.

			Während Kat weitersprach, ging ein Teil ihrer Worte im Rauschen unter. Zudem kam es immer wieder zu Aussetzern. »Du solltest wissen, dass Lisas Bruder Anzeichen einer Infektion zeigt. Vor zwanzig Minuten  … Krämpfe. Wir versuchen noch immer herauszufinden, ob das Folge der ursprünglichen Verletzung ist oder Nachwirkung des Eingriffs. Wie auch immer, wir müssen  … Situation in den Griff bekommen, bevor hier die Hölle losbricht.«

			»Wie schlägt sich Lisa?«

			»Sie arbeitet rund um die Uhr. Sie ist wild entschlossen, ihrem Bruder zu helfen. Aber Painter ist trotzdem sehr besorgt. Die einzige gute Nachricht ist, dass wir möglicherweise einen Hinweis auf den Saboteur haben. Wir verfolgen diese Spur gerade.«

			»Gut, und ich werde mich hier bemühen, das Ganze nach Möglichkeit zu beschleunigen. Wir müssen aber noch eine Stunde warten, bis Professor Harringtons Kontaktmann eintrifft, der uns zu seinem Standort führen soll.«

			Wo immer das sein mag.

			Kats Ungeduld war um die halbe Welt herum spürbar. »Wenn er nur nicht so verdammt paranoid wäre …«

			Gray hatte Verständnis für ihren Frust, doch ihn beschäftigte noch eine andere Sorge: Was ist, wenn Harrington triftige Gründe für sein paranoides Verhalten hat?
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			Wieder daheim …

			Es war kurz vor Sonnenuntergang, und Jason nutzte die Gelegenheit. Er saß an einem Tisch vor einer Doppelreihe dreifach verglaster Fenster, die Ausblick boten auf das Eis und das Weddell-Meer. Mächtige Eisschiffe schwammen auf dem dunkelblauen Gewässer, von Wind und Wellen zu Gebilden mit hohen Erhebungen, Bogen und zerfransten bläulich-weißen Segeln geformt. 

			Er hatte sich Sigma angeschlossen, um etwas Nützliches zu tun und das Land zu schützen, doch er hatte auch gehofft, etwas von der Welt zu sehen. Stattdessen war er die meiste Zeit über im Keller von Sigma eingesperrt gewesen, und dies hier war sein erster richtiger Außeneinsatz … 

			Wieder zu Hause.

			Einen Teil seiner Kindheit hatte er in der Antarktis verbracht, zusammen mit seiner Mutter und seinem Stiefvater, die noch immer in der McMurdo-Station an der anderen Seite des Kontinents arbeiteten.

			Der Kreis hat sich geschlossen.

			Verdrossen trank er vom heißen Tee und lauschte auf das Geplapper der Stationsangehörigen, die sich mit ihm im Gemeinschaftsraum aufhielten. Das rote Modul war in zwei Ebenen unterteilt. Von der unteren Ebene, wo die Mahlzeiten eingenommen wurden, führte eine Wendeltreppe nach oben, wo die kleine Bibliothek, mehrere Computerarbeitsplätze und ein Konferenztisch mit Stühlen untergebracht waren. Es gab sogar eine Kletterwand, die sich über beide Ebenen erstreckte.

			Unmittelbar hinter ihm spielten drei Männer Poolbillard und unterhielten sich in einer Sprache, die möglicherweise Norwegisch war. Die Station gehörte zwar den Briten, zog aber Forscher aus aller Welt an. Dr. Von Der Bruegge zufolge waren hier normalerweise fünfzig bis sechzig Wissenschaftler untergebracht, deren Zahl sich in letzter Zeit reduziert hatte, da die dunklen Wintermonate bevorstanden. Jetzt waren es nur noch zwanzig, und nur ein Dutzend von ihnen würde während der ewigen Nacht hierbleiben.

			Wegen der Übergangsperiode herrschte in der Station rege Betriebsamkeit – innen wie außen. Draußen schleppten zwei Sno-Cats mit Kisten beladene Paletten weg. Den erstaunlichsten Anblick aber bot der grüne John-Deere-Traktor, der eines der abgekoppelten blauen Module übers Eis zog. Er verschwand im Nebel, der dicht über dem Schelfeis hing und den Fallwinden trotzte, die mit dem Sonnenuntergang einhergingen.

			Die Kommandantin hatte gesagt, wenn sie rund um die Uhr arbeiteten, würde die Station vollständig entkoppelt und ein gutes Stück landeinwärts geschleppt werden, wo man sie für die Wintermonate wieder zusammensetzen würde.

			Eine weitere Twin Otter flog gerade am Eisrand entlang und fing die letzten Sonnenstrahlen auf. Offenbar wollte sie landen, bevor es Nacht wurde. Diese Maschine aber war nicht kirschrot, sondern weiß. Hier in der Arktis war dies eine ungewöhnliche Lackierung, denn im Allgemeinen verwendete man eher auffällige Farben, die in dem Eis und dem Schnee gut zu erkennen waren.

			Vielleicht ist das Professor Harringtons Kontaktperson.

			Jason richtete sich halb auf und machte Anstalten, Gray zu informieren. Kowalski stand hinter ihm am Büfett und schaufelte sich zum zweiten Mal den Teller voll, hauptsächlich mit Tortenstücken, wie es aussah.

			Dann zog das Flugzeug nach oben und entfernte sich von der Landepiste. Es sah so aus, als wollte es abdrehen. Anscheinend war dies doch nicht ihr Kontaktmann, sondern möglicherweise ein Tourist. Jedenfalls falscher Alarm.

			Jason ließ sich wieder auf den Stuhl niedersinken.

			Er beobachtete, wie das Flugzeug sich auf die Seite legte. Die Kabinentür wurde geöffnet. Im Innern bewegte sich etwas – dann schoben sich zwei verdächtige schwarze Rohre aus der Öffnung hervor.

			Sie spuckten Feuer und Rauch.

			Raketenwerfer.

			Die Raketen zerstörten die auf dem Eis abgestellte Twin Otter. Dann schwenkte die Maschine zur Station herum.

			Jemand packte Jason beim Arm. 

			Kowalski riss ihn vom Stuhl hoch. »Zeit zu verschwinden, mein Junge.«

			15:49

			Gray rannte geduckt durch die Röhre, die das Kommandomodul mit dem Gemeinschaftsbereich verband. Von den Detonationen dröhnte ihm noch der Schädel. Nach dem Gespräch mit Kat hatte er kaum die Röhre betreten, als die ersten Raketen detoniert waren. Durch die Brückenfenster sah er die brennende Twin Otter.

			Vor ihm auf dem Gang richtete sich jemand aus der Hocke auf.

			Gray lief hinüber. »Karen, sind Sie unverletzt?«

			»Was zum Teufel ist da los?«, platzte sie heraus.

			»Wir werden angegriffen.«

			Sie schob sich an ihm vorbei. »Wir müssen einen Notruf absetzen.«

			Gray legte ihr einen Arm um die Hüfte und hielt sie fest. Das Motorengeräusch des Flugzeugs wurde lauter. Er zerrte sie auf das Gemeinschaftsmodul zu.

			»Keine Zeit«, sagte er.

			»Aber …«

			»Vertrauen Sie mir.«

			Für umständliche Erklärungen war keine Zeit, deshalb lief er zum Ende der Röhre und zog sie mit sich. Plötzlich öffnete sich vor ihm die Tür. Kowalski füllte den Durchgang aus. Jason hatte er sich praktisch unter den Arm geklemmt.

			»Zurück!«, rief Gray.

			Kowalski machte ihm den Weg frei. Gray stürmte durch die Öffnung und schob Karen seinen Teamkollegen entgegen. Dann rammte er die Tür hinter sich zu – während das ganze Modul von zwei weiteren Explosionen erschüttert wurde. Geschirr fiel aus den Regalen, und mehrere dreieckige Fensterscheiben barsten unter der Druckwelle.

			Gray blickte durch das Bullauge in der Tür. Die andere Seite der Verbindungsröhre war weggesprengt worden. In der Seite des Kommandomoduls qualmte ein Loch.

			Genau an der Stelle, wo der Funkraum liegt.

			Karen blickte ihm über die Schulter.

			»Sie isolieren uns«, erklärte Gray. »Zuerst haben sie das Flugzeug und damit unser einziges Transportmittel zerstört. Als ich das Flugzeug näher kommen hörte, wusste ich, dass sie als Nächstes den Funkraum zerstören und uns von der Außenwelt abschneiden würden.«

			»Wer sind sie?«

			Gray dachte an das Team, welches das DARPA-Hauptquartier angegriffen hatte. Die Twin Otter am Himmel war weiß gewesen, die perfekte Tarnfarbe in der Arktis. Vermutlich würde jeden Moment der Bodenangriff erfolgen.

			»Haben Sie irgendwelche Waffen?«, fragte Gray.

			Karen wandte sich in die andere Richtung. »Im letzten Modul der Station. Aber es sind nicht viele.«

			Wenig war ihm lieber als gar nichts.

			Inzwischen hatten sich die anderen um sie versammelt, darunter auch Barstow sowie mehrere verängstigt wirkende Forscher.

			»Wie viele Personen halten sich noch im Freien auf?«, fragte Gray, als er die Gruppe durch den Speisesaal geleitete.

			Karen musterte ihre Begleiter und zählte sie im Kopf ab. »Um diese Jahreszeit nicht mehr als fünf oder sechs, das Arbeitsteam nicht gerechnet.«

			Gray riss die Tür zur nächsten Verbindungsröhre auf. »Beeilung! Ein Modul nach dem anderen! Bis ganz nach hinten!« Er winkte alle durch, dann eilte er neben Karen her. »Gibt es hier eine Sprechanlage, eine Möglichkeit, einen allgemeinen Alarm auszulösen?«

			Sie nickte. »Natürlich. Über Funk werden auch die im Freien erreicht.«

			»Gut. Dann ordnen Sie die Evakuierung an, sobald wir das hinterste Modul erreicht haben.«

			Sie musterte ihn besorgt. »Nach Sonnenuntergang fällt die Temperatur jäh ab.«

			»Wir haben keine Wahl.«

			Draußen war es wieder still geworden. Keine weiteren Detonationen. Vermutlich setzte die Twin Otter gerade zur Landung an. Bald würde das Angriffsteam aussteigen. Da der Funkraum zerstört war, konnten sie keine Hilfe herbeirufen, während der Gegner in aller Ruhe die Station durchsuchen und jedes einzelne Modul in die Luft sprengen könnte.

			Während Gray einen Plan entwarf, stürmte er mit den anderen ins nächste Modul. Dies war der Wohnbereich, bestehend aus hintereinander aufgereihten kleinen Kabinen in bunten Farben. Hier sammelten sie einen weiteren Stationsbewohner auf, einen kleinen, verängstigt wirkenden jungen Mann mit Brille. Sie eilten durch die nächsten beiden Forschungsmodule. Beide hatte man bereits zur Vorbereitung auf den Winter außer Betrieb genommen.

			Schließlich erreichten sie den letzten Wagen dieses Eiszugs, eine Art Lager.

			»Wo sind die Waffen?«, fragte Gray.

			»Beim Hinterausgang«, antwortete Karen und warf Barstow einen Schlüsselbund zu. »Zeigen Sie sie ihm.«

			Während er ihrer Bitte nachkam, trat Karen vor die Sprechanlage an der Wand und gab einen Code ein. Sie gab Großalarm, ordnete die allgemeine Evakuierung an und wies die Personen im Freien an, draußen zu bleiben. Gray folgte Barstow nach hinten. 

			Barstow geleitete ihn zu einem Schrank und sperrte die Doppeltür auf. Als Gray die Gewehre und Handfeuerwaffen musterte, versuchte er, seine Enttäuschung über deren geringe Anzahl zu verbergen. Andererseits, mit welchen Gefahren war hier normalerweise schon zu rechnen? Hier gab es keine Raubtiere, nur Pinguine und ein paar Robben. Die Waffen sollten vermutlich ungebetene Gäste fernhalten – für die Abwehr eines Sturmangriffs taugten sie nicht.

			Gray teilte die sechs Glock-17-Pistolen aus und schulterte eines der drei Sturmgewehre, eine leichte Unterstützungswaffe vom Typ L86A2. Die anderen beiden Gewehre reichte er Kowalski und Barstow. Jason lud derweil seine Glock; offenbar kannte er sich damit aus.

			Gray trat vor das in den Hinterausgang eingelassene Fenster. Draußen hatte die Nacht den kurzen Tag abgelöst und alles in Dunkelheit gehüllt. Von der kleinen Plattform vor dem Ausgang führte eine Leiter zum Eis hinunter.

			»Kowalski und Barstow, sobald wir unten sind, versuchen Sie, das Flugzeug an der Landung zu hindern. Wenn Ihnen das nicht gelingt, suchen wir uns eine Stellung, die sich besser verteidigen lässt.« Er wandte sich an Jason. »Sie führen die anderen möglichst weit von der Station weg.«

			Der junge Mann nickte. In seinem Blick lag gesunde Furcht, aber auch Entschlossenheit.

			Karen näherte sich ihnen mit mehreren Funkgeräten. »Nehmen Sie die.«

			Gray nickte anerkennend, nahm eins und schob es in die Parkatasche. »Teilen Sie die anderen aus.«

			Als sie bereit waren, übernahm Gray die Führung. Er zog die Luke auf, dahinter herrschte dunkle, eiskalte Nacht. Als ihn der erste Windstoß im Gesicht traf, bekam er Zweifel, ob sein Plan wirklich klug war. Der Tod war ihnen draußen auf dem Eis ebenso sicher wie im Innern der Station. Sie mussten so schnell wie möglich einen Unterschlupf finden – und zwar möglichst weit von der Station entfernt.

			Aber wo?

			Eine weitere Detonation ließ die Station erbeben. Das Licht flackerte und erlosch.

			Hinter ihm sagte Karen: »Anscheinend haben sie die Generatoren getroffen.«

			Gray runzelte die Stirn. Hatte der Gegner Karens Anweisung zur Evakuierung mitgehört? Oder wollte er die Stationsbewohner vor dem Sturmangriff lediglich weichklopfen?

			Das Motorengeräusch der Twin Otter machte ihm klar, dass sich jedes weitere Zögern zu ihren Ungunsten auswirken würde. Deshalb streifte er die Handschuhe über, trat in die Kälte hinaus und eilte zur Leiter. Er ließ sich hinuntergleiten und bedeutete den anderen, ihm zu folgen.

			Er legte das Gewehr an, schaute durch die Zielvorrichtung und versuchte, die Positionslichter der Twin Otter auszumachen. Sie flog an der anderen Seite der Station gerade eine Kurve. Dann blitzte es am Rumpf auf. Eine weitere Detonation schallte übers Eis. Eine kleine Lichtinsel erlosch.

			»Das war wohl eins der Sno-Cats«, sagte Karen mit belegter Stimme. »Ich hätte sie anweisen müssen, das Licht auszuschalten.«

			Rechts von der Station bemerkte Gray ein weiteres Sno-Cat sowie drei Schneemobile. »Können Sie die Schneemobile schnell genug starten? Ohne Licht kämen wir damit schneller voran als zu Fuß.«

			Karen nickte.

			»Was ist, wenn der Gegner Nachtsichtgeräte hat?«, fragte Jason, der zu ihnen aufgeschlossen hatte.

			»Wenn wir zu Fuß losmarschieren, können sie uns damit ebenso leicht aufspüren.«

			Gray deutete auf die dichten Nebelbänke, die sich ringsumher auf dem Eis sammelten. »Fahren Sie dorthin. Das ist Ihre Chance.«

			Jason musterte die Nebelbänke skeptisch.

			Gray wandte sich an Kowalski und Barstow. »Wir versuchen, Ihnen Zeit zu erkaufen.« Er zeigte zur anderen Seite der Station. »Wenn wir von dort aus feuern, lenken wir den Gegner von den Schneemobilen ab.«

			Kowalski zuckte die Achseln. »Ist vermutlich besser, als uns den Arsch abzufrieren.«

			Barstow nickte zustimmend. 

			Gray befahl den anderen, sich aufzuteilen.

			Jason schaute sich über die Schulter um, als er sich mit seiner Gruppe entfernte. »Eins der Schneemobile ist ein Dreisitzer«, sagte er mit Blick auf Grays Team. »Ich lasse den Motor an. Für alle Fälle.«

			Gray nickte, beeindruckt von der Geistesgegenwart des jungen Mannes.

			Als das geregelt war, geleitete Gray Kowalski und Barstow unter das Lagermodul. Er hörte, wie auf der anderen Seite Motoren angelassen wurden – zunächst liefen sie wegen der Kälte stotternd, dann kamen sie allmählich auf Touren.

			Gray beobachtete, wie die anderen sich langsam entfernten und im Nebel verschwanden.

			Dann trat er mit angelegter Waffe unter der Station hervor. Er verfolgte die Twin Otter am Himmel, als sie in seine Richtung schwenkte und höher stieg, als spürte der Pilot die Bedrohung durch die Scharfschützen.

			Dieses Verhalten gab Gray zu denken. Ein kalter Schauder lief ihm über den Rücken.

			Vielleicht wollen sie gar nicht landen.

			Die Maschine flog langsam im Kreis, wie ein Falke, der ein Feld beobachtet. Bislang war es den Angreifern anscheinend darum gegangen, die Station zu isolieren und deren Bewohner an Ort und Stelle festzunageln.

			Aber welche Absicht steckte dahinter? Worauf warteten sie?

			Die Antwort erfolgte Sekunden später.

			Eine gewaltige Explosion – hundertfach stärker als die Raketeneinschläge – ließ den Boden erbeben. Am anderen Ende der Station schoss eine Fontäne aus Eis und Feuer in die Luft. Dann erfolgte die nächste Detonation, diesmal viel näher, und gleich darauf die dritte.

			Gray und dessen Begleiter gingen in die Knie. Offenbar hatte jemand schon vor langer Zeit Sprengladungen im Boden verbuddelt.

			Die Explosionen gingen weiter und wanderten von der einen zur anderen Seite der Station.

			Gray blickte zur Nebelbank hinüber.

			Wenigstens sind die anderen in Sicherheit …

			Plötzlich bildeten sich Risse im Eis, verbanden die Explosionskrater miteinander und wanderten weiter. Er stellte sich vor, wie sich die Risse in die Tiefe fortsetzten und die schwimmende Eisplatte spalteten.

			Plötzlich ahnte er die Absicht des Gegners.

			Die Angst schnürte ihm den Magen zusammen.

			Ein lautes Knacken bestätigte seine schlimmsten Befürchtungen; es hörte sich an, als berste unter ihnen die Erdkruste.

			Langsam verlagerte sich der Eisboden unter seinen Knien, neigte sich dem dunklen Meer entgegen. Die vergrabenen Bomben hatten einen Brocken des Brunt-Schelfeises gelöst, das im Begriff war zu kalben. Ein gewaltiger Eisberg drohte sich zu lösen – mitsamt der Halley-Station.

			Die ganze Station erbebte und rutschte auf den Kufen langsam über die geneigte Eisfläche.

			Gray beobachtete das Schauspiel mit ungläubigem Staunen.

			Auch Kowalski hatte begriffen, was vor sich ging. »Sieht so aus, als würde nichts aus der Versöhnung mit meiner Ex.«
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			29. April, 8:45 PDT
Yosemite-Tal, Kalifornien

			»WENN MAN SICH verstecken will«, sagte Drake, »ist das kein schlechter Ort.«

			»Dann wollen wir hoffen, dass sie noch da ist.« Jenna kletterte aus dem SUV. Es nieselte. Sie streifte die Kapuze ihrer Gore-Tex-Jacke über und bewunderte das berühmte Ahwahnee Hotel, das Kronjuwel des Yosemite-Nationalparks.

			Das im Jahr 1927 eröffnete Haus vereinte Merkmale der Arts-and-Crafts-Bewegung mit der Bauweise der amerikanischen Ureinwohner. Es war berühmt für seine Kamine aus massivem Sandstein, seine handgefertigten Holzbalken und die vielen Buntglasfenster. Eine Übernachtung war Jenna mit ihrem mageren Gehalt zu teuer, doch hin und wieder kehrte sie zum Brunch im prachtvollen Speisesaal ein, einem drei Stockwerke hohen Raum, dessen Decke von Zuckerkieferstämmen gestützt wurde.

			Doch die Lodge war heute nicht ihr Ziel.

			Das Viermannteam der Marines hatte den unauffälligen Wagen auf einem Außenparkplatz abgestellt. Drake näherte sich dem ans Hotel grenzenden Wald, Jenna und Nikko folgten ihm. Sie alle trugen Zivilkleidung und unter der Jacke eine Schutzweste aus Kevlar. Die Waffen hatten sie am Körper versteckt.

			Jenna hatte sich ihre kompakte Smith & Wesson M&P Kaliber .40 umgeschnallt, an ihrem Gürtel baumelte auch ein Paar Handschellen.

			Vor zehn Minuten hatte man sie im Helikopter über die Sierra Nevada zum Yosemite-Nationalpark geflogen, wobei sie auf ein paar Turbulenzen gestoßen waren. Die weitläufigen Wiesen neben dem Ahwahnee waren ein beliebter Landeplatz für Rettungshubschrauber, doch Drake hatte vermeiden wollen, dass sie die Zielperson aufscheuchten, und war deshalb weiter draußen an der Stoneman Meadow gelandet.

			»Der Wagen«, sagte Lance Corporal Schmitt.

			Er zeigte auf einen weißen Toyota Camry mit Massachusetts-Nummernschild. Das Kennzeichen passte. Das Fahrzeug gehörte Amy Serpry.

			Vor einer Stunde hatte Painter die GPS-Ortung des Fahrzeugs mit der entsprechenden Identifikationsnummer veranlasst. Sie hatten es hier im Yosemite-Tal gefunden, nicht weit entfernt von der Gebirgsregion, die evakuiert und unter Quarantäne gestellt worden war.

			Ursprünglich hatten sie angenommen, die Frau habe den Wagen stehen gelassen und sei mit einem anderen Fahrzeug weitergefahren. Eine Anfrage beim Hotel aber hatte ergeben, dass keine Amy Serpry eingecheckt hatte. Trotzdem hatten sie ein Foto an die Rezeption geschickt. Offenbar hatte sie unter anderem Namen ein Zimmer gebucht, mit falschen Ausweispapieren und gefälschter Kreditkarte. 

			Eine Art Schuldeingeständnis.

			Aber warum war die Verdächtige so nahe an der Quarantänezone abgestiegen? Wollte sie sich ein Bild von den Folgen ihres Tuns machen?

			Jenna bekam die kalte Wut, wenn sie an das vergiftete Land und all die toten Tiere dachte. Vor der Erinnerung an die herabsausende Axt und das Schreien scheute sie zurück. Sie hatte Josh an den Schultern festgehalten, als Drake ihm das Bein abgehauen hatte. Auf dem Rückweg hatte der Gunnery Sergeant geschwiegen und geistesabwesend in die Ferne geblickt.

			»Sie muss hier noch irgendwo sein«, sagte Schmitt, als sie am Fahrzeug vorbeikamen. »Es sei denn, sie ist mit einem anderen Wagen weitergefahren.«

			Hoffentlich nicht. Wir brauchen Antworten.

			Drake marschierte mit harter, stoischer Miene vorneweg. Er war offensichtlich nicht bloß auf Antworten aus; er wollte Vergeltung üben.

			Der Toyota war in der Nähe eines Weges abgestellt, der durch eine Ansammlung von Ponderosa-Kiefern führte. Das Ahwahnee unterhielt vierundzwanzig rustikale Waldhütten, die man mieten konnte. Amy hatte anscheinend eine der Hütten gemietet, um nicht aufzufallen.

			Sie folgten dem Weg. Unter den tropfenden Baumwipfeln verdichtete sich der Kieferngeruch. An einer Gabelung wandten zwei von Drakes Männern sich nach rechts. Der Gunnery Sergeant ging mit einem weiteren Marine nach links. Sie wollten die Hütte umzingeln.

			Während die Marines sich entfernten, ging Jenna mit Nikko weiter. Sie sollte sich der Hütte als Erste nähern. Mit der Zivilkleidung und dem Hund an ihrer Seite sah sie aus wie eine ganz gewöhnliche Touristin. Einer verirrten Wanderin würde Amy vielleicht die Tür öffnen.

			Nach einer Biegung tauchte eine malerische Blockhütte aus Zedernholz auf, umgeben von Kiefern. Sie war grün bemalt und passte sich unauffällig in den Wald ein. Die aus Stein erbaute nasse Veranda fasste eine Tür mit zwei Seitenfenstern ein. Die Vorhänge waren zugezogen, auch die Türfenster waren verhängt.

			Da legt wohl jemand Wert auf Privatsphäre.

			Jenna hatte keine Bedenken, sich der Hütte weiter zu nähern, denn sie wusste, dass die Marines ihr Rückendeckung gaben. Trotzdem zupfte sie verstohlen die Schutzweste zurecht. Nikko hielt sich dicht an ihrem Bein, als spürte er ihre Anspannung.

			An der Tür angelangt, streifte sie trotz des Regens die Kapuze zurück und setzte eine verwirrte Miene auf. Sie klopfte entschlossen, dann trat sie einen Schritt zurück.

			»Hallo!«, rief sie. »Könnten Sie mir vielleicht sagen, wie ich zum Ahwahnee Hotel komme?«

			Von drinnen hörte sie ein Geräusch.

			Also ist jemand da.

			Sie beugte sich vor und drückte das Ohr an die Tür. »Hallo!«, probierte sie es erneut, lauter als zuvor.

			Während sie lauschte, wurde ihr klar, dass es sich bei dem Geräusch um das gedämpfte Klingeln eines Smartphones handelte.

			Sie holte gerade Luft, um erneut zu rufen, als ihr jemand kaum hörbar antwortete.

			»… helfen Sie mir …«

			Instinktiv zog Jenna die Smith & Wesson und schlug mit dem Griff eines der Seitenfenster ein. Sie zog sich den Jackenärmel über die Hand, entfernte die im Rahmen steckenden Glasscherben, langte hindurch und schob den Türriegel zurück.

			Hinter ihr näherten sich polternde Schritte. 

			Sie warf einen Blick über die Schulter und sah den herbeieilenden Drake. »Warten Sie!«

			Die Tür schwang von alleine auf.

			Jenna verharrte an der Seite und fasste die Waffe mit beiden Händen. Als Drake sie erreichte, nahm er an der anderen Seite Aufstellung. 

			Im dunklen Innenraum brannte eine Nachttischlampe. Sie beleuchtete eine auf dem Bett liegende Gestalt, halb mit einer Steppdecke zugedeckt. Dem blonden Haar nach zu schließen handelte es sich um Amy Serpry – allerdings war ihr Gesicht verschwollen und fleckig, die Haut warf Blasen, und ihre Lippen hatten dunkle Ränder. Sie hatte sich auf die Decke erbrochen und die Laken zerwühlt, als habe sie damit gekämpft.

			Jenna dachte daran, dass Josh einen Anfall gehabt hatte.

			Offenbar war es Amy ähnlich ergangen.

			Kein Wunder, dass sie nicht geflüchtet ist. Sie ist erkrankt und hat sich in der Nähe eine Zuflucht gesucht.

			Jenna verspürte wenig Mitgefühl mit ihr, denn sie wusste, wie viele Menschen wegen ihr gestorben waren.

			Amy drehte den Kopf in Richtung Tür. Ihre Augen waren weißlich trüb, vermutlich war sie erblindet. Sie öffnete den Mund, als wollte sie erneut um Hilfe bitten.

			Stattdessen quoll Blut heraus, floss aufs Kissen und tränkte die Matratze. Sie erschlaffte und regte sich nicht mehr.

			Jenna tat einen Schritt auf sie zu, doch Drake blockierte ihr mit ausgestrecktem Arm den Durchgang. 

			»Sehen Sie sich mal den Teppich an«, sagte er.

			Zunächst konnte Jenna sich auf die kleinen Flecken am Boden keinen Reim machen. Dann auf einmal begriff sie, worum es sich handelte.

			Mäuse  … tote Mäuse.

			Ihr waren Geschichten über die kleinen Eindringlinge zu Ohren gekommen, die sich die Hütten häufig mit den Hotelgästen teilten. Eine Collegefreundin von ihr hatte vergangenes Jahr in einer der Hütten gewohnt. Anschließend berichtete sie, die Mäuse seien über das Bett gesprungen, hätten das Gepäck durchstöbert und sogar in ihren Schuhen Köttel hinterlassen.

			Das Hotel führte einen ständigen Kampf gegen das Ungeziefer, zumal im Tal der von Mäusen übertragene Hantavirus ausgebrochen war.

			In dieser Hütte war der Kampf vorbei.

			Jedenfalls so gut wie.

			Eine einzelne Maus taumelte über den Teppich, am ganzen Leib zitternd.

			Jenna reagierte zu langsam, denn sie war von dem Grauen in der Hütte voll und ganz in Anspruch genommen.

			Nikko stürmte an ihr vorbei, denn die Bewegung hatte seinen Jagdinstinkt ausgelöst.

			»Nikko, nicht!«

			Der Husky hielt inne, doch er hatte die Maus bereits im Maul. Er wandte sich herum und senkte schuldbewusst den Schwanz.

			»Nikko …«

			Der Hund ließ die Maus fallen und kehrte mit eingeklemmtem Schwanz zu ihr zurück.

			Drake schob Jenna zurück – dann drückte er die Tür zu. Was in der Hütte lauerte, war weitaus schlimmer als das Hantavirus.

			Hinter der Tür winselte Nikko.

			9:01

			Lisa wartete in der Schleuse darauf, dass der Druckausgleich hergestellt wurde und sie die Innentür öffnen konnte, die in den Laborkomplex führte. Durch die Wände hörte sie das leise Bling-Bling der Regentropfen, die auf das Metalldach des höhlenartigen Hangars fielen.

			Es erinnerte sie daran, dass die Zeit ablief. 

			Den Meteorologen zufolge kam die gewaltige Sturmfront der Region immer näher. Bislang war das abgestorbene Gebiet rund um Ground Zero noch trocken geblieben, doch es war nur eine Frage der Zeit, bis der dunkle Himmel seine Schleusen öffnen würde. Ein Logistikteam war damit beauftragt worden, anhand von topografischen Daten und unter Berücksichtigung der geologischen Verhältnisse mit Computermodellen den Wasserabfluss und die Ausbreitung der Krankheit zu prognostizieren.

			Die ersten Berichte waren erschreckend.

			Painter hielt gerade eine Videokonferenz mit verschiedenen Vertretern des Bundesstaats und der Washingtoner Behörden ab und bemühte sich, der Katastrophe einen Schritt voraus zu bleiben. Bedauerlicherweise war mitten in der Nacht eine Person aufgetaucht, die sich als überaus lästig erwies. Der technische Direktor der DTC – der Entwicklungs- und Versuchsabteilung der US Army – war vom Dugway-Testgelände in Utah eingeflogen, wo Abwehrmaßnahmen gegen chemische und biologische Bedrohungen getestet wurden. In den paar Stunden seit seiner Ankunft hatte er Painters Geduld auf eine harte Probe gestellt.

			Das Licht über der Tür wurde grün, das Magnetschloss entriegelte sich, begleitet vom vernehmlichen Ploppen komprimierter Luft. Lisa trat hindurch, erleichtert darüber, Painter den politischen Hickhack überlassen zu können. Sie musste sich einer größeren Herausforderung annehmen.

			Sie blickte zu der Behandlungsstation an der anderen Seite des Hangars hinüber. Josh schlief, sediert vom Diazepamtropf. Die Ursache seines kurzen Anfalls war noch unbekannt, doch sie fürchtete, dass dies ein erstes Anzeichen dafür war, dass die Infektion auf sein Zentralnervensystem übergriff.

			Sie dachte an den Dorn, der sich ihm ins Bein gebohrt hatte.

			Hoffentlich irre ich mich.

			Solange sie keine Gewissheit hatte, würde sie weiterarbeiten.

			»Dr. Cummings, schön, dass Sie wieder da sind.«

			Sie hörte den Sprecher über die Hörmuschel des Funkgeräts, wandte sich um und erblickte im angrenzenden Labor Dr. Edmund Dent, den Virologen der Seuchenschutzbehörde. Er hob grüßend den Arm, dann bedeutete er ihr, zu ihm zu kommen.

			»Danke für Ihren Beitrag. Ich glaube, wir sind bei der Isolierung des Erregers einen bedeutenden Schritt weitergekommen«, sagte er über Funk. »Seit wir wissen, dass wir es mit einem so kleinen Erreger zu tun haben, haben wir große Fortschritte erzielt. Aber ich würde gern Ihre Meinung dazu hören.«

			»Gern«, sagte sie.

			Aufgeregt trat Lisa durch die kleinere Luftschleuse in sein Labor. Dort standen zahlreiche funkelnde Geräte: Ultrazentrifugen, ein Massenspektrometer, ein Lasermikrotom von Leica, eine Kältekammer sowie zwei Elektronenmikroskope.

			Vor einem der Monitore saß eine weitere Person im Schutzanzug. Sie erkannte den Mann erst, als er sich umdrehte, und bemühte sich, sich ihre Überraschung nicht anmerken zu lassen.

			Es war Dr. Raymond Lindahl, der technische Direktor der Versuchsabteilung der US Army. Dem Gesicht nach zu schließen, das sie durch das Visier hindurch ansah, war er Anfang fünfzig, hatte schwarz gefärbtes Haar und einen ebenfalls schwarzen Schnäuzer. Seit seiner Ankunft hatte er seine lange Nase in Painters Unterlagen gesteckt, scharfe Urteile gefällt und Veränderungen angeordnet, wenn die Entscheidungen in seinen Verantwortungsbereich fielen – was aus Painters Sicht beklagenswert häufig der Fall war.

			Jetzt waren Painters Qualen auch die ihren.

			Natürlich war der Mann hier keineswegs fehl am Platze. Lisa wusste, dass er Genetiker und Bioingenieur war. Allerdings entsprach seine Arroganz seiner wissenschaftlichen Brillanz. 

			»Dr. Dent«, sagte Lindahl steif, »ich bin mir nicht sicher, ob wir Dr. Cummings Expertise in Medizin und Physiologie hier benötigen. Bei der klinischen Arbeit ist sie besser aufgehoben. Sie sollte sich auf ihre Tierversuche konzentrieren und nicht auf Forschung auf diesem Niveau.«

			Der Virologe machte keinen Rückzieher, was Lisa ihm hoch anrechnete. Edmund war zehn Jahre jünger als Lindahl und ein unkonventioneller Typ, möglicherweise geprägt von seiner Arbeit an den Universitäten von Berkeley und Stanford. Sie hatte den Virologen zwar noch nie ohne Schutzanzug gesehen, stellte ihn sich aber mit Birkenstocksandalen und Batikhemd vor.

			»Lisas Entdeckung hat unsere Fortschritte überhaupt erst möglich gemacht«, rief Edmund Lindahl in Erinnerung. »Drei Paar Augen sehen mehr als zwei. Außerdem, seit wann wird Honig eigentlich von einer einzelnen Biene produziert?«

			Lindahl seufzte genervt, verfolgte das Thema aber nicht weiter. 

			Edmund schob einen Stuhl neben den Arbeitsplatz des DTC-Direktors. »Lisa, ich möchte Sie kurz auf den neuesten Stand bringen. Bei unserer letzten Besprechung habe ich erwähnt, ich hätte möglicherweise einen Blick auf das gesuchte Monster erhascht. Das hier ist die elektrononenmikroskopische Aufnahme eines Querschnitts der Lungenbläschen einer infizierten Ratte.«

			[image: ]

			Lisa beugte sich vor und betrachtete die in den kleinen Zellen dicht gepackten Objekte. 

			»Die sehen eindeutig wie Virionen aus – wie Virenpartikel«, sagte Lisa. »Aber so kleine habe ich noch nie gesehen.«

			Edmund nickte. »Ich habe einige der Partikel, die sich an infizierten Herzmuskelfasern bilden, vermessen. Das hier ist eine elektronenmikroskopische 3-D-Aufnahme.«
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			Auf dem Bild waren mehrere einzelne Viren zu sehen, die an Muskelfasern und Nerven hafteten. Der beigefügte Maßstab ließ Rückschlüsse auf ihre Größe zu.

			»Offenbar beträgt der Durchmesser nicht einmal zehn Nanometer«, kommentierte Lisa. »Somit ist der Erreger halb so groß wie das kleinste bekannte Virus.«

			»Deshalb habe ich mich eingeschaltet.« Lindahl schob Edmund beiseite. »Um ein klareres Bild zu bekommen, habe ich die Proteindaten des Molekularbiologen zusammengestellt. Anhand der Daten und mithilfe eines Programms, das ich habe patentieren lassen, habe ich ein dreidimensionales Modell des Virionkapsids erstellt.«

			Lisa betrachtete das kugelförmige Modell des Erregers. Lindahls Leistung beeindruckte sie so sehr, dass sie geneigt war, ihm seine Arroganz nachzusehen.

			»Das ist die Außenhülle des Monsters«, bemerkte Edmund. »Henry hat bereits eine Genanalyse des Inhalts in Angriff genommen.«
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			Dr. Henry Jenskins war ein Genetiker von Harvard. 

			»Das Kapsid lässt gleichwohl einige Rückschlüsse zu«, sagte Lindahl. »Es reicht zu sagen, dass es sich um ein künstliches Gebilde handelt. Unter der Proteinhülle haben wir Graphenfasern entdeckt, zwei Atome dick und zu einem hexagonalen Muster verwoben.«

			Er klickte ein weiteres Bild an, das neben dem ersten angezeigt wurde. Die Proteinhülle fehlte, und man sah die darin verborgene Struktur.
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			Das Gebilde wirkte tatsächlich künstlich. Lisa überlegte, welche Bedeutung die synthetisch hergestellten Fasern haben mochten. Graphen war ein äußerst widerstandsfähiges Material, fester als Seide.

			»Das sieht beinahe so aus«, sagte sie, »als habe Hess versucht, eine Art Kevlarschicht im Innern der Hülle zu platzieren.«

			Lindahl schaute sie an. »Richtig. Gut beobachtet. Die Substruktur könnte erklären, weshalb das Virion gegen Bleiche, Säuren und selbst Feuer resistent ist.«

			Dies alles beantwortete aber noch nicht die viel wichtigere Frage: Was schützt diese Ummantelung?

			Lindahl fuhr fort. »Dr. Hess wollte anscheinend eine perfekte Hülle designen, die so klein ist, dass sie jede Art von Gewebe durchdringen kann: das von Tieren, Pflanzen, Pilzen. Die ungewöhnliche Größe und Beschaffenheit könnten erklären, weshalb die pathogene Wirkung so umfassend ist.«

			Lisa nickte und dachte daran, dass der Organismus die Erde bis in einen halben Meter Tiefe sterilisiert hatte.

			»Aber weshalb hat Hess das gemacht?«, fragte Lisa. »Was war seine Absicht?«

			»Wissen Sie, was eVLP bedeutet?«, fragte Lindahl.

			Sie schüttelte den Kopf.

			»Darüber haben wir gerade eben gesprochen«, erklärte Edmund. »Das ist die Abkürzung für leere virusartige Partikel. Das ist ein neues Forschungsgebiet. Man entnimmt einem Virus die DNA, sodass nur noch die leere Hülle übrig bleibt. Im Hinblick auf die Produktion von Impfstoffen bietet dieses Verfahren einige Vorteile.«

			Sie begriff, worauf er hinauswollte. Die leeren Partikel rufen eine starke Immunreaktion hervor, ohne dass die Gefahr einer Erkrankung besteht.

			»Aber das ist noch längst nicht alles«, sagte Lindahl. »Hat man erst einmal die leere Hülle, kann man darauf aufbauen. Man kann organische oder auch anorganische Komponenten hinzufügen, wie zum Beispiel die Graphenfasern.«

			»Und wenn man erst einmal die Hülle vorliegen hat«, setzte Edmund hinzu, »kann man alle möglichen gentechnischen Wunder- oder Schreckenswerke einbauen. Anders formuliert, die perfekte Hülle wird zum perfekten Übertragungssystem.«

			Lisa schaute wieder das Monster an.

			Was versteckt sich darin?

			»Und Sie glauben, Dr. Hess hat das bewerkstelligt?«, fragte Lisa. »Ein Virion aufgebaut und etwas hineingesteckt?«

			Lindahl lehnte sich zurück. »Die Technik ist bekannt. Im Jahr 2002 hat eine Gruppe von Wissenschaftlern der Stony Brook University anhand des genetischen Bauplans ein lebensfähiges Poliovirus synthetisiert.« 

			Edmund schnaubte. »Das Projekt wurde vom Pentagon finanziert.«

			Sein anklagender Unterton war nicht zu überhören. Auch die Arbeit von Dr. Hess war vom Militär finanziert worden.

			Lindahl ging nicht darauf ein. »Und im Jahr 2005 wurde in einem anderen Labor ein noch größeres Grippevirus synthetisiert. 2006 gelang das mit einem Epstein-Barr-Virus, das etwa so viele Basenpaare aufweist wie der Pockenerreger. Aber verglichen mit dem, was heute möglich ist, war das ein Kinderspiel. Inzwischen können wir Organismen von der hundertfachen Größe zu einem Bruchteil der Kosten synthetisieren.« Er schnaubte geringschätzig. »DNA-Synthesizer kann man sogar bei eBay kaufen.«

			»Also, was genau hat Dr. Hess in das Gebilde implementiert?«, fragte Lisa.

			Ehe jemand seine Einschätzung abgeben konnte, summte Lisas Funkgerät. Den Reaktionen der beiden Männer nach zu schließen hatten auch sie das Signal gehört.

			Es war Painter. Sein angespannter Tonfall verursachte ihr Herzklopfen. »Soeben ist eine Meldung vom Yosemite-Nationalpark eingetroffen«, sagte er. »Die mutmaßliche Saboteurin ist tot.«

			Tot.

			Lisa schloss die Augen und dachte an Josh. Amy Serpry war ihre einzige Spur gewesen, die einzige Möglichkeit, mehr über Dr. Hess’ Forschung in Erfahrung zu bringen.

			»Dem Bericht zufolge«, fuhr Painter fort, »ist sie vermutlich an der Krankheit gestorben, gegen die wir hier kämpfen. Die Nationalgarde und ein Seuchenbekämpfungsteam sind unterwegs, um die Gegend rund um das Ahwahnee zu isolieren. Möglicherweise gibt es auch neue Opfer, Rangerin Beck und Gunnery Sergeant Drake. Außerdem der Hund der Rangerin.«

			Oh nein …

			Painter fügte noch ein paar Anweisungen und Sicherheitshinweise an. Die Seuchenschutzbehörde sollte im Hangar einen weiteren Quarantänebereich installieren, um die neuen Opfer behandeln zu können.

			Als das erledigt war, schaltete Lisa auf den Privatkanal um.

			»Wie schlimm hat es sie erwischt?«, fragte sie.

			»Jenna und Drake haben die Hütte nicht betreten. Drake zufolge hat es geregnet, und der Wind kam von hinten, deshalb könnte es für sie glimpflich ausgehen.«

			»Und der Hund?«

			»Der ist in die Hütte gelaufen und hat sich eine Maus geschnappt, die vermutlich infiziert war.«

			Dann hatte der Husky also wohl Schleimhautkontakt mit dem Virion gehabt.

			Sie fixierte wieder das Monster auf dem Bildschirm.

			Armer Hund.
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Brunt-Schelfeis, Antarktis

			WÄHREND DAS EIS unter ihm ächzte und knackte, beobachtete Gray fassungslos, wie die gewaltige Halley-Station über ihm vorbeiglitt. Die riesigen Kufen schrammten über die geneigte Eisfläche und setzten zu einer Rutschpartie an, die im eiskalten Weddell-Meer enden würde.

			An der anderen Seite der Station qualmte die Spalte, welche die vergrabenen Sprengladungen ins Eis gerissen hatten. Der Eisbrocken mit der Station neigte sich immer weiter vom Brunt-Schelfeis weg.

			Gray richtete sich auf und zog den britischen Piloten auf die Beine. »Bewegung! Sie beide!«

			Kowalski rappelte sich hoch und schaute sich suchend um. »Wohin?«

			»Mir nach!«

			Gray grub die Stiefel in den Schnee und kletterte den immer steiler werdenden Hang hinauf, während hinter ihm die Station in die Tiefe rutschte. Im Eis fand er zwar Halt, fiel aber immer wieder auf die Knie oder musste sich mit der Hand abstützen. Er verwendete den stählernen Gewehrkolben als Krücke und bemühte sich, schneller zu klettern. Ihnen blieben nur noch wenige Sekunden. Auf einmal wurde er von der Wolke aus Dampf und Rauch verschluckt, die ihnen entgegenwehte. Die Sichtweite schrumpfte auf eine Armlänge. 

			Er konnte nur hoffen, dass sein Richtungssinn ihn nicht täuschte.

			Noch ein paar Schritte, und er stieß einen Seufzer der Erleichterung aus – einen kleinen Seufzer.

			Vor ihm tauchte ein Schneemobil auf. Das Motorgrollen wurde lauter, als er darauf zutaumelte.

			Zum Glück hatte Jason den Weitblick besessen, den Motor warmlaufen zu lassen.

			Gray erreichte das Schneemobil und schwang ein Bein über den Sitz – doch ehe er sich setzen konnte, winkte Barstow ihn zurück.

			»Wer von uns beiden ist der Experte? Ich lenke. Sie und Ihr Kumpel nehmen mit den Beifahrersitzen vorlieb.«

			Gray erhob keine Einwände, denn er vertraute darauf, dass der Arktispilot mit dem Schneemobil besser umgehen konnte als er selbst. Als Kowalski sich hinter ihn setzte, zeigte Gray über die Nase des Schneemobils hinweg zu dem sich weitenden Riss im Eis.

			»Wir müssen …«

			»Ist klar«, sagte Barstow und gab Gas.

			Schnee und Eissplitter aufwirbelnd, machte das Schneemobil einen Satz nach vorn. Sie mussten über den Spalt hinwegsetzen und die sichere Eisplatte an der anderen Seite erreichen. Ob ihnen das gelingen würde, war fraglich, denn ihr Fahrzeug war überladen, doch auf dieser Seite der Spalte zu bleiben würde ihren sicheren Tod bedeuten.

			Gray duckte sich noch mehr. 

			Kowalski fluchte laut.

			Plötzlich fuhr Barstow eine scharfe Kurve, sodass Gray beinahe vom Sitz gerutscht wäre. Das Heck des Schneemobils schleuderte über den Boden, bis die Nase vom Spalt fortwies. Der Motor brüllte auf, als Barstow die schräge Fläche hinunterfuhr. Sie tauchten aus der Wolke hervor. Jetzt sah es so aus, als jagten sie der langsam abrutschenden Station hinterher.

			»Was soll das?«, brüllte Gray.

			»Lassen Sie mich nur machen!«

			Barstow beugte sich tief auf den Lenker hinunter, um noch mehr Geschwindigkeit herauszuholen. Gray blieb nichts anderes übrig, als es ihm nachzutun.

			Doch sie waren hier draußen nicht allein.

			Die einzige Vorwarnung war eine am dunklen Himmel vorbeihuschende Positionsleuchte. Die gegnerische Twin Otter flog vorbei – dann schlugen vor ihnen Raketen ein und schleuderten Eis und Schnee hoch. 

			»Verflucht noch mal!«, brüllte Barstow. »Festhalten, meine Herren!«

			Er schwenkte um den dampfenden Krater herum, hielt auf die einzige Deckung zu, die sich ihnen bot, und raste zwischen zwei riesigen Hydraulikkufen hindurch.

			Kowalski stöhnte. »Sagen Sie Bescheid, wenn es vorbei ist!«

			Doch das war es noch nicht.

			Barstow hatte durch das abrupte Manöver an Schwung verloren und fuhr jetzt an der Unterseite von Halley VI entlang, sodass sie von der Twin Otter aus nicht zu sehen waren. Während die Station weiter das Eis hinunterrutschte, kam das Schneemobil erneut auf Touren.

			Inzwischen hatte Gray begriffen, weshalb Barstow die Hundertachtzig-Grad-Kehre beschrieben und wieder nach unten gefahren war. Bergauf hätte das Schneemobil niemals ausreichend Geschwindigkeit aufgenommen, um die Spalte überwinden zu können. Bergab aber konnte Barstow Schwung holen und das Schneemobil in eine Bodenrakete verwandeln.

			Sein Plan hatte allerdings einen Schwachpunkt …

			Das Eis wurde knapp.

			Vor ihnen rutschte das vorderste Modul des Tausendfüßlers über den Rand des Eisbrockens und kippte nach vorn, löste sich vom Rest der Station und stürzte ins dunkle Meer.

			»Es geht los, Männer!«

			Barstow schwenkte zur Seite, raste zwischen zwei hoch aufragenden Kufen hindurch wieder ins Freie. Jetzt fuhren sie schräg bergauf und entfernten sich von der Station, die Modul für Modul ins Weddell-Meer stürzte.

			Vor ihnen ragte die Eisfläche, die sich abgelöst hatte, in steilem Winkel zum flachen Schelfeis auf. Barstow fuhr die schiefe Ebene hinauf und hielt auf die Stelle der Abbruchkante zu, wo der Spalt am schmalsten war.

			Er gab Vollgas.

			Ein gewisser hartnäckiger Falke war jedoch nicht bereit, seine Beute ziehen zu lassen. Die Twin Otter brach im Tiefflug aus der Dampf- und Rauchwolke hervor, schwenkte herum und zerteilte mit den Propellern den Nebel. Sie machte kehrt und legte sich auf die Seite, sodass die offene Kabinentür deutlich zu sehen war – und auch der Mann, der eine Panzerfaust angelegt hatte.

			Der Gegner wollte nichts unversucht lassen.

			Der nächste Schuss würde aus nächster Nähe erfolgen.

			Gray drehte sich auf dem Sitz herum und stieß Kowalski mit dem Ellbogen an. Er nahm das Gewehr von der Schulter und hielt es mit ausgestrecktem Arm hoch. Dann drückte er im Automatikmodus den Abzug durch und verschoss in drei Sekunden alle dreißig Kugeln. Mit der ersten Salve deckte er den dunklen Umriss der Kabinentür ein. Mit einem Aufschrei stürzte der Mann in die Tiefe. Den Rest der Kugeln verschoss er auf den unteren Propeller, als die Maschine an ihnen vorbeiflog.

			»Festhalten!«, rief Barstow.

			Kowalski zog Gray auf den Sitz nieder und beugte sich über ihn. 

			Das Schneemobil erreichte das Ende der Eisplatte – und hob ab.

			Es flog von der Eiskante und trudelte durch die Luft. Einen grauenvollen Moment lang blickte Gray direkt in die Spalte hinunter. Dann senkte sich die Flugbahn, und sie setzten an der anderen Seite des Abgrunds schief auf. 

			Beim Aufprall kippte das Schneemobil um, und sie wurden in den Schnee geschleudert.

			Gray rutschte übers Eis, verlor die Waffe und legte die Arme um den Kopf. Endlich kam er zum Stillstand. Das Schneemobil überschlug sich noch mehrmals, dann kam es ebenfalls zur Ruhe. Auch die anderen beiden Männer richteten sich auf.

			Kowalski klopfte sich ab, als wollte er sich vergewissern, dass er noch am Leben war. »War nicht gerade eine Punktlandung.«

			Barstow hielt sich den Arm, sein Gesicht war blutig. Er blickte das kaputte Schneemobil an. »Wie man so sagt, solange man nach der Landung noch laufen kann …«

			»Damit sind Flugzeuge gemeint«, sagte Kowalski vorwurfsvoll. »Keine Schneemobile.«

			Der Pilot hob die unverletzte Schulter an. »Jedenfalls sind wir ein Stück weit geflogen. Das ist das Entscheidende.«

			Gray achtete nicht auf den Wortwechsel, sondern musterte den Himmel. Aus der Dunkelheit senkten sich ein paar helle Lichter herab und verschwanden hinter den Klippen, als die abgebrochene Platte des Schelfeises ins Meer rutschte. Er war sich nicht sicher, ob er die Twin Otter zum Absturz gebracht hatte oder ob die beschädigte Maschine noch flugfähig war. Außerdem konnte es gut sein, dass der Gegner per Funk Unterstützung angefordert hatte.

			Gray wollte es nicht am eigenen Leib herausfinden.

			Er musterte das Schneemobil.

			Barstow deutete seinen Gesichtsausdruck richtig. »Tut mir leid, Mann, dass das Ding gecrasht ist. Sieht so aus, als müssten wir zu Fuß weitergehen.«

			Gray streifte die Parkakapuze über, denn er fror bereits.

			Kowalski sprach aus, was ihm gerade durch den Kopf ging: »Wo zum Teufel sollen wir hin?«
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			»Sie ist weg  … alles weg.«

			Jason hörte die Verzweiflung aus der Stimme der Stationskommandantin heraus – vielmehr der ehemaligen Kommandantin. Er stand mit Karen auf einer Eiserhebung. Sie war so hoch, dass sie jenseits des Kältenebels die Küste sehen konnten. Die Abbruchkante war noch immer in Dunst gehüllt, doch es war nicht zu übersehen, dass im Schelfeis ein Stück fehlte.

			Die Forschungsstation Halley VI gab es nicht mehr.

			Von den Explosionen dröhnte Jason noch immer der Schädel. Bei der Flucht mit einem der Schneemobile hatte er beobachtet, wie die Eisplatte unter heftigen Explosionen abgesprengt worden war. Die Schockwelle hatte sich durchs Eis bis in einen Kilometer Entfernung fortgepflanzt. Erst nach mehreren quälenden Minuten konnte er sich aufrichten und den Schaden begutachten.

			Jetzt wussten sie Bescheid.

			Alles weg …

			Karen holte tief Luft und schüttelte den Schock ab. »Wir sollten weitergehen«, sagte sie und beäugte den dichten Polarnebel.

			Jason hatte den Eindruck, dass die Temperatur pro Minute um zehn Grad fiel.

			Vielleicht setzt aber auch schon die Unterkühlung ein, dachte er.

			Zehn Meter weiter tuckerte im Leerlauf ihr Sno-Cat inmitten einer Ansammlung von Schneemobilen. Sie hatten etwa ein Dutzend Stationsbewohner gerettet, aber wie lange würden sie im Freien durchhalten? Die meisten waren für die niedrige Temperatur unzureichend gekleidet, und wenn sie einfach losfuhren, würden die Tanks bald leer sein. Im Sno-Cat funktionierte die Heizung nicht. Deshalb war das Fahrzeug zum Zeitpunkt des Angriffs auch nicht in Gebrauch gewesen.

			»Wir müssen einen Unterschlupf finden«, sagte Karen. »Aber wir sind mehrere hundert Kilometer von der nächsten Station entfernt. Unsere Überlebenschancen sind am größten, wenn wir hier bleiben und darauf hoffen, dass jemand die Explosionen mitbekommen hat und nach uns sieht. Aber das könnte Tage dauern.«

			»Wie lange halten wir hier aus eigener Kraft durch?«

			Sie schnaubte. »Wir können schon von Glück sagen, wenn wir die Nacht überstehen. Die Sonne geht erst in achtzehn Stunden wieder auf. Und der darauf folgende Tag dauert nur zwei Stunden.«

			Jason überlegte. »Falls jemand nach uns sucht, dürfte es schwer sein, uns im Dunkeln zu finden.«

			»Vielleicht könnten wir auf uns aufmerksam machen. Wir zapfen ein bisschen Benzin aus dem Tank eines Schneemobils ab und zünden es an, wenn wir ein Flugzeug hören.«

			Der Plan hatte eine Schwachstelle, die Jason nicht entging. »Und was ist, wenn jemand dem Rettungsteam zuvorkommt?«

			Karen schlang die Arme um den Oberkörper. »Da haben Sie recht«, murmelte sie. »Also, was machen wir?«

			»Ich glaube, ich weiß, wohin wir fahren können.« 

			Karen zog beide Brauen hoch, doch ehe sie etwas erwidern konnte, krächzte das Funkgerät unter ihrer Jackentasche. Sie zog den Reißverschluss auf und holte eines der tragbaren Geräte hervor, die sie vor Verlassen der Station verteilt hatte.

			»… verstehen? Hört uns jemand?«

			»Das ist Gray!«, sagte Jason verblüfft.

			Karen reichte das Funkgerät an ihn weiter.

			Er drückte den Sendeknopf. »Commander Pierce?«

			»Jason, wo stecken Sie? Sind Sie in Sicherheit?«

			Er versuchte, seine Lage zu beschreiben, dann berichtete Gray kurz von seiner Flucht vom kalbenden Eisberg. Allerdings war er mit seinem Team noch immer im Freien gestrandet und fürchtete wie Jason die Rückkehr des Gegners.

			»Ich könnte Sie mit zwei Schneemobilen abholen«, sagte Karen.

			Jason nickte.

			Sie musterte ihn skeptisch. »Aber, Jason, kennen Sie wirklich einen Ort, wo wir Unterschlupf finden könnten?«

			Er blickte über das dunkle, eintönige Eis.

			Das hoffe ich jedenfalls.
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			Gray fröstelte trotz der Jacke und beugte sich tiefer auf den Lenker des Schneemobils hinunter. Er hatte sich ein dickes, eisverkrustetes Wolltuch über die untere Gesichtshälfte gebunden und hatte das Gefühl, seine Handschuhe wären durch die Kälte mit den Handgriffen verschweißt.

			Er blinzelte gegen den Fahrtwind an, die schmerzenden Augen auf den Lichtkegel des Scheinwerfers gerichtet, während das Schneemobil sich durch den wogenden Nebel kämpfte. Er folgte der Maschine, die von Karen Von Der Bruegge gesteuert wurde. Vor einer Stunde hatte ihn die Stationskommandantin mit einem unbesetzten Schneemobil im Schlepptau erreicht. Der verletzte Barstow war hinter ihr aufgesessen, Kowalski saß hinter Gray.

			Gray musste darauf vertrauen, dass Karen wusste, wohin sie fuhr. Offenbar folgte sie der Spur der von Jason angeführten Gruppe. Der junge Mann fuhr ins nebelverhangene Schelfeis hinein und entfernte sich immer weiter vom Weddell-Meer – hoffentlich weit genug, um der Aufmerksamkeit des Gegners zu entgehen.

			Vielleicht halten sie uns ja für tot.

			Plötzlich wurde das vorausfahrende Schneemobil langsamer. Da er abgelenkt gewesen war, näherte Gray sich dessen Heck, bremste aber rechtzeitig, bevor es zur Kollision kam. Nach weiteren zehn Metern tauchte der Grund für das Bremsmanöver aus der Dunkelheit auf.

			Vor ihnen lag ein großes, schattenhaftes Gebilde. Wie ein abgeflachter Berg ragte es auf der Eisfläche auf. Als sie näher kamen, machten sie Einzelheiten aus; die Kufenstelzen, das blaue Gehäuse und den John-Deere-Traktor.

			Sie hatten das abgelöste Modul der zerstörten Station gefunden.

			Jason hatte kurz vor dem Angriff bemerkt, dass das Modul weggeschleppt worden war. Er hatte gehofft, dass dies dem Gegner beim Angriff auf die Forschungsstation Halley VI entgangen war.

			Anscheinend hat der Junge recht behalten.

			Das Modul wirkte unversehrt. Gray entdeckte in der Nähe ein Sno-Cat und mehrere Schneemobile. Karen fuhr hinüber und hielt an, Gray schloss sich ihr an.

			An der Heckseite des Moduls öffnete sich eine Luke, und Jason trat auf die kleine hintere Plattform. Er zeigte zur Leiter. Gray bedurfte keiner speziellen Aufforderung. Der warme Lufthauch aus der offenen Luke war Einladung genug.

			Sie kletterten nach oben, wo Sicherheit und Wärme lockten. Inzwischen war es dreißig Grad unter null, und da die Fallwinde nachts stärker wurden, ging die Kälte durch Mark und Bein.

			Gray half Barstow die Leiter hoch. Der Pilot hatte sich beim Sturz vom Schneemobil den Arm ausgerenkt. Sie hatten ihn zwar wieder eingerenkt, doch er hatte noch immer Schmerzen und fühlte sich schwach. Aber auch er schaffte es nach oben.

			Als alle im Modul waren, rammte Gray die Luke zu und schwelgte einen Moment lang in der Wärme. Ihm brannte das Gesicht. Es war nicht ausgeschlossen, dass er sich Erfrierungen zugezogen hatte, aber wenigstens spürte er noch seine Nasenspitze. 

			Er folgte den anderen ins Modul hinein. Offenbar war dies eine Wohneinheit mit Kabinen, Gemeinschaftsbad und Fitnessraum. Alles war in Primärfarben gehalten, die ein Gegengewicht zu der Eintönigkeit des ewigen Eises bilden sollten. Als seine Nasenschleimhäute auftauten, roch er den Zedernduft der Holzvertäfelung, ein weiterer psychologischer Trick, der das Fehlen von Vegetation kompensieren sollte.

			Sie versammelten sich im kleinen Gemeinschaftsraum, in dem es einen Tisch und mehrere Stühle gab. Einige gerettete Forscher hatten sich bereits in die Kabinen zurückgezogen und erholten sich vom Schock und der Erschöpfung. Andere lehnten mit mürrischer, besorgter Miene an der Wand.

			Sie haben wirklich jedes Recht dazu, verdrossen zu sein.

			Jason ergriff das Wort. »Wir haben den Traktor eingeholt. Der Fahrer hat sich bestimmt ganz schön erschreckt, als wir hinter ihm aufgetaucht sind. Jedenfalls war es leicht, seiner Spur zu folgen. Als wir drinnen waren, haben wir gleich den Generator angelassen.« Er deutete auf die vereinzelten Lampen. »Bedauerlicherweise gibt es keine Möglichkeit, per Funk Hilfe anzufordern.«

			Kowalski klopfte Jason auf den Rücken. »Sie haben das verfluchte Ding gefunden. Damit haben Sie sich eine Zigarre verdient.« Als Mann von Welt holte er einen zellophanverpackten Stumpen aus der Innentasche seines Parkas und reichte ihn Jason. »Ist Rauchen hier erlaubt?«

			»Normalerweise nicht«, antwortete Karen. »Aber in Anbetracht der Umstände mache ich eine Ausnahme.«

			»Dann könnte ich mich an dieses Ding gewöhnen.« Kowalski stapfte davon, vielleicht auf der Suche nach einem Plätzchen, wo er sich in Ruhe eine anstecken konnte.

			Gray wandte sich grundlegenderen Dingen zu. »Wie sieht es mit Wasser und Proviant aus?«

			»Im Modul gibt es nichts zu essen«, antwortete Jason. »Nur das, was der Traktorfahrer mitgebracht hat. Sein Proviant sollte im Falle einer Panne ein paar Tage reichen, aber für so viele Personen ist das natürlich nicht annähernd genug. Das Trinkwasser sollte aber kein Problem darstellen. Wir können jederzeit Schnee oder Eis schmelzen.«

			»Dann müssen wir die vorhandene Nahrung rationieren.« Gray ließ sich neben Karen auf einen Stuhl sinken. Sie war blass und wirkte müde. »Was da passiert ist …«, sagte er. »Die Sprengladungen, die da hochgegangen sind und den Eisbrocken abgesprengt haben, müssen schon vor einiger Zeit vergraben worden sein. Wie war das möglich?«

			»Da kann ich nur Vermutungen anstellen. Jemand könnte die Sprenglöcher vor Eintreffen der Station gebohrt haben.«

			»Wäre das denn möglich gewesen?«

			»Das dürfte nicht schwer gewesen sein«, mutmaßte sie. »Wir haben Halley VI vor etwa einem Monat näher ans Meer verlegt, weil die Klimaforscher das beschleunigte Abtauen der kontinentalen Eisflächen untersuchen wollten. Die Verlegung der Station wurde ein Jahr im Voraus beschlossen, und auch die genauen Koordinaten wurden damals schon festgelegt.«

			Gray überlegte. »Dann hätte jemand, der darüber Bescheid wusste, problemlos die erforderlichen Vorarbeiten durchführen können, um die Station bei Bedarf zu zerstören.«

			»Ja, aber wir wissen noch immer nicht, welche Absicht dahintersteckt.«

			»Vielleicht hat es etwas mit Professor Harringtons Forschung zu tun. Ihre Forschungsstation diente als Einfallstor zum Königin-Maud-Land, wo das Team des Professors seine Zelte aufgeschlagen hat. Falls jemand den geheimen Ort isolieren wollte, wäre die Zerstörung von Halley VI ein wichtiger erster Schritt gewesen.«

			Karen wurde aschfahl im Gesicht.

			»Haben Sie eine Ahnung, woran Harrington gearbeitet hat?«, fragte Gray.

			Karen schüttelte den Kopf. »Nein, aber es wurde natürlich so einiges gemunkelt. Die Spannweite der Gerüchte reichte von der Entdeckung eines vergessenen Nazistützpunkts bis zu geheimen Nukleartests, die unsere Regierung bis zum Jahr 1958 tatsächlich hier durchgeführt hat, möchte ich hinzufügen. Aber das waren alles wilde Spekulationen.«

			Was immer dahinterstecken mochte, jemand war deswegen bereit gewesen zu töten.

			Und ist es vermutlich noch immer.

			Er blickte zu einem der dreieckigen Fenster. »Wir müssen Wachposten aufstellen. Auf allen Seiten des Moduls. Und mindestens eine Person sollte draußen patrouillieren und den Himmel beobachten.«

			Karen erhob sich. »Ich teile die Schichten ein.«

			»Noch eine Sache«, sagte Jason, bevor sie ging. Er zeigte auf einen Mann im ölverschmierten Overall. »Carl meint, er könne beim Traktor bleiben.«

			Der Mann nickte. Offenbar war er der Fahrer.

			»Die Kabine ist beheizt«, fügte Jason hinzu. »Carl könnte uns woanders hinschleppen, sollte sich der von der Küste heranwehende Nebel verlagern. Dann bliebe unsere Deckung erhalten.«

			Gray leuchtete der Plan ein. Aber wie lange würden sie durchhalten?

			Und die drängendste Frage: Wer würde sie als Erster finden?

			23:43

			Kurz vor Mitternacht schlüpfte Jason in den Parka, streifte die Handschuhe über und legte Gesichtsmaske und Schutzbrille an. Er hatte die erste Schicht des neuen Tages. Die Patrouillen wurden stündlich ausgewechselt, damit niemand zu lange in der Eiseskälte ausharren musste.

			Er hatte zwar geschlafen, fühlte sich aber alles andere als ausgeruht. Die Sorgen gingen ihm nicht aus dem Kopf.

			Außerdem freue ich mich nicht besonders auf die nächsten sechzig Minuten.

			Als er angekleidet war, wandte er sich zur Luke. Joe Kowalski lehnte am Rahmen. Er hatte sich einen qualmenden Zigarrenstummel zwischen die Zähne geklemmt und sah aus, als kaute er schon eine ganze Weile darauf herum.

			»Sollten Sie nicht besser ein Nickerchen machen?«, fragte Jason. Der Sprengstoffexperte von Sigma sollte ihn um ein Uhr ablösen.

			»Konnte nicht schlafen.« Kowalski nahm die Zigarre aus dem Mund und zeigte mit der glühenden Spitze auf Jason. »Seien Sie vorsichtig. Nach allem, was ich gehört habe, setzt Crowe große Hoffnungen auf Sie. Passen Sie auf, dass Sie nicht getötet werden.«

			»Hab nicht vor, mich umbringen zu lassen.«

			»Genau darum geht’s ja: So was kann man nicht planen. Das Unerwartete ist es, was einen jedes Mal in den Arsch beißt. Trifft einen wie aus heiterem Himmel.«

			Jason nickte, denn er begriff, dass hinter den barschen Worten ein wahrer Kern verborgen war, der auf Erfahrung beruhte. Als er an Kowalski vorbeiging, fiel ihm auf, dass der Mann ein kleines Foto in den dicken Fingern hielt. Ehe Jason einen Blick auf die abgebildete Frau werfen konnte, steckte Kowalski das Foto ein.

			Als Jason die Tür aufzog, fragte er sich, ob der Mann vielleicht weniger die im Freien lauernden Gefahren als vielmehr die Tücken einer Liebesbeziehung gemeint hatte.

			Diese Gedanken aber verflüchtigten sich, als die Kälte ihn traf wie ein Faustschlag ins Gesicht. Der Wind hätte ihn beinahe von der Plattform geweht. Er schlitterte zur Leiter und kletterte hinunter. Im Windschatten einer Kufenstelze stand einer der Forscher.

			Der Mann kam herüber, klopfte Jason auf die Schulter und sagte zähneklappernd: »Alles ruhig. Wenn’s Ihnen zu kalt wird, wärmen Sie sich einen Moment in Carls Kabine auf.«

			Der Forscher wandte sich ab und kletterte über die Leiter hoch, wo ein warmes Bett auf ihn wartete.

			Jason sah auf die Uhr.

			Noch neunundfünfzig Minuten.

			Langsam ging er um das Stationsmodul herum, wobei er sich bemühte, dem Wind so wenig Angriffsfläche wie möglich zu bieten. Er musterte den Himmel und hielt Ausschau nach den Positionsleuchten eines sich nähernden Flugzeugs. Doch hier draußen herrschte nichts als Dunkelheit; nicht einmal die Sterne waren durch den Nebel zu sehen, der von der fernen Küste über das Schelfeis heranwehte. Das einzige Licht kam von Süden, ein gelbliches Leuchten, das die Position des Traktors verriet. Daran orientierte er sich bei seinen Runden wie an einem Kompass. 

			Nach einer Weile hatte er das Gefühl, das Heulen des Winds fülle seinen ganzen Kopf aus. Ihm dröhnte der Schädel. Phantombilder setzten ihm zu, und er rieb sich die Augen, um sie zu verscheuchen.

			Bei der nächsten Runde überlegte er, ob er mal eben kurz in die Traktorkabine klettern sollte – nicht um sich aufzuwärmen, sondern um einen Moment lang der Monotonie der Dunkelheit und dem Heulen der Fallwinde zu entkommen. Er trat unter dem ausladenden Modul hervor und näherte sich dem gelben Lichtflecken, als er an der linken Seite, im Westen, einen Lichtschimmer bemerkte.

			Er versuchte, das Licht wegzublinzeln, doch anstatt zu verschwinden, verdoppelte es sich. Ein tiefes Brummen durchdrang das Tosen in seinem Kopf – dann kam das Knirschen von Eis hinzu.

			Er brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass dies keine Sinnestäuschung war, sondern ein großes Gefährt, das sich langsam dem Modul näherte.

			Jason nahm das Funkgerät aus der Tasche und hielt es sich an den Mund. »Hier draußen tut sich was. Auf dem Eis. Von Westen her nähert sich ein großes Fahrzeug.«

			»Verstanden«, bestätigte der Ausguck. Er rief jemandem etwas zu, dann meldete er sich wieder. »Jetzt sehe ich es auch!«

			Jason ging hinter einer Kufenstelze in Deckung. »Sagen Sie Carl, er soll das Licht ausschalten!«

			Nach einer Weile erlosch die Kabinenbeleuchtung des Traktors. Die beiden Scheinwerfer, die stetig größer und heller wurden, waren jetzt die einzige Lichtquelle. Das Fahrzeug hatte etwa die Größe eines Panzers. Der knirschende Kettenantrieb stützte diese Vermutung.

			Oben wurde die Luke zugeschlagen. Gray und Kowalski kamen die Leiter heruntergeklettert, mit der Waffe in der Hand. Erst jetzt dachte Jason daran, seine eigene Waffe unter dem Parka hervorzuholen.

			»Hier bin ich!«, rief er den beiden zu.

			Sie kamen zu ihm herüber.

			Gray deutete auf die anderen hydraulischen Stelzen. »Wir sollten uns verteilen. Dann lassen wir die Besucher näher kommen und warten ab, ob jemand aussteigt. Sollten sie feindselige Handlungen unternehmen, liefern wir ihnen im Schutz der Dunkelheit einen Guerillakrieg. Barstow ist zusammen mit Karen auf dem Dach, bewaffnet mit unseren letzten beiden Gewehren. Sie werden uns Feuerschutz geben.«

			Als Jason bestätigt hatte, zog Gray sich zu der einen Stelze und Kowalski zu der anderen zurück. Sie liefen geduckt, um nicht gesehen zu werden.

			Das Fahrzeug war langsamer geworden, das Motorengeräusch veränderte sich.

			In vierzig Metern Abstand kam es zum Stillstand.

			Der Nebel teilte sich und gab den Blick auf ein seltsames Gefährt frei. Es war so groß wie ein Panzer und wies auch einige Ähnlichkeiten damit auf. An den Seiten waren große Ketten zu erkennen, so hoch wie ein Elefant. Sie trugen eine Art gepanzerten Bus, der aussah wie das Steuerhaus eines Schleppboots. 

			Die Beleuchtung wurde eingeschaltet, im Innern zeichneten sich jetzt mehrere Personen ab. 

			Im Steuerhaus öffnete sich eine Tür, und eine Person trat auf die Rampe hinaus, die um die Kabine lief. Ein Ruf durchschnitt das Heulen des Winds. Die einzelnen Worte konnte man nicht verstehen, doch es hörte sich an wie eine Frage.

			Jemand reichte dem Sprecher etwas an.

			Plötzlich tönte die Stimme wesentlich lauter; offenbar wurde sie durch ein Megafon verstärkt. »HALLO! WIR HABEN IHREN FUNKSPRUCH AUFGEFANGEN! WIR WISSEN, DASS SIE PROBLEME HABEN!« 

			Es war eine Frau mit britischem Akzent. Anscheinend hatte sie Grays Unterhaltung mit Karen mitgehört.

			»WIR SIND IHREN SPUREN GEFOLGT UND MÖCHTEN IHNEN HELFEN!«

			Gray brauchte kein Megafon, um sich Gehör zu verschaffen. »Wer sind Sie?«

			»WIR VERTRETEN PROFESSOR HARRINGTON. WIR WAREN UNTERWEGS, UM UNS MIT EINER GRUPPE VON AMERIKANERN ZU TREFFEN, ALS WIR VON DEM ANGRIFF ERFUHREN.«

			Jason reagierte bestürzt. War das möglich? Painter hatte gemeint, der Kontaktmann des Professors werde mit dem Flugzeug nach Halley kommen. Waren sie vielleicht umgekehrt, nachdem sie den Funkspruch abgehört hatten, und stattdessen über Land gefahren?

			»WIR MÜSSEN UNS BEEILEN! WENN DIE AMERIKANER HIER SIND, MÜSSEN SIE SOFORT MIT UNS KOMMEN.«

			»Wer sind Sie eigentlich?«, fragte Gray, der Gewissheit haben wollte. »Wie lautet Ihr Name?«

			»ICH BIN STELLA  … STELLA HARRINGTON.«

			Jason sog scharf den Atem ein, denn dieser Name war ihm in den Dokumenten begegnet. Im nächsten Moment bestätigte die Sprecherin seine Vermutung.

			»DER PROFESSOR IST MEIN VATER – UND ER STECKT IN SCHWIERIGKEITEN!«
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			WENN SIE MICH noch einmal mit einer verdammten Nadel stechen …

			Jenna tigerte in ihrem Bereich der frisch erweiterten Isolierstation hin und her. Seit zwölf Stunden stand sie jetzt unter Quarantäne.

			Das Seuchenbekämpfungsteam hatte die Quarantänestation im Hangar um mehrere Elemente erweitert. Durch ein Fenster sah sie Josh, der bewusstlos im Bett lag. Im Lauf des Nachmittags hatte er zwei weitere Anfälle gehabt und fiel immer wieder ins Delirium.

			Sie beobachtete, wie der junge Mann einer Reihe von Untersuchungen unterzogen wurde. Eine Krankenschwester wälzte ihn auf die Seite, ein Arzt nahm eine Lumbalpunktion vor. Es bestand kaum noch Zweifel, dass Josh sich mit dem Erreger infiziert hatte. Bislang aber hatte man weder in seinem Gewebe noch im Blut das Virus isolieren können.

			Auch von ihr wurden immer wieder Proben genommen, mit dem gleichen Ziel.

			An der anderen Seite ihres Isolierraums – meiner Gefängniszelle, dachte sie zornig – befand sich ein weiteres Fenster, durch das sie Sam Drake im Nebenraum sah. Er war wie sie mit einem Krankenhemd bekleidet und saß bedröppelt auf dem Bett. Bei ihrer Ankunft hatte man sie gründlich gewaschen, ein erniedrigender Vorgang. Außerdem mussten sie ein Aerosol mit einem hochwirksamen Breitband-Antimikrobiotikum inhalieren. Dies war eine Vorsichtsmaßnahme für den Fall, dass sie in der Hütte im Yosemite-Nationalpark infektiöse Partikel eingeatmet hatten. Für die Wirksamkeit des Mittels gab es allerdings noch keinen Beleg. 

			Immerhin besser als nichts, schätze ich.

			Seitdem hatte man Abstriche gemacht, ihnen Sonden eingeführt und Proben sämtlicher Körperflüssigkeiten genommen. Bislang zeigten sie beide keines der Krankheitssymptome, die bei Josh in den ersten zwölf Stunden aufgetreten waren, namentlich hohes Fieber und Muskelkrämpfe. Deswegen glaubten die Ärzte, sie und Drake seien an der Hütte einer Ansteckung entgangen. Zur Vorsicht hatte man die Quarantäne um einen Tag verlängert. Wenn sie symptomfrei blieben, würde man sie anschließend möglicherweise entlassen.

			Die Betonung lag auf möglicherweise.

			Im Moment gab es kaum Gewissheiten.

			Mit einer Ausnahme …

			Sie drehte eine weitere Runde in ihrer Zelle. Die Sorge hielt sie in Bewegung; sie schaffte es einfach nicht, längere Zeit still zu sitzen oder zu liegen. Es gab ein drittes Mitglied des Yosemite-Teams, dessen Schicksal weniger ungewiss war.

			Nikko.

			Man hatte ihren Partner in die Forschungslabors an der anderen Seite des dunklen Hangars gebracht. Lisa hatte ihr zugesichert, dass man sich gut um ihn kümmern und dass sie Nikko in ihrem eigenen Labor unterbringen werde. Leider hatte Nikko bereits hohes Fieber und Durchfall, außerdem musste er sich ständig übergeben.

			Armer Kerl …

			Jenna wollte hier raus, wollte zu ihm. Und sei es nur, um ihn zu trösten und ihm zu zeigen, dass sie ihn liebte. Zorn kämpfte mit Kummer, bis sie Brustschmerzen bekam. Es setzte ihr zu, dass er alleine leiden musste, dass er sich fragte, wo sie war, und glaubte, sie habe ihn im Stich gelassen. Am schlimmsten aber war die Vorstellung, ihn zu verlieren.

			»Sie werden noch eine Furche in den Boden laufen.«

			Sie wandte sich um. Drake stand vor dem Fenster, den Finger auf den Schalter der Sprechanlage gelegt. Er lächelte traurig, denn er spürte, wie sie sich quälte.

			Sie ging hinüber und drückte ebenfalls den Sprechknopf. »Wenn ich nur zu ihm könnte.«

			»Ich weiß, aber Lisa wird tun, was sie kann.« Drake blickte an ihr vorbei zum anderen Fenster. »Zumal sie ganz persönlich involviert ist.«

			Jenna verspürte einen Anflug von schlechtem Gewissen. Was war schon der Verlust eines Hundes im Vergleich zum Tod eines Bruders? Vielleicht sollte sie ihre Perspektive ändern und professionell bleiben. Schließlich war Nikko bloß ein Hund.

			Damit aber konnte sie sich nicht abfinden.

			Ihr bedeutete Nikko ebenso viel wie ein Bruder.

			»Während wir hier warten«, sagte Drake und senkte die Stimme, »könnten wir überlegen, wogegen wir kämpfen. Wenn wir wüssten, was in dem verdammten Labor zusammengebraut wurde, hätten Josh und Nikko bessere Überlebenschancen.«

			Ein Donnerschlag ließ den Hangar erbeben und erinnerte sie daran, dass nicht nur Nikkos und Joshs Leben auf dem Spiel stand. Das Unwetter hatte nun auch das Becken des Mono Lake erreicht, und im Hochland fiel Regen. Direktor Crowe zufolge warfen Hubschrauber Sandsäcke in die tiefer gelegenen Flüsse und ausgetrockneten Flussbetten ab, um eine Ausbreitung der Seuche zu verhindern.

			Das aber würde nur in eingeschränktem Maße funktionieren.

			Selbst wenn die Sandsäcke die Regenfluten aufhalten sollten, wie lange würden die provisorischen Dämme standhalten? Und was wäre, wenn der Organismus in die unterirdischen Wasseradern vordrang und das Grundwasser verseuchte? 

			Drake hatte recht.

			Sie hielt die Sprechtaste gedrückt. »Aber wie können wir dazu beitragen, mehr über die verfluchte Mikrobe herauszufinden? Wir sind eingesperrt. Und die tote Saboteurin war unsere einzige direkte Spur.«

			»Wie wäre es dann mit indirekten Hinweisen?«, schlug Drake vor.

			Jenna holte tief Luft und versuchte, ihrer Angst und Frustration Herr zu werden. Da die Forschungsstation gesprengt und Hess entführt worden war, war diese Spur ziemlich kalt. Soweit bekannt, hatten sich Hess’ engste Mitarbeiter zum Zeitpunkt der Zerstörung in der Station aufgehalten. Amy Serpry war ihre einzige Hoffnung gewesen.

			Hätten wir mehr Zeit, würden wir vielleicht noch einen anderen Hinweis finden.

			Diese Zeit aber hatten sie nicht.

			»Haben wir irgendetwas übersehen?«, fragte Drake, der sich sichtlich das Gehirn zermarterte.

			Sie ließ alle Ereignisse Revue passieren, angefangen vom ersten Notruf, den Bill Howard aufgefangen hatte, bis zu dem Moment, da die tote Serpry in einem Leichensack abtransportiert worden war. Jetzt wurde ihr Leichnam in den Hochsicherheitslabors im Hangar untersucht.

			Jenna schloss die Augen und erlebte das Grauen der vergangenen achtundvierzig Stunden noch einmal. Es war schwer zu glauben, dass seit dem Anruf bei Bill Howard gerade mal zwei Tage vergangen waren.

			Der Anruf …

			Sie öffnete bestürzt die Augen.

			»Jenna?«, sagte Drake.

			»Ich muss mit Painter Crowe sprechen! Sofort!«

			20:12

			Gegenwärtig hatte Painter Colonel Bozemans Büro für sich allein. In dem Hangar, den man zur Kommandozentrale für die Noteinsätze in der umliegenden Gegend umfunktioniert hatte, war dies ein seltener Moment der Abgeschiedenheit. In den vergangenen zwei Tagen waren Abordnungen der verschiedensten politischen, militärischen und polizeilichen Behörden in diese Gegend eingefallen, und das meiste davon war direkt auf Painters Kopf gelandet. Wenn eine Behörde eine Abkürzung hatte, war sie hier vertreten und musste besänftigt, dirigiert oder konsultiert werden.

			Wie gewöhnlich bei solchen Anlässen hatte die Situation zu entgleiten gedroht. Aufgrund der Bemühungen von Sigma hatte der Präsident persönlich interveniert und Painter als Koordinator eingesetzt.

			Aber nimm dich in Acht mit deinen Wünschen, denn sie könnten in Erfüllung gehen …

			Painter war noch immer damit beschäftigt, die verschiedenen Behörden zu zügeln und zu einem Team zusammenzuschweißen. Zum Nachdenken hatte er kaum Zeit gehabt; er musste ständig reagieren und Brände löschen.

			Deshalb nutzte er die kleine Ruhepause, denn er wusste, dies war bloß das sprichwörtliche Auge des Orkans.

			Ich sollte mal nach Lisa sehen.

			Sein letzter Besuch bei ihr war Stunden her. Und sich durchs Fenster hindurch zu unterhalten, war nicht das Gleiche, wie sie im Arm zu halten. Sie war nur noch ein Schatten ihrer selbst gewesen. Er wusste, was sie so mitnahm. Joshs Zustand verschlechterte sich, und eine wirksame Behandlung war nicht in Sicht.

			Er schob den Stuhl zurück, entschlossen, sie so gut zu trösten, wie er es vermochte – als die Tür aufging. Es war die Marine, die man als Assistentin für ihn abgestellt hatte, eine streng wirkende junge Frau in makelloser Uniform und mit Mütze.

			»Direktor Crowe«, sagte sie, »Ranger Beck ist am Telefon. Sie sagt, es ist dringend.«

			»Stellen Sie sie durch.«

			Nach der Rückkehr vom Yosemite-Nationalpark hatte er nur kurz mit Jenna und Drake gesprochen. Bislang wirkten beide gesund. Offenbar waren sie der Ansteckung entgangen. Das war eine gute Nachricht an diesem ansonsten so schlimmen Tag, zumal sich Grays Antarktis-Team seit Erreichen der britischen Forschungsstation nicht mehr gemeldet hatte. Kat machte sich noch keine übermäßig großen Sorgen, denn eine starke Sonneneruption störte die Kommunikation auf der Südhalbkugel.

			Hoffentlich ließ Gray bald von sich hören.

			In der Zwischenzeit …

			Er nahm den Hörer ab, »Direktor Crowe am Apparat.«

			»Sir!« Jenna klang aufgeregt. »Mir ist gerade etwas eingefallen, das vielleicht wichtig sein könnte.«

			Er straffte sich. »Worum geht’s?«

			»Bevor ich die Hütte betreten und Amys letzten Hilferuf gehört habe – da hat drinnen ein Handy geklingelt. Hinterher habe ich vergessen, es zu erwähnen.«

			»Sind Sie sicher, dass es ein Handy war und kein Festnetztelefon?«

			»Bin ich. Vielleicht wollte jemand Kontakt mit ihr aufnehmen. Ein Komplize, jemand, den sie angeheuert hat. Ich weiß es nicht.«

			»Aber das ergibt keinen Sinn. Wir haben Serprys Handy und ihre persönlichen Habseligkeiten eingesammelt, bevor die Hütte versiegelt wurde. Alles wurde gründlich untersucht. Ich habe mir die Nutzerdaten persönlich angesehen, weil ich gehofft hatte, es wäre ein Außenkontakt verzeichnet.«

			»Und?«

			»Wir haben nichts Bedeutsames gefunden. Ein paar Anrufe bei Verwandten und Freunden. Aber in den letzten vierundzwanzig Stunden wurde kein einziger Anruf mehr getätigt oder angenommen. Selbst wenn sie den Anruf nicht entgegengenommen hat, müsste er doch verzeichnet sein.«

			Es entstand eine längere Pause. »Ich bin mir sicher, dass es ihr Handy war«, beharrte Jenna schließlich. »Jemand hat versucht, sie zu erreichen.«

			Painter hielt große Stücke auf die Rangerin und nahm sie deshalb beim Wort. »Ich lasse das Handy noch einmal überprüfen.«

			Falls Jenna recht hatte und die Anruferdaten gelöscht oder beschädigt worden waren, musste etwas Wichtiges dahinterstecken. Dann stammte der Anruf vermutlich von einem von Serprys Komplizen, möglicherweise sogar von jemandem, der im Hintergrund die Strippen zog. 

			»Vielleicht ist das eine neue Spur«, räumte Painter ein.

			»Gut. Wenn sich etwas Neues ergibt, würde ich gern davon erfahren.«

			Im Hintergrund meldete sich schnodderig Gunnery Sergeant Drake zu Wort. »Ich auch!«

			Painter wusste, wie gern die beiden etwas beitragen wollten, zumal es auch den Hund der Rangerin erwischt hatte.

			»Warten wir ab, wohin die Spur uns führt«, sagte er unverbindlich.

			»Wir sind nicht krank!«, rief Drake im Hintergrund. »Wir wollen hier raus! Und wenn ich mir mit einem Skalpell den Weg freischneiden muss.«

			Painter hatte Verständnis für ihre Ungeduld. Die gleiche Entschlossenheit hatte er bei seinem letzten Besuch in Lisas Augen gesehen. Manchmal aber reichte alle Entschlossenheit der Welt nicht aus. Manchmal gab es nur einen Weg.

			Harte, schwierige Entscheidungen treffen.

			20:22

			»Dr. Cummings, ich glaube, wir sollten den Hund einschläfern.«

			Lisa fuhr zu Dr. Raymond Lindahl herum. Der Direktor der militärischen Entwicklungs- und Erprobungsabteilung hockte im Schutzanzug vor dem Stahlkäfig, in dem der Husky untergebracht war.

			Nikko lag hechelnd auf der Seite, über einen Schlauch mit einem Infusionsbeutel verbunden. Man hatte ihm ein leichtes Beruhigungsmittel gegeben, außerdem Antiemetika gegen die Übelkeit und einen Cocktail von antiviralen Wirkstoffen.

			Trotzdem verschlechterte sich sein Zustand immer weiter.

			»Er leidet«, sagte Lindahl, richtete sich auf und wandte sich zu ihr um. »Sie würden ihm einen Gefallen tun. Und im gegenwärtigen Zustand der Infektion könnte eine Nekropsie neue Erkenntnisse über die Krankheit im Anfangsstadium liefern. Das ist eine wertvolle Gelegenheit.«

			Lisa beherrschte sich, obwohl der Zorn in ihr brodelte. »Wir finden ebenso viel heraus, wenn wir den Krankheitsverlauf verfolgen und die Reaktion auf unterschiedliche Therapieansätze beobachten.«

			Lindahl rollte mit den Augen. »Solange wir nicht wissen, womit wir es zu tun haben, ist jede Therapie ein Schuss ins Dunkel. Das ist eine Verschwendung von Ressourcen und Zeit.«

			Lisa stellte sich zwischen Lindahl und Nikkos Käfig. 

			Der Direktor seufzte. »Ich erteile Ihnen nur ungern eine Anweisung, Dr. Cummings. Ich hatte gehofft, Sie würden auf die Stimme der Vernunft hören.«

			»Von Ihnen nehme ich keine Anweisungen entgegen.«

			Lindahl fixierte sie. »Das militärische Oberkommando hat mir die Verantwortung für diese Labors übertragen. Außerdem dachte ich, Sie wollten alles Menschenmögliche tun, um Ihrem Bruder zu helfen.«

			Sie reagierte gereizt auf den Vorwurf. »Ihr Vorschlag ist weder menschlich noch human.«

			»Sie dürfen nicht zulassen, dass Ihr professionelles Urteilsvermögen von Sentimentalität getrübt wird«, entgegnete er. »Ein Wissenschaftler sollte seine Entscheidungen leidenschaftslos treffen.«

			»Solange Sie mich nicht gewaltsam aus dem Labor entfernen, lasse ich nicht zu, dass Sie meinem Patienten schaden.«

			Der Disput wurde vom Zischen der Luftschleuse unterbrochen. Beide wandten sich um und erblickten Edmund Dent, den Virologen, der zusammen mit dem Genetiker Dr. Henry Jenkins, einem flachsblonden Wunderkind von gerade mal fünfundzwanzig Jahren, das Labor betrat.

			Edmunds Miene nach zu schließen hatte er schlechte Neuigkeiten. »Ich wollte Ihnen das persönlich sagen«, setzte der Virologe an. »Uns liegen die neuesten Untersuchungsergebnisse vor.«

			Lisa wurde bang ums Herz, denn sie ahnte, was Edmund ihr mitteilen wollte. Gleichzeitig verspürte sie aber auch eine Art Erleichterung. Sie hatte schon die ganze Zeit mit der nächsten Hiobsbotschaft gerechnet. 

			»Wir konnten in Joshs Blut noch immer keine aktiven Viren finden – was ein gutes Zeichen ist – und haben daraufhin seine Rückenmarksflüssigkeit zentrifugiert.«

			Edmund bedeutete seinem Begleiter, am Computer Platz zu nehmen. Henry loggte sich ein und rief Joshs Krankenakte auf. Einen Moment lang wurde das Bild ihres Bruders aus dem Führerschein angezeigt, lächelnd und sonnenverbrannt nach einem Gebirgsausflug.

			Bei dem Anblick krampfte sich ihr das Herz zusammen.

			Dann nahm ein Elektronenmikrograf seine Stelle ein. 

			[image: ]

			Abgebildet waren eng angeordnete Virionen aus dem Sediment der zentrifugierten Rückenmarksflüssigkeit ihres Bruders. Inzwischen erkannte sie den charakteristischen Umriss des Gegners auf den ersten Blick.

			Es fiel ihr schwer, das lächelnde Gesicht ihres Bruders mit dem auf dem Monitor abgebildeten Grauen in Einklang zu bringen. Tränen traten ihr in die Augen, und sie brachte kein Wort heraus.

			Edmund spürte anscheinend ihre Anspannung. »Wir glauben, dass sich das Fortschreiten der Krankheit bei Josh deshalb so lange hinzieht, weil das Virus durch einen Nervenstrang vom Bein ins Zentralnervensystem hochwandern musste. So wie bei einer Tollwutinfektion. Das könnte auch erklären, weshalb wir noch immer keine aktiven Viren in seinem Blut finden und weshalb der Nachweis so lange gedauert hat.«

			Henry erklärte, was Edmund meinte. »Als ihm das Bein amputiert wurde, wurden durch den Blutverlust möglicherweise alle viralen Partikel aus dem Kreislauf und dem Lymphsystem ausgewaschen.«

			»Aber nicht die aus den peripheren Nerven«, fügte Edmund hinzu. »Einige Partikel müssen vor der Amputation den Schienbein- oder den Wadenbeinnerv erreicht haben. Dort nisteten sie sich ein und breiten sich allmählich ins Zentralnervensystem hinein aus.«

			Offenbar sah man Lisa ihre Bestürzung an.

			Edmund legte ihr eine Hand auf den Arm. »Damit ist immerhin bewiesen, dass Sie Ihrem Bruder durch Ihr beherztes Handeln kostbare Zeit verschafft haben.«

			Sie wusste, Edmund wollte sie trösten, doch das änderte nichts an der bitteren Wahrheit.

			Ich hätte Josh das ganze Bein abhacken lassen sollen.

			Stattdessen hatte sie ihm das Kniegelenk gelassen, weil eine Prothese darin besseren Halt finden würde. Ihr Bruder war ein unternehmungslustiger Mensch, und sie hatte ihm die Chance, sein altes Leben weiterzuführen, nicht nehmen wollen.

			Hätte ich in dem Moment nur Lindahls Philosophie beherzigt …

			Vor Ort hatte sie ihr professionelles Urteilsvermögen durch sentimentale Erwägungen trüben lassen. Und jetzt würde das Josh möglicherweise das Leben kosten.

			Vermutlich in der Absicht, sie abzulenken, deutete Edmund auf den Monitor. »Sie sollten wissen, dass Henry auch ein bisschen was darüber herausgefunden hat, wie das Monster tickt.«

			Lisa drängte ihre Verzweiflung in den Hintergrund, denn damit war Josh nicht geholfen.

			»Zusammen mit dem Molekularbiologen habe ich den Inhalt des synthetischen Kapsids einer Genanalyse unterzogen.«

			Lisa vergegenwärtigte sich die kugelförmige Proteinhülle, die von festen Graphensträngen gestützt wurde. Sie hatte sich bereits gefragt, was sich darin wohl verbergen mochte.

			»Wir haben die Virenproben aufgeschlossen und zentrifugiert, um die Nukleinsäuren herauszulösen, die den genetischen Code speichern …«

			Lindahl trat vor und schwenkte ungeduldig die Hand. »Wir brauchen nicht zu wissen, wie die Wurst gemacht wurde, Dr. Jenkins. Wir sind keine Biologiestudenten im ersten Semester. Sagen Sie uns einfach, was Sie herausgefunden haben.«

			Edmund bedachte den Direktor mit einem tadelnden Blick. »Henry wollte die Schwierigkeiten bei der Informationsgewinnung erläutern. Das ist im Hinblick auf seine Entdeckung von Bedeutung.«

			»Welche Schwierigkeiten meinen Sie?«, fragte Lisa.

			Henry blickte sie an; mit dem dicken schwarzen Brillenrahmen und dem flachsblonden Haar sah er aus wie ein Junge. »Zunächst ist es uns nicht gelungen, DNA zu extrahieren. Mit einem Diphenylamin-Indikator konnten wir überhaupt keine DNA nachweisen. Dann haben wir andere Techniken ausprobiert, wieder ohne Ergebnis.«

			»Was ist mit der RNA?«, fragte Lisa.

			Sie wusste, dass es zwei Arten von Viren gab; die einen speicherten ihren genetischen Code in der DNA, die anderen in der RNA, der Ribonukleinsäure.

			»Wir haben auch keine RNA gefunden«, antwortete Henry.

			»Das kann nicht sein«, sagte Lindahl gereizt. »Was haben Sie stattdessen gefunden?«

			Henry blickte Edmund an, der für den schüchternen Genetiker einsprang. »Er und der Molekularbiologe haben eine Form von XNA gefunden.«

			Lisa runzelte verständnislos die Stirn.

			Edmund erklärte, was er meinte. »Nachdem wir Nukleinsäuren aus der festen Hülle des Virions extrahiert hatten, konnten wir weder Desoxyribose noch Ribose finden. Das genetische Gerüst besteht somit aus unbekannten Bestandteilen.«

			»Das X steht für xeno«, sagte Henry. »Das bedeutet ›fremd‹.«

			»Aber das heißt nicht, dass es aus dem Weltraum käme«, setzte Edmund eilig hinzu. »Wir glauben, dass das genetische Material synthetisch hergestellt wurde. Wissenschaftler befassen sich schon seit über zehn Jahren mit exotischen Varianten von XNAs und versuchen nachzuweisen, dass sie sich replizieren und exprimieren können, genau wie die gewöhnliche DNA.«

			»Aber was ist bei den Virionen denn nun anders?«, fragte Lisa. »Womit wurde die Desoxyribose oder die Ribose in den Genmolekülen ersetzt?«

			Henry kaute auf der Unterlippe herum. »Daran arbeiten wir noch, aber bislang haben wir Spuren von Arsen und ungewöhnlich hohe Konzentrationen von Eisenphosphat gefunden.«

			Arsen und Eisen …

			Lisa überlegte angestrengt. Dr. Hess war zum Mono Lake gekommen, weil man im Bodenschlamm arsenaffine Bakterien gefunden hatte. Gab es da einen Zusammenhang?

			»Aber was wollte Hess mit alldem bezwecken?«, fragte Lindahl. »Welches Ziel verfolgte sein Projekt?«

			Edmund zuckte mit den Achseln. »Da können wir nur raten. Aber es gibt da ein bedeutsames Detail hinsichtlich der XNAs, die in verschiedenen Labors synthetisiert wurden. Alle waren schwerer abzubauen als normale DNA.«

			Mit anderen Worten, sie waren widerstandsfähiger.

			»Genau wie die Hülle«, sagte Lindahl. »Kein Wunder, dass wir das verdammte Ding nicht zerstören können.«

			»Zumindest jetzt noch nicht«, entgegnete Henry. »Aber wenn wir wüssten, woraus das exotische Molekül besteht – wenn wir wüssten, wofür das X in XNA steht –, könnten wir vielleicht nicht nur ein Viruzid entwickeln, das den Organismus abtötet, sondern auch eine Therapie für die Infizierten.«

			Lisa dachte an Josh, der an der anderen Seite des Hangars behandelt wurde, gestattete sich aber nur einen Anflug von Hoffnung.

			»Es gibt noch ein Detail hinsichtlich der XNAs, das vielleicht wichtig sein könnte«, fuhr Edmund fort. »Es steht in Verbindung mit dem Ursprung des Lebens. Die aktuelle Forschung in Zusammenhang mit der Fähigkeit der DNA, sich zu replizieren und exprimieren, deutet darauf hin, dass es auf diesem Planeten noch ein anderes Vererbungssystem gegeben haben könnte, älter als DNA oder RNA, sozusagen der Vorläufer der modernen Vererbung.«

			Lisa überlegte, welche Folgerungen sich daraus ergeben mochten. »Bei Dr. Hess’ Forschung ging es darum, einen Ausweg aus dem gegenwärtigen Artensterben zu finden. Könnte das Experiment mit synthetischem Leben damit in Verbindung stehen? Hat er vielleicht versucht, ein widerstandsfähigeres Ökosystem auf Basis oder mithilfe der XNA aufzubauen, das der Umweltverschmutzung und der globalen Erwärmung standzuhalten vermag?«

			»Wer weiß«, sagte Edmund. »Sie können ihn ja fragen, falls wir ihn jemals finden sollten. Aber Henry möchte noch einen Gesichtspunkt im Hinblick auf das vorliegende Problem erwähnen.«

			»Und der wäre?«, fragte Lisa.

			Henry schaute sie an. »Ich glaube nicht, dass das Virion künstlich hergestellt wurde  … jedenfalls nicht vollständig.«

			»Wie kommen Sie darauf?«

			»Bislang ist es noch niemandem gelungen, einen vollständig funktionsfähigen XNA-Organismus zu konstruieren. Die Zahl der Variablen ist astronomisch. Das wäre ein allzu großer wissenschaftlicher Sprung nach vorn, selbst für Dr. Hess.«

			Lindahl zeigte auf den Mikrograf, der noch immer auf dem Bildschirm angezeigt wurde. »Aber er hat es geschafft. Das ist der Beweis.«

			Henry schüttelte andeutungsweise den Kopf. »Nicht unbedingt. Ich glaube, er hat eine Vorlage benutzt. Ich denke, er hat etwas Exotisches entdeckt – einen lebenden XNA-Organismus – und ihn lediglich verändert, wobei er einen Hybrid aus natürlicher und synthetischer Biologie erschaffen hat.«

			Lisa nickte langsam. »Sie könnten recht haben. Hess hat sich sehr für Extremophile interessiert. Er hat nach dem Ungewöhnlichen oder Bizarren gesucht. Vielleicht ist er fündig geworden.«

			War das der Grund, weshalb er entführt wurde?

			»Wenn wir herausfinden, was das war«, fügte Edmund hinzu, »dann erfahren wir vielleicht auch, wofür das X steht, und können die Wende in diesem Schlamassel herbeiführen.«

			»Es gibt vielleicht noch einen weiteren Hinweis«, kam Painter Lisa zuvor. »Jenna hat uns gebeten, uns noch einmal Amy Serprys Handy vorzunehmen. Offenbar hat jemand große Anstrengungen unternommen, seine Telefonate mit Serpry zu vertuschen und die Anrufprotokolle beim Provider zu löschen. Aber wenn man weiß, wo man suchen muss, lässt sich auch in einem solchen Fall noch etwas finden.«

			»Was habt ihr herausgefunden?«, fragte Lisa und löste sich von den anderen.

			»Wir konnten die Anrufdaten teilweise rekonstruieren«, erläuterte Painter. »Ein Anruf kam aus Südamerika. Aus Boa Vista, der Hauptstadt des Bundesstaats Roraima im Norden Brasiliens.«

			Lisa kniete vor Nikkos Käfig nieder. Der Husky hob den Kopf und schaute sie mit glasigen Augen an. Er klopfte einmal mit dem Schwanz.

			Braver Junge.

			»Bevor die Spur kalt wird«, sagte Painter, »werde ich mit einem Einsatzteam dorthin fliegen. Ich halte Kontakt mit Colonel Bozeman, der in meiner Abwesenheit die Leitung vor Ort übernehmen wird.«

			Lisa hätte Painter gern begleitet, doch der gequälte Blick des Huskys erinnerte sie daran, dass ihr Platz hier war. Außerdem ging ihr Lindahls Warnung durch den Kopf.

			Lassen Sie nicht zu, dass Ihr professionelles Urteilsvermögen von Sentimentalität getrübt wird.

			Sie würde diesen Fehler nicht noch einmal machen. Das vermochte ihre Bedenken jedoch nicht zu zerstreuen. Eine Frage stand dabei im Vordergrund.

			Wer oder was erwartete Painter in Brasilien?
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			29. April, 23:35 AMT
Im Luftraum über Brasilien

			DR. KENDALL HESS duckte sich im Sitz, als ein Blitz an der Wolkendecke entlangzuckte und den dunklen Wald in der Tiefe beleuchtete. Der Donner ließ den Helikopter erbeben, während der Regen gegen das Cockpitfenster klatschte.

			Der Pilot fluchte auf Spanisch und kämpfte gegen den Sturm. Kendalls hochgewachsener Bewacher saß bei ihm in der Kabine und schaute scheinbar gelassen aus dem Seitenfenster.

			Kendall unterdrückte seine Angst und versuchte, es dem Hünen nachzutun. Er presste die Stirn ans Fenster. Der Blitz hatte nur die endlose Weite des grünen Dschungels erhellt. Sie flogen schon den ganzen Tag lang über den Regenwald Richtung Südwesten und waren nur einmal auf einer mit einem Netz getarnten Lichtung gelandet, um nachzutanken.

			Offenbar bringen sie mich an einen abgelegenen Ort.

			Er bezweifelte, dass er die Zivilisation noch einmal wiedersehen würde.

			Er nahm an, dass er sich in Südamerika befand, irgendwo unweit des Äquators. Das war auch schon alles, was er wusste. In der vergangenen Nacht war die Cessna am Rand einer kleinen Stadt gelandet. Man hatte ihn in ein baufälliges Haus mit verrostetem Blechdach und ohne fließend Wasser gebracht und auf einer Matratze auf nacktem Boden schlafen lassen. Da man ihm vor Verlassen des Flugzeugs eine Kapuze übergestreift hatte, konnte er nicht erkennen, wo er sich befand. Doch er konnte die Unterhaltungen belauschen; manche sprachen Spanisch, andere Englisch, die meisten aber Portugiesisch. 

			Daraus schloss er, dass er sich in Brasilien befand, vermutlich in einem der nördlichen Bundesstaaten. Mehr hatte er nicht herausbekommen, denn sie waren nur kurz geblieben. Schon im Morgengrauen hatte man ihn zu dem kleinen Helikopter gebracht, einer ramponierten Maschine, die kaum flugfähig schien.

			Trotzdem hatte sie sie hierhergebracht.

			Ein weiterer Blitz zuckte über die Wolken. Am Horizont zeichnete sich eine dunkle Silhouette ab, die aus dem Wald aufragte wie ein schwarzes Kriegsschiff aus einem grünen Meer. Kendall straffte sich, um besser sehen zu können – zumal Mateo einen Packen vom Boden aufnahm.

			War das ihr Ziel?

			Während der Helikopter mit dröhnendem Antrieb weiterflog, ließ der Regen nach. Immer noch grollte der Donner, hin und wieder begleitet von einem Blitz, der weitere Einzelheiten des Bergs sichtbar machte.

			Es war tatsächlich ein Berg. Steile, hohe Felswände ragten aus dem Wald auf, in Nebel gehüllt. Der Gipfel durchstieß die Wolkendecke.

			Kendall kannte diese ungewöhnliche geologische Formation. Sie war einzigartig in dieser Region Südamerikas. Hohe Sandsteinblöcke wie diese – Tepuis genannt – gab es im Regenwald und den Sümpfen Nordbrasiliens, man fand sie aber auch in Venezuela und Guyana. Insgesamt waren es über hundert. Der bekannteste war der Mount Roraima, der fast drei Kilometer über den Waldboden aufragte und dessen Gipfel, ein flaches Plateau, eine Fläche von fünfundzwanzig Quadratkilometern einnahm. 

			Der vor ihnen befindliche Tepui war wesentlich kleiner, vielleicht ein Viertel so groß.

			Vor langer Zeit hatten diese mehrere hundert Tafelberge ein einziges gewaltiges Sandsteinmassiv gebildet. Als die Kontinente auseinanderbrachen und sich verlagerten, wurde das Massiv fragmentiert, und die Erosion durch Regen und Wind schuf diese Ansammlung von Plateaus, einsame Wächter aus einer anderen Zeit.

			Kendall hatte noch nie einen dieser Tepuis besucht, doch er wusste aufgrund seiner Untersuchungen ungewöhnlicher Lebensformen über sie Bescheid. Die Tepuis gehörten zu den ältesten geologischen Formationen der Welt und stammten aus dem Präkambrium. Somit waren sie älter als die meisten Fossilien. Auf diesen Inseln am Himmel, seit Urzeiten isoliert, lebten einzigartige Tier- und Pflanzenarten. Aufgrund der isolierten Lage und der steilen Felswände hatte viele dieser Plateaus noch nie eines Menschen Fuß betreten. Dies waren die am wenigsten erforschten Gebiete des Planeten, nicht verseucht und unverdorben.

			Der Helikopter stieg höher, kämpfte gegen die Böen an und näherte sich dem Berg – der aus der Vogelperspektive dunkel und abweisend aussah, unberührt von Menschenhand.

			Als sie die Höhe des Plateaus erreicht hatten, stellte sich heraus, dass es nicht so flach war, wie es aus der Ferne ausgesehen hatte. In der Mitte befand sich ein großer See, in dem sich die Positionsleuchten spiegelten. Am Südufer ergoss sich das sturmgepeitschte Wasser über einen etwas tiefer gelegenen Teil des Plateaus, der von unterentwickelten Bäumen bedeckt war, ein kümmerliches Ebenbild des üppigen Regenwalds in der Tiefe. Nördlich des Sees breitete sich ein Felslabyrinth aus, von Wind und Regen geformte Schluchten, Höhlen und ein Wald unheimlicher Säulen, alles von schwammartigem, dunkelgrünem Moos oder gallertartigen Algen bedeckt. Doch aus den Ritzen wuchsen auch Orchideen und blühende Bromelien, ein magischer, nebelumhüllter Garten.

			Der Helikopter senkte sich auf eine ebene Felsfläche in Ufernähe ab, die Scheinwerferkegel schwenkten über das Plateau. Erst jetzt bemerkte Kendall die Anzeichen menschlicher Tätigkeit. In eine große Höhlenöffnung hatte man ein prachtvolles Steinhaus mit Balkonen, Giebeln und Wintergarten hineingebaut, was den Eindruck eines überquellenden Füllhorns erzeugte. Die Fassade war dunkelgrün gestrichen, sodass sich das Gebäude unauffällig in die Umgebung einfügte.

			Außerdem bemerkte er in der Nähe eine Koppel mit Araberpferden, ein paar Golfwagen und mehrere große Windräder, die inmitten der Steinsäulen kaum zu erkennen waren.

			Da möchte jemand offensichtlich nicht auffallen.

			Dieser Jemand stand ganz in der Nähe, geschützt von einem Regenschirm.

			Als die Kufen aufsetzten, öffnete Kendalls Bewacher die Kabinentür und sprang hinaus. Geduckt lief er unter den kreisenden Rotorblättern hindurch. Mehrere Männer standen mit einem Netz bereit, um den Helikopter nach dem Auslaufen des Rotors zu tarnen. Die Männer waren dunkelhäutig und hatten die gleichen rundlichen Gesichter wie sein Bewacher und der Pilot. Vermutlich gehörten sie alle demselben Eingeborenenstamm an.

			Kendall blieb nichts anderes übrig, als in den Nieselregen auszusteigen. Er fröstelte in der kühlen Höhenluft, ein krasser Gegensatz zur schwülen Wärme des Regenwalds. Er ging dem Mann entgegen, von dem er geglaubt hatte, er sei vor elf Jahren gestorben.

			»Cutter Elwes. Für einen Toten sehen Sie erstaunlich gut aus.«

			Er sah sogar besser aus als damals. Ihre letzte Begegnung bei einer Konferenz zum Thema synthetische Biologie war eine Ewigkeit her. Cutters Gesicht war gerötet gewesen vom jugendlichen Zorn über die schlechte Aufnahme, die seine Veröffentlichung bei Kendalls Kollegen gefunden hatte.

			Aber was hatte er erwartet?

			Jetzt wirkte er körperlich fit, entspannt, seine stahlblauen Augen blickten gelassen. Er hatte schwarzes Haar und war bekleidet mit Leinenhose mit Bügelfalte, weißem Hemd und beigefarbenem Safarihut.

			»Und Sie, mein lieber Freund, wirken müde  … und nass.« Cutter streckte ihm den Regenschirm entgegen.

			Kendall ignorierte das Angebot.

			Cutter nahm ihm die Abfuhr nicht übel. Er wandte sich um, offenbar in der Erwartung, dass Kendall ihm folgen würde, was er auch tat.

			Was bleibt mir schon übrig?

			»Ich kann mir vorstellen, dass Sie eine beschwerliche Anreise hatten«, sagte Cutter. »Es ist schon spät, und Mateo wird Sie zu Ihrem Zimmer bringen. Auf dem Nachttisch erwartet Sie ein kaltes Abendessen und heißer Kaffee – natürlich koffeinfrei. Morgen haben wir den ganzen Tag für uns.«

			Kendall schritt schneller aus und schloss zu seinem Gastgeber auf, gefolgt von seinem hünenhaften Bewacher. »Sie haben so viele Menschen getötet. Ermordet. Meine Freunde und Kollegen. Wenn Sie glauben, ich würde mit Ihnen zusammenarbeiten nach allem, was Sie getan haben …«

			Cutter winkte ab. »Die Einzelheiten besprechen wir morgen.«

			Sie hatten das vierstöckige Gebäude erreicht und traten durch die Flügeltür in die weitläufige Eingangshalle. Der Boden war mit handbearbeitetem Mahagoni ausgelegt, die hohe Decke gewölbt, die Wände zierten französische Tapeten. Hätte Kendall nicht gewusst, wie reich die Familie Elwes war, hätte er es aus diesem Haus geschlussfolgert, das viele Millionen gekostet haben musste.

			Kendall schaute sich suchend um, denn er ahnte, dass es mit dem Gebäude eine besondere Bewandtnis hatte. Cutter war es nie um die Anhäufung von Reichtum gegangen. Seine Leidenschaft hatte immer schon dem Planeten gegolten. Angefangen hatte er als engagierter Umweltschützer und mit dem Familienreichtum zahlreiche Umweltprojekte unterstützt. Doch er war auch ein brillanter Wissenschaftler, dessen Mensa-Score ihn als Genie auswies. Cutter hatte einen französischen Vater, hatte aber in Cambridge und Oxford studiert. Seine Mutter hatte ebenfalls in Oxford ihren Abschluss gemacht, und dort hatte Kendall ihn auch kennengelernt.

			Nach dem Studium hatte Cutter mit seinem brillanten Verstand und seinem unermesslichen Reichtum eine Graswurzelbewegung zur Einrichtung von Lehrlabors in aller Welt gegründet, von denen viele sich mit Gentechnik und DNA-Synthese befassten. Rasch wurde er zum König der Biopunk-Szene, deren stürmische Vertreter mit begeisterter Unbekümmertheit den genetischen Code hackten.

			Außerdem gewann er eine große Gefolgschaft, indem er sich leidenschaftlich für eine Revision der Umweltpolitik einsetzte. Im Lauf der Zeit gründete er extremistische Gruppen, die Bewegungen wie Earth First! und die Earth Liberation Army im Vergleich konservativ erscheinen ließen. Die Menschen wurden von seiner bilderstürmerischen Persönlichkeit und seiner kompromisslosen Entschlossenheit angezogen. Er unterstützte zivilen Ungehorsam und spektakuläre Protestaktionen.

			Dann aber änderte sich alles.

			Kendall musterte Cutters Rücken und bemerkte, dass er die rechte Seite ein wenig bevorzugte. Bei einer Aktion zur Abschreckung von Wilderern in der Serengeti war Cutter von einem Löwen anfallen worden, einem der Tiere, die er schützen wollte. Dabei wäre er beinahe umgekommen – das hieß, er war auf dem OP-Tisch tatsächlich eine Minute lang tot gewesen. Seine Genesung war langwierig und schmerzhaft gewesen.

			Die meisten Menschen hätten ein solch schreckliches Ereignis zum Anlass genommen, sich von ihrem Anliegen abzuwenden, doch Cutter hatte seine Ziele noch leidenschaftlicher verfolgt als zuvor. Es war, als hätte der Angriff des Löwen – das Sinnbild der rohen Naturgewalt – ihn in seiner Entschlossenheit nur noch weiter bestärkt. Allerdings veränderte er sich auch. Er blieb zwar Umweltschützer, wurde aber anfällig für eine nihilistische Denkweise. Er gründete eine neue Gruppe Gleichgesinnter, die er Dark Eden nannte und deren Ziel nicht mehr das Bewahren war. Vielmehr akzeptierte sie das Auseinanderfallen der Welt und bereitete sich darauf vor, förderte es vielleicht sogar mit dem Ziel, nach dem gegenwärtigen Artensterben eine neue Genesis, ein neues Eden zu gründen.

			In kurzer Zeit wurden seine Aktionen immer radikaler, seine Anhänger manischer. Schließlich wurde er in Abwesenheit in verschiedenen Ländern wegen unterschiedlicher Vergehen verurteilt und ging in den Untergrund. Auf der Flucht vor den Behörden ereignete sich der Flugzeugabsturz.

			Jetzt war klar, dass sein Tod nur vorgetäuscht gewesen war, Teil eines größeren Plans von Dark Eden.

			Doch was war sein Ziel?

			Cutter geleitete ihn zu einer imposanten Steintreppe. Eine Frau schritt zu ihnen herab, bekleidet mit einem schlichten weißen Gewand, das die Schönheit ihrer braunen Haut und ihre Kurven zeigte. 

			Cutters Stimme wurde weicher. »Ah, Kendall, ich möchte Ihnen die Mutter meiner Kinder vorstellen.« Er streckte die Hand aus und half ihr die letzte Stufe herunter. »Das ist Ashuu.«

			Die Frau neigte den Kopf, dann richtete sie den Blick ihrer im Lampenschein leuchtenden dunklen Augen auf Cutter. Ihre Stimme war ein einschmeichelndes Wispern. »Tu fait une promesse à ton fils.«

			Kendall übersetzte im Stillen.

			Du hast deinem Sohn etwas versprochen.

			»Ich weiß, meine Liebe. Sobald ich unseren Gast untergebracht habe, gehe ich zu ihm.«

			Sie berührte Cutter mit dem Handrücken zärtlich an der Wange, dann nickte sie Mateo zu. »Bienvenue, mon frère.«

			Daraufhin wandte sie sich ab und schritt die Treppe hoch.

			Kendall musterte Mateo erstaunt.

			Frère.

			Bruder.

			Er wäre nie darauf gekommen, dass der narbenübersäte Riese der Bruder dieser schönen Frau war, doch bei genauerem Hinsehen entdeckte er eine gewisse Ähnlichkeit.

			Cutter berührte Kendall am Ellbogen und zeigte zur Rückseite der Eingangshalle. »Mateo wird Sie zu Ihrem Zimmer bringen. Wir sehen uns morgen früh. Bevor ich mich zurückziehe, habe ich noch etwas Wichtiges zu erledigen.« Er zuckte auf seine nachlässig-charmante Art mit den Schultern. »Wie meine liebe Frau gesagt hat  … une promesse est une promesse.«

			Versprochen ist versprochen.

			Cutter folgte Ashuu die Treppe hoch.

			Während Mateo ihn bei der Schulter packte und grob mit sich zog, blickte Kendall unentwegt auf Cutters Rücken und dachte an die Narben, die diesen Mann so radikal gewandelt hatten – innerlich wie äußerlich.

			Weshalb hast du mich herbringen lassen?

			Er ahnte die Antwort.

			Und sie machte ihm Angst.

			23:56

			Kleine Finger umschlossen Cutters Hand, als er die in den Sandsteinboden gehauenen Stufen des Tunnels hinunterstieg.

			»Papa, wir müssen uns beeilen.«

			Cutter ließ sich schmunzelnd von seinem Sohn zu schnellerer Gangart bewegen. Rücksichtslose Unbekümmertheit war ein Privileg der Jugend. Der zehnjährige Jori staunte über alles Mögliche, die Neugier stand ihm ins Gesicht geschrieben. Er hatte die sanften Gesichtszüge und die mokkafarbene Haut seiner Mutter, doch die leuchtend blauen Augen hatte er von seinem Vater. Schon mancher hiesige Hexendoktor hatte das Gesicht des Jungen berührt, in seine blauen Augen geblickt und erklärt, er sei etwas Besonderes. Ein Ältester der Macuxi hatte seinen Sohn am treffendsten charakterisiert: Der Junge wurde geboren, um die Welt nur mit blauem Himmel zu sehen.

			Das war Jori.

			Sein blauer Blick war stets offen für das nächste Wunder.

			Und das war auch der Grund, weshalb sie zu mitternächtlicher Stunde durch die unterirdischen Gänge wanderten. Sie waren unterwegs zu der Biosphäre, die Cutter auf dem Tepui erbaut hatte – oder vielmehr in seinem Innern.

			Die meisten Tafelberge waren durchsiebt von Höhlen und Gängen, die Regen und Wasserläufe im Lauf der Äonen aus dem Sandstein ausgewaschen hatten. Das hier entdeckte Höhlensystem war angeblich das älteste der Welt. Deshalb war es durchaus passend, dass hier das Neue entstand.

			Im Schein der nackten Glühbirnen an der Decke tauchte eine Stahltür auf, die den Gang abschloss. Cutter trat vor das elektronische Schloss und entriegelte es mit einer Magnetkarte, die er an einem Kettchen um den Hals trug. Mit leisem Surren zogen sich die drei dicken Bolzen in den Türrahmen zurück.

			»Bereit?«, fragte er und sah auf die Uhr.

			Noch drei Minuten bis Mitternacht.

			Perfekt.

			Jori nickte und federte auf den Fußballen.

			Cutter öffnete den Eingang zu einer anderen Welt – zur neuen Welt.

			Er geleitete seinen Sohn auf die Plattform hinter der Tür. Ein leichter Nieselregen fiel vom Himmel in die Tiefen des vor ihnen befindlichen Erdlochs. Die Plattform ragte nur drei Meter über den Rand des zylindrischen Lochs hinaus. An der Innenwand lief ein Sims entlang, der vom Plateau bis zum Boden des Tepuis führte. Das Loch hatte einen Durchmesser von dreihundert Metern, war aber trotzdem um ein Drittel kleiner als sein Vetter, das riesige Erdloch des Sarisariñama-Tepui in Venezuela.

			Trotzdem war dieses kleinere, abgeschlossene Ökosystem perfekt für seine Zwecke geeignet.

			Es diente als Insel auf einer Insel.

			Die Tepuis hatten Sir Arthur Conan Doyle zu der Geschichte Die Vergessene Welt inspiriert. Er hatte diese Inseln in den Wolken mit Geschöpfen der prähistorischen Welt belebt, einer gewalttätigen Welt der Dinosaurier und Pterodaktylen. Für Cutter war die Realität aufregender als diese viktorianische Fantasie. Für ihn war jeder Tafelberg ein Galapagos am Himmel, ein Dampfkochtopf der Evolution, in dem sich ein einzigartiger Überlebenskampf abspielte.

			Er trat vor die Wand hin, die mit zahlreichen tropfenden Gewächsen bedeckt war, an denen der Nebel kondensierte. Er zeigte auf eine Blume mit weißen Blütenblättern. Die Blätter waren mit kleinen Tentakeln bedeckt, an deren Ende ein glänzender, klebriger Tropfen saß. 

			»Weißt du, wie die heißen, Jori?«

			Der Junge seufzte. »Das ist leicht, Papa. Das ist Sonnentau. Dro… Dro…«

			Lächelnd vervollständigte Cutter den Namen. »Drosera.«

			Jori nickte heftig. »Der fängt Ameisen und Käfer und frisst sie dann.«

			»Das stimmt.«

			Diese Pflanzen waren die Fußsoldaten in dem Evolutionskrieg, der hier oben herrschte. Sie hatten spezielle Strategien entwickelt, um den Mangel an nährstoffreichem Boden zu kompensieren. So waren sie zu Fleischfressern geworden. Und dazu zählte nicht nur der Sonnentau, sondern auch Wasserschlauch, Kannenpflanzen und einige Ananasgewächse, die Appetit auf die Insekten dieser Insel am Himmel entwickelt hatten.

			»Die Natur ist der ultimative Innovator«, murmelte er.

			Bisweilen aber muss man ihr zur Hand gehen.

			Punkt Mitternacht entstand an den Wänden ein phosphoreszierendes Leuchten, das sich bis in die dunkle Tiefe ausbreitete. 

			Jori klatschte in die Hände. Das hatte er seinem Sohn zeigen wollen.

			Cutter hatte das Leuchtgen einer Qualle in die DNA einer in diesem Tepui allgegenwärtigen Orchideenart implementiert und ihr einen Tag-Nacht-Rhythmus eingeprägt. Abgesehen von der wundervollen Wirkung diente die Orchidee den Arbeitern, die diesen unnatürlichen Garten pflegten, als Beleuchtung.

			Nicht dass meine Schöpfungen in diesem Stadium viel Pflege benötigen würden.

			»Sieh mal, Papa! Ein Frosch!«

			Jori machte Anstalten, die schwarzhäutige Amphibie, die auf einer Ranke saß, zu berühren.

			»Nicht …«, sagte Cutter warnend und zog die Hand des Jungen zurück.

			Jori hielt diesen Frosch, den es nur in diesem Tepui gab, irrtümlich für einen Verwandten der weiter oben lebenden Frösche. Oreophrynella konnte weder hüpfen noch schwimmen, hatte aber gegenständige Zehen entwickelt, mit denen sie auf den schlüpfrigen Felsoberflächen Halt fand.

			Diese Spezies aber war nicht natürlichen Ursprungs.

			»Denk dran«, sagte Cutter, »hier unten müssen wir achtsam sein.«

			Die Hautdrüsen dieses Tieres produzierten ein starkes Nervengift. Er hatte die Gensequenz dem australischen Steinfisch entnommen, der giftigsten Spezies weltweit. Eine kurze Berührung, und ein schmerzhafter Tod wäre die Folge.

			Der Frosch hatte nur wenige Feinde – jedenfalls galt das für seine natürliche Umwelt.

			Von den Stimmen erschreckt, kletterte er an der Ranke hinunter. Die Bewegung machte einen anderen Jäger aufmerksam. Unter einem Blatt entfalteten sich durchscheinende Flügel von der Länge einer Hand. Das Blatt löste sich vom Stängel und erwies sich als wirkungsvolle Tarnung.

			Das Insekt gehörte zur Familie der Phylliidae, die auch als Wandelnde Blätter bezeichnet wurden.

			Dieses Geschöpf aber wandelte nicht umher.

			Es flatterte durch den Nebel und senkte sich langsam auf den Frosch herab.

			»Papa, scheuch das weg!« Jori ahnte, was geschehen würde. Sein Sohn hatte eine große Vorliebe für Frösche. In seinem Zimmer hielt er mehrere Arten in einem Terrarium.

			Jori wollte nach dem flatternden Wesen schlagen, doch Cutter packte sein Handgelenk. Das modifizierte Insekt hätte seinen Sohn zwar allenfalls stechen können, doch hier ging es darum, eine Lektion zu lernen.

			»Jori, was haben wir über das Gesetz des Dschungels gelernt, über das Fressen und Gefressenwerden?«

			Der Junge ließ den Kopf hängen und murmelte: »Nur die Bestangepassten überleben.«

			Er lächelte und boxte seinen Sohn spielerisch. »Guter Junge.«

			Das Insekt landete auf dem Rücken des Froschs, grub die scharfen Beine in die giftige Haut und begann zu fressen. Die blassen ausgebreiteten Flügel färbten sich allmählich rosig vom frischen Blut.

			»Das ist hübsch«, sagte Jori.

			Nein, das ist die Natur.

			Schönheit war einfach nur eine Überlebensstrategie von Mutter Natur, bei der lieblich duftenden Blume, welche die Biene anlockte, wie bei den Flügeln des Schmetterlings, die den Jäger verwirrten. Die natürliche Welt verfolgte ein einziges Ziel: überleben und die Gene an die nächste Generation weitergeben.

			Cutter trat an den Rand der Plattform und schaute zum anderthalb Kilometer entfernten Boden hinunter. Alle paar Dutzend Meter veränderte sich das Ökosystem. Oben war es feucht und kühl, am Boden schwülwarm. Der Temperaturgradient ermöglichte die Einrichtung von Testzonen, einzigartigen ökologischen Nischen, in denen er seine Schöpfungen erproben konnte. Die Ebenen waren farblich markiert, oben heller und unten dunkler, und durch biologische und physikalische Barrieren voneinander getrennt. 

			Schwarz war der tiefsten und gefährlichsten Zone vorbehalten.

			Im Schein der leuchtenden Orchideen machte er den dunklen, feuchten Dschungel am Boden aus, dessen Erdreich von den von oben herabfallenden Ausscheidungen gedüngt wurde. Dieses isolierte Stück Regenwald gab das perfekte Treibhaus ab, in dem seine größten Schöpfungen Zuflucht fanden, stärker wurden und das Überleben erlernten.

			Die Eingeborenen dieser Region fürchteten die nebelverhangenen Tepuis und behaupteten, dort wohnten böse Geister. 

			Sie ahnten nicht, wie nahe sie der Wahrheit kamen.

			Die neuen Geister aber waren seine eigenen Schöpfungen, erschaffen für die Zukunft. Er ließ den Blick durch das Erdloch schweifen. 

			Dies war ein neues Galapagos für eine neue Welt.

			Für eine Welt, die der Tyrannei der Menschheit entzogen war.
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Königin-Maud-Land, Antarktis

			»WO IST EIGENTLICH die verdammte Sonne abgeblieben?«, fragte Kowalski und stöhnte vernehmlich.

			Gray hatte Verständnis für den Frust des Hünen. Er stand im Steuerhaus des großen Kettenfahrzeugs und musterte durch die Fenster die Landschaft. Es war zwar schon Vormittag, aber immer noch stockdunkel. Der Mond war untergegangen, und am wolkenlosen Himmel funkelten die Sterne. Hin und wieder wogten smaragdgrüne und rubinrote Lichtschleier mit stahlblauen Einsprengseln über den Himmel. 

			Die eindrucksvolle Aurora australis – das südliche Polarlicht – hatte sie bei ihrer Fahrt durch die erstarrte Weite des Königin-Maud-Lands verfolgt. Das dramatische Farbenspiel zeugte von der Stärke der Sonneneruption, welche die Satellitenkommunikation in der Antarktis beeinträchtigte. Es erinnerte Gray daran, wie isoliert sie hier draußen waren.

			Er hielt Ausschau nach irgendeinem Hinweis auf ihr Bestimmungsziel. Nachdem sie Karen und die anderen Forscher am letzten verbliebenen Halley-Modul abgesetzt hatten, waren Gray und sein Team mit dem Kettenfahrzeug über das flache Meer aus Eis und Schnee Richtung Osten gefahren. Der dynamischen Kartenanzeige über dem Fahrersitz zufolge verlief ihre Route parallel zur fernen Küstenlinie. Durch die Fenster aber war vom Meer nichts zu sehen, nur eine erstarrte Welt aus Weiß und Blau. Das einzige Merkmal, das die Monotonie der Landschaft durchbrach, ragte südlich ihrer Position auf. Dort durchstieß eine Kette schroffer schwarzer Felsen das Eis, die Gipfel eines verschütteten Gebirges. Die messerscharfen Felsen glichen Zähnen und wurden Fenriskjeften genannt – Gebiss des Fenris, des mythischen Wolfs des Nordens.

			Die Unterhaltung lenkte seine Aufmerksamkeit wieder aufs Steuerdeck – und auf ihre Gastgeberin Stella Harrington, die Tochter des einsiedlerischen Professors, zu dem sie unterwegs waren.

			»Wir haben den CAAT nach dem Vorbild des von der DARPA gebauten Prototyps entworfen«, erklärte Stella gerade ihrem aufmerksamen Schüler.

			Jason stand neben dem Steuersitz, vor sich eine schematische Darstellung des merkwürdigen Fahrzeugs. Offenbar konnte er gar nicht genug Informationen über dieses einzigartige Transportmittel in sich aufsaugen.

			Vielleicht lag es aber auch an seiner Lehrerin.

			Stella war Anfang zwanzig und somit etwa so alt wie Jason. Sie hatte einen blonden Pony, wunderschöne grüne Augen und Kurven, die nicht einmal ihr Wollpullover und die dicke Thermohose verbergen konnten. Sie war blitzgescheit, hatte einen zweifachen Master in Botanik und Evolutionsbiologie und war dem Computergenie von Sigma gewissermaßen ebenbürtig.

			»Ich habe mal ein Video von dem DARPA-Prototypen gesehen«, sagte Jason. »Der war nur ein Fünftel so groß. Ist dieses Fahrzeug immer noch schwimmfähig?«

			»Was glauben Sie, weshalb man es als Captive Air Amphibious Transport bezeichnet?« Stella rollte spöttisch mit den Augen. »Die Kettenglieder bestehen aus schwimmfähigem Schaum, damit können wir uns über Land und übers Wasser bewegen. Hier draußen ist das sehr wichtig.«

			Jason blickte stirnrunzelnd zur Eiswüste hinaus. »Wozu braucht man hier ein Amphibienfahrzeug?«

			»Wir benutzen den CAAT hauptsachlich dazu  …« Sie hielt plötzlich inne, als habe sie sich verplappert.

			So ging es schon die ganze Zeit. Die Unterhaltung verlief stockend und mündete immer wieder in Schweigen. Stella hatte noch immer nicht gesagt, in welchen Schwierigkeiten ihr Vater steckte. Sie wussten nur, dass er Hilfe brauchte.

			Sie wandte den Blick ab und senkte schuldbewusst die Stimme. »Warten Sie’s ab.«

			Jason ließ es dabei bewenden.

			»Aber der CAAT ist auch auf dem Eis sehr nützlich«, fuhr Stella mit neuem Selbstvertrauen fort. »Er bringt es auf flachem Terrain auf über hundertzwanzig Stundenkilometer und kann aufgrund seiner Länge mühelos kleinere Bodenspalten überwinden.«

			Jason musterte die schematische Abbildung. »Das Fahrzeug erinnert mich ein wenig an Admiral Byrds Schneekreuzer, das große Polarfahrzeug, das kurz nach dem Ende des Zweiten Weltkriegs gebaut wurde. Kennen Sie das?«

			Gray hatte ein Foto des siebzehn Meter langen Fahrzeugs gesehen, das in der Lage gewesen war, ein kleines Flugzeug zu transportieren. Das Foto hatten sie in Professor Harringtons Daten gefunden, die sie aus den DARPA-Servern wiederhergestellt hatten.

			»Ja, schon …«, antwortete Stella zögernd, als bewege sie sich auf dünnem Eis. »Mein Vater hat geglaubt, der CAAT werde ähnlich vielseitig sein.«

			Jason nickte. »Das ergibt Sinn.«

			Er warf Gray einen verstohlenen Blick zu. Gray wurde bewusst, dass Jason Stella bewusst mit Informationen aus den Dateien ihres Vaters konfrontiert hatte, weil er herausbekommen wollte, wie offen sie damit umgehen würde.

			Vielleicht war er ja doch nicht hoffnungslos verknallt.

			»Wie viele Personen kann der CAAT transportieren?«, fragte er.

			»Er bietet Platz für zwölf Personen, einschließlich der Brückencrew. Aber im Notfall passen noch sechs bis sieben Leute zusätzlich hinein.«

			Das war der Grund, weshalb sie Karen und die anderen zurückgelassen hatte. Gray hatte zuvor einen Blick in den beengten Passagierraum geworfen. Offenbar beanspruchten der Motor und die Mechanik den größten Teil des vorhandenen Innenraums. Für die Crew gab es eine kleine Messe und einen Schlafraum, und Stella hatte ein Team bewaffneter britischer Soldaten mitgebracht, da sie mit Schwierigkeiten gerechnet hatte. Für Karen und die übrigen zwölf Wissenschaftler war kein Platz gewesen.

			Sie mitzunehmen war aber sowieso keine Option gewesen. 

			Stella hatte klargemacht, dass Professor Harrington nur Gray und zwei Begleitern den Zugang zu seinem geheimen Stützpunkt erlauben würde. Offenbar hatte sich seine Paranoia nach dem Überfall auf die Halley-Station weiter verschlimmert. Stella war im Flugzeug unterwegs gewesen, als sie nach Grays Flucht aus der zerstörten Forschungsstation den Funkverkehr aufgefangen hatte. Sie war auf der Stelle umgekehrt und hatte den CAAT angeflogen, der ebenfalls auf dem Eis unterwegs gewesen war. Dann war sie in dessen Nähe gelandet und hatte sich mit dem Kettenfahrzeug zu einem Rettungseinsatz aufgemacht.

			Als kleines Zugeständnis hatte sie zwei britische Soldaten bei Karen und deren Begleitern zurückgelassen – zusammen mit einer Panzerfaust und schweren Waffen für den Fall, dass der Gegner das Modul fand. Mehr konnte sie in dieser Situation nicht tun.

			Gray ging zu Jason hinüber. »Wie lange noch bis zum Ziel?«

			Stella warf einen Blick auf die dynamische Karte über dem Kopf des Piloten. Sie musterte sie ein wenig zu lange – offenbar überlegte sie, wie viel sie preisgeben durfte.

			»Wir sagen’s auch garantiert nicht weiter«, warf Jason mit jugendlicher Unbekümmertheit ein.

			Sie musterte weiter die Karte, doch um ihren Mund spielte die Andeutung eines Lächelns. »Das dürfte Ihnen auch schwerfallen.« Sie zeigte aufs Display. »Sehen Sie die kleine halbmondförmige Halbinsel? Etwa dreißig Kilometer von hier. Das ist das Kap der Hölle.«

			»Hölle?« Jason legte die Stirn in Falten.

			Ihr Lächeln wurde breiter. »Sie haben mich schon richtig verstanden.«

			»Mit dem Namen werden Sie nicht viele Touristen anlocken«, brummte Kowalski.

			»Wir haben uns den Namen nicht ausgesucht.«

			»Wer dann?«, fragte Gray.

			Stella zögerte – dann gab sie ihren Widerstand auf. »Charles Darwin. Im Jahr 1832.«

			Nach einem Moment verblüfften Schweigens stellte er die naheliegende Frage. »Weshalb hat er gerade diesen Namen gewählt?«

			Stella blickte auf die Karte und schüttelte den Kopf. Sie wiederholte ihre nichtssagende Bemerkung von gerade eben.

			»Warten Sie’s ab.«

			10:55

			Für die Hölle gar nicht so übel.

			Jason beobachtete, wie der CAAT den letzten Kilometer vor dem Eiskap zurücklegte, das ins Südmeer hinein vorsprang. Inzwischen hatten sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt, und das Sternenlicht und die Lichtschleier des Polarlichts am dunklen Himmel genügten ihm, um sich zu orientieren.

			Die geschwungene Küstenlinie – eine Kombination aus Eis und schwarzen, schroffen Felsen – umschloss eine kleine Bucht. Am Fuß der Klippen brandeten die Wellen gegen den mit Steinen übersäten Strand an. Dies war eine der wenigen eisfreien Stellen des Kontinents.

			»Und wo ist der Stützpunkt?«, fragte Kowalski.

			Eine gute Frage.

			Stella stand hinter dem Piloten. Sie beugte sich vor und flüsterte ihm ins Ohr. Der Mann steuerte den CAAT langsam zum Ufer. Die Ketten rollten an den Rand einer Klippe – und darüber hinweg.

			»Halten Sie sich irgendwo fest«, sagte Stella.

			Jason packte einen Wandgriff, Gray und Kowalski legten die Hände um den Rand des Kartentischs.

			Der CAAT fuhr weiter, bis er zur Hälfte über die Klippe hinausragte. Dann kippte er nach vorn. Jason klammerte sich an den Griff, denn er erwartete, dass sie geradewegs auf den steinigen Strand stürzen würden. Doch dann setzten die Ketten auf einem hinter dem Felsen verborgenen Hang auf. Der CAAT schwankte, das Heck hob sich. Dann rollten sie über die Böschung zum Strand hinunter.

			Jason ließ den Griff los und trat neben Stella.

			Die Böschung war anscheinend mit Geröll vom Strand künstlich angelegt worden. Auf den ersten Blick konnte man das nicht erkennen, zumal sie versteckt hinter den Klippen lag. 

			Am Fuß der Böschung angelangt, fuhr der CAAT am Ufer entlang und mahlte sich mit den Ketten durch den Sand. Vor ihnen tauchte eine große Höhle auf, die aussah, als habe jemand eine Riesenaxt in den vereisten Fels getrieben. Der CAAT wurde langsamer und schwenkte zur dunklen Höhlenmündung herum. Die beiden Scheinwerfer stachen in die Dunkelheit. Der Tunnel endete nach dreißig Metern an einer Wand aus bläulichem Stahl. Sie ragte fünf Stockwerke hoch auf und war hundert Meter breit. Am Rand war sie in den Fels einbetoniert.

			Vor dem CAAT öffnete sich ein Tor, dessen Hälften zur Seite gezogen wurden. Das hervorströmende Licht blendete sie nach der stundenlangen Fahrt durch die Dunkelheit.

			»Willkommen am Kap der Hölle«, sagte Stella. 

			Hinter der Stahlwand lang ein großer Raum mit Stahlboden und Wänden aus natürlichem Fels. Er wirkte wie eine Kreuzung zwischen dem Deck eines Flugzeugträgers und einem riesigen Industriehangar. Ein zweiter großer CAAT stand neben sechs kleineren, die etwa halb so groß waren wie ihr großer Bruder. An der anderen Seite wurden zwei Propellerflugzeuge mit Schwimmkufen gewartet. Drei Gabelstapler transportierten Kisten, ein Frachtcontainer glitt an einer Deckenschiene entlang.

			Der Pilot lenkte ihr Fahrzeug durch das Durcheinander und hielt vor seinem Gegenstück, während das große Tor sich hinter ihnen schloss. Der Dieselmotor wurde ausgeschaltet.

			Stella zeigte zur nach unten führenden Treppe. »Lassen Sie uns aussteigen. Mein Vater kann es gar nicht erwarten, Sie kennenzulernen.«

			Sie geleitete die Amerikaner nach unten zur Heckrampe. Die Luft war ungewöhnlich warm und roch nach Öl und chemischen Reinigungsmitteln. Jason staunte über die Größe der Anlage.

			Stella sprach mit einem hageren britischen Offizier, der atemlos und mit besorgter Miene zu ihr geeilt war. Anschließend wandte sie sich an ihre Begleiter und zeigte nach hinten. »Er ist auf dem Beobachtungsdeck.«

			Die andere Seite des Hangars nahm eine riesige Stahlkonstruktion ein. Sie ragte acht Stockwerke hoch auf, die einzelnen Bereiche waren durch Brücken und Treppen miteinander verbunden. Ganz oben befanden sich zwei Glasfenster.

			Irgendetwas an der Konstruktion kam Jason von fern vertraut vor.

			Gray hatte die Ähnlichkeit ebenfalls bemerkt. »Ist das der Deckaufbau eines Schiffs?« 

			Stella nickte. »Das stammt von einem stillgelegten britischen Zerstörer. Es wurde zerlegt hierhergebracht und wieder zusammengebaut.«

			Wie das Tor war auch der zweckentfremdete Schiffsaufbau an den Seiten einbetoniert worden, so wie man eine Fensterscheibe mit Kitt abdichtet.

			»Folgen Sie mir«, sagte Stella und machte auf dem Absatz kehrt. »Bleiben Sie dicht bei mir.«

			Jason gehorchte, wurde aber von ihrer Rückenansicht abgelenkt.

			Kowalski bemerkte, wie er Stella anstarrte, und stieß ihn mit dem Ellbogen an. »Einfach weitergehen, mein Junge. Sonst gibt’s Ärger.«

			Jason, dem das Blut in die Wangen schoss, blickte woandershin. Sie kamen an hüfthoch gestapelten Sandsäcken vorbei, dahinter waren drei Maschinengewehrstative mit M2 von Browning aufgestellt, die in Richtung Außentor zielten.

			Jason beobachtete, wie der Frachtcontainer an der Deckenschiene in den Deckaufbau hineinglitt. Erst jetzt fiel ihm auf, dass der Container dicke Fenster hatte und einer gepanzerten Gondel glich. An der Unterseite befand sich eine Auswölbung, die an eine Geschützkuppel erinnerte.

			Er beeilte sich, mit den anderen Schritt zu halten.

			Was zum Teufel ging hier vor?

			11:14

			Gray folgte Stella durch eine Tür in die unterste Ebene des stählernen Deckaufbaus. Sie geleitete sie zu einem Lastenaufzug und drückte die Taste für die oberste Ebene.

			Als die Kabine sich in Bewegung gesetzt hatte, fragte Gray: »Wann wurde diese Anlage erbaut?«

			Er hatte den Eindruck gewonnen, als sei man dabei schludrig vorgegangen, so als habe man unter Zeitdruck gestanden.

			»Der Bau begann vor sechs Jahren«, antwortete Stella. »Die Arbeiten gehen nur langsam voran. Wir nehmen immer noch Anpassungen und Verbesserungen vor, wenn das Budget und die Umstände es erlauben. Aber die Suche nach diesem Ort begann schon vor Jahrhunderten.«

			»Wie meinen Sie das?«

			Die Kabinentür öffnete sich mit einem Glockenton.

			»Das wird Ihnen mein Vater erklären«, sagte Stella. »Wenn die Zeit reicht.«

			Sie betraten die Brücke des ehemaligen Zerstörers. Die hohen Fenster gingen auf den geschäftigen Hangar hinaus. Der größte Teil der Brücke war in Büros unterteilt worden, die um eine einladende Bibliothek herum angeordnet waren. Perserteppiche bedeckten den Stahlboden, an den Seiten standen Bücherregale aus Holz. Auf den Schreibtischen und Ablagen waren Bücher, Zeitschriften und Dokumente gestapelt. Auf Sockeln waren Artefakte ausgestellt: Fossilien, kristalline Steine, alte, aufgeklappte Bücher mit handgezeichneten Darstellungen von Tieren und Vögeln. Der größte Foliant enthielt sorgfältig kolorierte Landkarten, die anscheinend jahrhundertealt waren. Auf den Seiten funkelte metallische Tinte.

			Die umgebaute Brücke ähnelte einem Museum. Es hätte sich auch um den naturgeschichtlichen Flügel der Royal British Society handeln können.

			An der anderen Seite des Raums trat ein hagerer, distinguierter Mann mit angegrautem Haar aus einer mit einem Vorhang abgetrennten Nische zwischen zwei Bücherregalen hervor. Er war Ende sechzig, näherte sich ihnen aber energischen Schritts. Bekleidet war er mit grauer Hose, polierten Schuhen und einem gestärkten weißen Hemd. Er hielt kurz inne und nahm ein Sakko von einem Stuhl, der hinter einem breiten Schreibtisch mit einem dampfenden Teeservice stand, zog es an und kam ihnen dann entgegen, um sie zu begrüßen.

			»Commander Pierce, danke, dass Sie gekommen sind.«

			Gray erkannte Professor Alex Harrington anhand des Einsatzdossiers wider. Er schüttelte ihm die knochige Hand, die sich erstaunlich kräftig anfühlte. Vermutlich verbrachte der Professor mehr Zeit im Freien als in Vorlesungsräumen.

			»Stella hat mir von dem Vorfall an der Halley-Station erzählt«, sagte Harrington. »Ich gehe davon aus, dass wir alle das gleiche Problem haben. Personifiziert durch Major Dylan Wright, den ehemaligen Leiter der X-Schwadron.«

			Gray vergegenwärtigte sich den stämmigen Mann mit den stahlblauen Augen und dem kurz geschnittenen weißblonden Haar, der die Angreifer in der DARPA befehligt hatte. In der Sigma-Zentrale hatte Kat den Anführer als Dylan Wright identifiziert.

			»Woher kennen Sie ihn?«, fragte Gray.

			»Wright und die handverlesenen Männer seines Teams waren in der Anfangszeit mit der Bewachung der Basis betraut. Dann wurde er abgeworben, oder er hatte sich von Anfang an als Maulwurf betätigt. Das nehme ich jedenfalls stark an, denn er war schon immer ein Riesenarsch. Er stammt aus einer verarmten Aristokratenfamilie und schleppt ständig eine altertümliche englische Jagdpistole mit sich herum. Wie auch immer, jedenfalls gab es hier Probleme, Hinweise auf Sabotage, fehlende Akten, gestohlene Proben. Vor anderthalb Jahren wurde er von einer Überwachungskamera gefilmt, konnte mit seinem Team aber fliehen und hat dabei drei andere Soldaten getötet, ausnahmslos tüchtige, loyale Männer.«

			Gray dachte an Direktor Raffee, der in seinem eigenen Büro hingerichtet worden war.

			»Wenn er Halley zerstört hat«, fuhr Harrington fort, »dürfte er es auch auf uns abgesehen haben, zumal die Gelegenheit jetzt, da der Funkverkehr auf dem ganzen Kontinent zusammengebrochen ist, günstig ist. Am meisten Sorge bereitet mir, dass der Mann das Kap der Hölle so gut kennt wie seine eigene Westentasche.«

			»Weshalb sollte er zurückkehren? Was treibt ihn an?«

			»Vielleicht geht es ihm einfach nur um Rache. Der Mann war schon immer nachtragend. Aber ich glaube, er hat noch Schlimmeres vor. Die Arbeit, die wir hier leisten, ist nicht nur sensibel und geheim, sondern auch sehr gefährlich. Er könnte großen Schaden anrichten.«

			»Und worum geht es bei Ihrer Forschung?«

			»Um die Natur, genau genommen.« Harrington seufzte, sein Blick war müde und furchtsam. »Am besten fangen wir ganz am Anfang an.«

			Er trat vor seinen Schreibtisch und bedeutete ihnen, im Halbkreis Aufstellung zu nehmen. Dann legte er die flache Hand auf eine in die Arbeitsplatte eingelassene Glasscheibe. Ein 40-Zoll-Display leuchtete auf, der Einbruch der Moderne in das Museum der Royal Society.

			Harrington wischte und tippte auf dem Touchscreen herum. Er verteilte mehrere Fotos auf dem Display, als teile er Karten auf einem Spieltisch aus.

			Am oberen Rand des Displays wurde der Ordnername angezeigt.

			D. A. R. W. I. N.

			Gray kannte die Bezeichnung bereits und wusste, dass sie die Abkürzung war für Develop and Revolutionize Without Injuring Nature – Entwickeln und Revolutionieren, ohne der Natur zu schaden. Dies war die Grundüberzeugung, die Harrington und Hess miteinander teilten. Doch er schwieg und ließ den Professor weiterreden.

			»Alles geht zurück auf die Reise, die Charles Darwin an Bord der HMS Beagle unternommen hat. Und auf eine schicksalhafte Begegnung mit einem Eingeborenenstamm auf Feuerland. Hier sehen Sie eine alte Zeichnung der ersten Begegnung an der Magellanstraße.«

			Er vergrößerte ein Bild, das die britische Slup und Boote mit Eingeborenen zeigte.

			[image: ]

			»Die Feuerländer waren tüchtige Seeleute und Fischer, ihr Fanggebiet erstreckte sich um die Spitze Südamerikas herum. Einem geheimen Tagebuch Darwins zufolge, das im Britischen Museum verwahrt wird, fiel dem Kapitän der Beagle eine alte Landkarte in die Hände, die einen Teil der antarktischen Küstenlinie zeigte, zusammen mit einem Hinweis auf eine möglicherweise eisfreie Region. Die Beagle wollte sie für die Krone reklamieren und hat danach gesucht – aber was die Verantwortlichen entdeckten, hat sie so erschreckt, dass alle Aufzeichnungen darüber getilgt wurden.«

			Jason betrachtete das Bild eingehend. »Was haben sie entdeckt?«

			»Gedulden Sie sich einen Moment«, sagte Harrington. »Darwin wollte das Wissen um den Fund nämlich nicht vollständig verschwinden lassen und hat deshalb die Karte und das geheime Tagebuch aufbewahrt. Nur einige wenige ausgewählte Wissenschaftler hatten bislang Zugang dazu. Die meisten hielten die Geschichte für zu fantastisch, um ihr Glauben zu schenken, zumal der Ort ein Jahrhundert lang nicht wiedergefunden wurde.«

			»Das Kap der Hölle«, sagte Gray. »Dieser Ort hier.«

			»Den größten Teil des vergangenen Jahrhunderts über war der wahre Küstenverlauf unter dicken Eisschollen verborgen. Erst durch den Schmelzprozess der letzten zehn Jahre wurde die Neuentdeckung möglich. Trotzdem mussten wir das verbliebene Eis mit Bomben lösen, um an den Ort heranzukommen und den Stützpunkt zu bauen. Erst dann wurde uns klar, dass wir nicht die ersten Besucher seit Darwins schicksalhafter Entdeckung waren. Aber ich greife vor.«

			Harrington ließ weitere Landkarten anzeigen. Gray erkannte die Zeichnung des türkischen Entdeckers Piri Reis und die Karte von Oronteus Finaeus wieder. »Aus diesen alten Landkarten geht hervor, dass ein großer Teil der Küste in der Vergangenheit, sagen wir, vor etwa sechstausend Jahren, möglicherweise eisfrei war. Der türkische Admiral, der die erste Karte zeichnete, behauptete, sie basiere auf sehr alten Landkarten, die teilweise aus dem vierten Jahrhundert vor Christus stammten.«

			»So alt?«, fragte Jason.

			Der Professor nickte. »Die Minoer und die Phönizier waren erstaunlich gute Seeleute und bauten große Kriegsschiffe mit zahlreichen Ruderern, die große Entfernungen zurücklegten. Es ist durchaus möglich, dass sie den südlichsten Kontinent erreichten und ihre Entdeckungen in Zeichnungen festhielten. Admiral Piri Reis hat diese Karten anhand von Landkarten aus einer Bibliothek in Konstantinopel erstellt, doch er nahm an, dass ein Teil des alten Quellenmaterials aus der Bibliothek von Alexandria stammte.«

			»Wie kam er darauf?«

			»Er erwähnte, Anmerkungen auf den Karten, die er in Konstantinopel sah, deuteten auf eine ägyptische Herkunft hin. Und den Archäologen zufolge haben die alten Ägypter schon dreieinhalbtausend Jahre vor Christus Seefahrt betrieben.«

			»Dann kämen die sechstausend Jahre ja hin«, meinte Gray. »Und damals war die Küste eisfrei. Aber was haben diese Landkarten mit Darwin zu tun?«

			»Nach seiner Rückkehr nach England war Darwin besessen davon, mehr über seine Entdeckungen an dem Ort herauszufinden, den er Kap der Hölle genannt hatte. Er begann, alte Landkarten zu sammeln, und suchte nach historischen Dokumenten, in denen der Ort erwähnt wurde. Außerdem bemühte er sich, seine einzigartige geologische Beschaffenheit zu verstehen.«

			»Was ist denn so einzigartig daran?«, fragte Kowalski. »Für mich sieht das aus wie eine große Höhle.«

			»Sie ist viel größer, als Sie sich vorstellen können, und wird geothermisch erwärmt. Darwin hat die Mündung der Höhle entdeckt, aus der von Eisenoxiden rot gefärbtes Wasser hervorströmte, das aus einem eisenreichen kochenden See in der Tiefe aufstieg. An der anderen Seite des Kontinents, in den McMurdo-Trockentälern, in der Nähe der amerikanischen Station, gibt es eine ähnliche geologische Formation – die Blutwasserfälle.«

			Gray stellte sich vor, welche Wirkung der Anblick auf die viktorianischen Seeleute an Bord der Beagle gehabt haben musste.

			»Darwin war derart davon besessen, dass sich die Veröffentlichung seines berühmten Werkes Über die Entstehung der Arten verzögert hat. Wussten Sie, dass es nach der Reise an Bord der Beagle fast zwanzig Jahre gedauert hat, bis das Buch erschienen ist? Angst vor den Kontroversen, die seine Thesen auslösen würden, waren nicht der Grund. Sondern etwas anderes.« Harrington schwenkte die Hände über den Landkarten. »Nämlich die Besessenheit für dieses Phänomen. Ich glaube, dass das, was er in den Höhlen entdeckt hatte, ihm half, seine Theorie zu entwickeln: das Überleben des Bestangepassten als treibende Kraft der Natur. Diese Theorie wird hier draußen sicherlich bewiesen.«

			Grays Neugier war geweckt.

			Was war hier verborgen?

			»Wie groß ist das Höhlensystem?«, fragte Jason.

			»Das wissen wir nicht genau. Bodenradar bringt hier nichts wegen der dicken Eisschichten weiter landeinwärts. Die Untersuchungen werden auch dadurch erschwert, dass das Höhlensystem bis unter das Küstengebirge reicht.«

			Gray vergegenwärtigte sich die an Reißzähne erinnernden Fenriskjeften.

			Der Professor fuhr fort. »Aber wir haben Drohnen mit Radarausrüstung so weit wie möglich in das System vordringen lassen. Ich könnte mir denken, dass die Gänge und Höhlen sich über einen Großteil des Kontinents erstrecken, vielleicht sogar bis zum Wostoksee oder zum Wilkesland-Krater, was interessante Rückschlüsse auf den Ursprung unserer Entdeckung zulässt. Außerdem werden unsere Vermutungen hinsichtlich der Größe des Höhlensystems durch historische Quellen gestützt.«

			»Welche Quellen meinen Sie?«, fragte Jason.

			»Die Nazis  … speziell den damaligen Befehlshaber der Marine.«

			»Admiral Dönitz.« Jason zuckte zusammen, kaum dass er den Namen ausgesprochen hatte, denn damit hatte er verraten, dass er bereits Zugang zu den D. A. R. W. I. N.-Daten gehabt hatte. 

			Harrington aber reagierte nicht darauf, vielleicht weil ihm diese Theorie so geläufig war, dass er annahm, alle wüssten darüber Bescheid. Stella aber bedachte den jungen Mann mit einem neugierigen Blick.

			Harrington fuhr fort. »Dönitz behauptete, die Nazis hätten einen Unterwassergraben entdeckt, der den ganzen Kontinent durchzieht, ein System von Seen, Flüssen, Höhlen und Eistunneln.«

			Gray erinnerte sich, dass Jason den deutschen Admiral mit den Worten eine paradiesische Oase mitten im ewigen Eis zitiert hatte.

			Jason ergriff wieder das Wort, doch diesmal drückte er sich vorsichtiger aus. »Glauben Sie, die Nazis haben das Höhlensystem während des Krieges entdeckt?«

			»Sie waren nicht die Einzigen. Wussten Sie, dass die US-Regierung in diesem Gebiet Atombomben gezündet hat? Angeblich handelte es sich um einen Test, aber ich frage mich doch, ob man nicht irgendetwas abtöten wollte, das versehentlich freigesetzt worden war. In diesem Gebiet wurde im Jahr 1999 auch ein einzigartiges Virus von umfassender Pathogenität entdeckt.«

			Gray dachte daran, dass diese Entdeckung sowohl Hess als auch Harrington fasziniert hatte. Letzterer hatte vom Schlüssel zum Tor der Hölle gesprochen. 

			»Dr. Hess hat den einzigartigen genetischen Code des Virus entschlüsselt, der sich stark von unserem unterscheidet. Dieser Hinweis führte uns zu diesem Ort, wenngleich wir noch acht Jahre brauchten, um den Eingang zum Höhlensystem zu finden.«

			»Sie mussten warten, bis das Eis so weit abgeschmolzen war, dass die Geheimnisse des Kontinents zum Vorschein kamen«, sagte Gray.

			»Richtig.«

			Jason räusperte sich. »Weshalb sind Sie sich so sicher, dass die Deutschen und die Amerikaner jemals hier waren?«

			»Weil …«

			Es knallte ohrenbetäubend laut, die Fensterscheiben erbebten. Alle zogen in Erwartung des Schlimmsten den Kopf ein, doch der Deckaufbau hielt stand. Gray lief geduckt zu den Fenstern, die auf den riesigen Hangar hinausgingen. Als er sie erreichte, löste sich das Stahltor aus der Verankerung, kippte in den Raum und begrub eins der Wasserflugzeuge unter sich.

			Eine schwarze Rauchwolke quoll in den Hangar. Männer in schneeweißen Kampfanzügen rückten in ihrem Schutz vor.

			Das mussten die Leute von Major Wright sein.

			Schüsse fielen.

			Mehrere britische Soldaten brachen zusammen, doch einer erreichte das eine Maschinengewehr und nahm den Gegner unter Feuer. Das Rattern der automatischen Waffe war auch im Aufbau deutlich zu hören – dann detonierte an der Position des Schützen eine Rakete.

			»Wir müssen von hier verschwinden!«, sagte Harrington und zupfte an Grays Ärmel. »Wir dürfen nicht zulassen, dass sie die Hölle auf die Welt loslassen!«

			Gray ließ sich von ihm zur anderen Seite der Brücke geleiten, während unten weiter geschossen wurde. An der rückwärtigen Wand trat der Professor hinter den Vorhang, durch den er hereingekommen war.

			Gray und die anderen folgten ihm.

			Hinter dem Vorhang führte ein langer Gang zur Rückseite des Deckaufbaus. Ihre Stiefel dröhnten auf dem Stahlboden. Der Gang endete an einem verglasten Beobachtungsdeck, das an der Höhlendecke befestigt war. Daneben stand eine Gondel; offenbar diente der Ausguck aus Stahl und Glas auch als Endstation des Schienensystems an der Decke.

			Gray betrat das Deck gleich hinter Harrington.

			Als er nach draußen sah, hielt er verblüfft inne. Der Anblick verschlug ihm die Sprache.

			Das galt nicht für jeden.

			»Okay«, sagte Kowalski, »jetzt verstehe ich, was es mit dem verdammten Namen auf sich hat.«
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			30. April, 7:20 AMT
Boa Vista, Brasilien

			DAS IST SO, als folge man den Spuren eines Gespensts …

			Jenna ging hinter Drake und Painter her durch die geschäftigen Straßen von Boa Vista, der Hauptstadt des brasilianischen Bundesstaats Roraima. Es war zweiunddreißig Grad warm, und die Luftfeuchtigkeit betrug nahezu hundert Prozent. Die leichte Bluse klebte ihr an Achselgruben, Schultern und unter den Rucksackriemen an den Rippen. Ständig stopfte sie die Bluse in die Shorts, doch sie rutschte immer wieder hoch. Zum Schutz vor dem grellen Sonnenlicht trug sie eine Kappe, der Pferdeschwanz schaute hinten hervor.

			Drake und Painter waren ebenfalls lässig gekleidet, und das galt auch für die beiden Marines, Schmitt und Malcolm, die ihnen folgten und wie Touristen wirkten – in dieser Stadt kein ungewöhnlicher Anblick. Boa Vista war das Sprungbrett all der abenteuerlustigen Reisenden, die den nördlichen brasilianischen Regenwald oder das angrenzende Hochland von Guyana oder Venezuela besuchen wollten.

			Dieser Umstand erschwerte ihre Nachforschungen. Die Auswertung ihrer Handydaten hatte ergeben, dass Amy Anrufe aus dieser Stadt entgegengenommen hatte. Jenna hatte das Klingeln des Handys noch in den Ohren. Sie dachte an die entstellte Frau auf dem Bett  … und an Nikko.

			Vor diesem Gedanken schreckte sie zurück. Sie hatte ihren Partner nur äußerst ungern in Kalifornien zurückgelassen, doch wenn ihm geholfen werden konnte, dann dort, wo man die monströse Krankheit erforschte.

			Sie waren vor einer Stunde gelandet, gerade als die Sonne aufgegangen war. Aus der Luft hatten die Hauptstraßen der Stadt an die Speichen eines Rades erinnert. Mit dem Taxi waren sie eine der Radialstraßen entlanggefahren, und nun näherten sie sich zu Fuß einem kleinen Hotel abseits der Hauptstraße. Es lag in einer ruhigen Gegend mit zahlreichen Bäumen.

			»Das muss es sein«, sagte Painter und zeigte auf ein idyllisches schindelgedecktes Gebäude im Kolonialstil, gelegen in der Mitte des Straßenblocks.

			Während sie darauf zugingen, bedeutete Painter den beiden Marines, sich auf beide Straßenseiten aufzuteilen und unauffällig zu sichern.

			Jenna wandte sich mit Drake und Painter zur Eingangstreppe. Eine Holzveranda säumte die Vorderseite des Hotels, auf dem Geländer standen üppig blühende Blumenkästen. Es gab sogar eine kleine Hollywoodschaukel, auf der eine dicke, orangefarben getigerte Katze gerade einen Buckel machte. 

			»Das muss die Besitzerin sein«, meinte Drake und kraulte die Katze hinter den Ohren.

			Jenna lachte auf, verstummte aber gleich wieder verlegen und schrieb ihren Heiterkeitsausbruch der Anspannung zu.

			Das Hotel war ihr einziger konkreter Hinweis. Der letzte Anruf auf Amys Handy war aus dieser Stadt gekommen, ihn weiter einzugrenzen, war ihnen nicht gelungen. Painter vermutete, dass der Anrufer das Telefonat über mehrere Satelliten geleitet hatte, um seine exakte Position zu verschleiern. 

			Das bedeutete, sie mussten auf gute, altmodische Weise Nachforschungen vor Ort anstellen. Jenna war es recht.

			Manchmal ist die alte Schule eben die Methode der Wahl.

			Während Painter die Tür aufzog, rückte sie die Rucksackriemen zurecht und fuhr mit der Hand über den Griff der Glock 20, die an der Unterseite des Rucksacks befestigt war. Painter hatte die Waffe einem Schließfach am Flughafen entnommen und ihr gegeben. Wie das arrangiert worden war, hatte er ihr nicht erzählt, und sie hatte auch nicht nachgefragt.

			Trotz der Waffe kam sie sich ohne Nikko an ihrer Seite ungeschützt vor.

			Jenna folgte Painter nach drinnen, Drake blieb bei der Katze auf der Veranda. Als sie sich der Rezeption näherten, einer Art erhöhtem Arbeitstisch, legte Painter Jenna einen Arm um die Hüfte.

			Eine ältere Brasilianerin im Hausmantel erhob sich von einem Polstersessel, der vor einem kleinen Fernseher stand, und begrüßte sie mit freundlichem Lächeln. »Sejam bem-vindos.«

			»Obrigado«, bedankte sich Painter. »Sprechen Sie Englisch?«

			Ihr Lächeln wurde breiter. »Ja. Ein bisschen.«

			»Das ist meine Tochter«, sagte Painter und schob Jenna nach vorn. »Sie sucht nach einer Freundin, mit der sie sich in der Stadt treffen wollte. Aber sie ist nicht aufgetaucht.« 

			Die Miene der Frau wurde ernst, und sie nickte besorgt.

			Painter forderte Jenna mit leichtem Druck ins Kreuz auf, das Reden zu übernehmen. »Sie  … sie heißt Amy Serpry«, sagte sie und legte möglichst viel Besorgnis in ihre Stimme, was ihr nicht sonderlich schwerfiel.

			Ich mache mir tatsächlich Sorgen.

			»Meine Freundin ist letzten Monat in der Gegend umhergereist, aber als sie hierherkam, ist sie in Ihrem hübschen Hotel abgestiegen.«

			Da Painter den Anruf nicht genau lokalisieren konnte, hatte er sich bemüht, die letzten Schritte der Saboteurin nachzuverfolgen, hatte Bankaufzeichnungen durchforstet, Telefonanrufe von ihrer Wohnung in Boston aus überprüft und die GPS-Logs ihres Toyota Camry ausgewertet. Das war so, als rekonstruiere man Bit für Bit über Monate hinweg das Leben eines Gespensts.

			Die Nachforschungen gaben auch Aufschluss über die bewegte Jugend der Frau, über die Zeit, bevor sie ihre Postdoktorandenstelle bei Dr. Hess angetreten hatte. Sie hatte einer radikalen Umweltbewegung angehört, die sich Dark Eden nannte, eine natürliche Welt ohne Menschen anstrebte und ihrem Anliegen mit Terroraktionen Nachdruck verlieh.

			Kurz nach zwei Uhr nachts hatte Painter einen Anruf aus D. C. entgegengenommen. Jenna hatte sich zu dem Zeitpunkt zusammen mit Drake in Painters Büro aufgehalten, ihre Quarantäne war beendet. Painter hatte den Anruf laut gestellt. Die Anruferin – Kathryn Bryant – hatte einen Durchbruch erzielt.

			Wir haben keine Hinweise gefunden, dass sie ihren US-Pass benutzt hat, deshalb gingen wir davon aus, dass sie sich die ganze Zeit über in den Staaten aufgehalten hat. Dann aber fanden wir heraus, dass sie noch einen französischen Pass hatte.

			Amy war vor sieben Jahren eingebürgert worden, war aber gebürtige Französin und besaß eine doppelte Staatsbürgerschaft. Bryant fand heraus, dass sie fünf Wochen zuvor eine Flugreise von Los Angeles nach Boa Vista gebucht und bar bezahlt hatte. Der Zeitpunkt und der Ort konnten kein Zufall sein.

			Wie sich herausstellte, hatte Amy eine Kreditkarte der Crédit du Nord benutzt und damit in diesem Hotel in Boa Vista für einen Internetzugang bezahlt.

			Diese magere Spur hatte sie hierhergeführt. Jetzt erhofften sie sich weitere Hinweise auf die letzten Schritte des Gespensts.

			»Ich habe ein Foto dabei«, sagte Jenna.

			Sie holte eine Kopie von Amys Führerschein hervor. In Anbetracht des Grauens, das diese Frau ausgelöst hatte, und des Zustands, in dem sie sich in der Hütte im Yosemite-Nationalpark befunden hatte, fiel es ihr schwer, das lächelnde Gesicht anzuschauen.

			Die Frau am Tresen betrachtete das Foto, dann nickte sie bedächtig. »Ich erinnere mich. Sehr hübsch.«

			»War sie in Begleitung?«, fragte Jenna. »Oder hat sie sich mit jemandem getroffen?«

			»Kennen Sie jemanden, der wissen könnte, wo sie sich derzeit aufhält?«, setzte Painter hinzu.

			Die Frau kaute auf der Unterlippe und überlegte angestrengt. Dann nickte sie wieder.

			»Jetzt fällt’s mir wieder ein. Nachts war ein Mann da. Er war sehr …« Sie suchte nach dem passenden Wort, dann spreizte sie die Finger und tat so, als schössen ihr Blitze aus den Augen.

			»Intensiv?«

			»Sim«, sie nickte, »aber auch unheimlich. Senhor Cruz ihn nicht mögen. Hat gefaucht und sich versteckt.«

			Senhor Cruz ist anscheinend die Katze von der Veranda.

			Wenn der nächtliche Besucher Amys Komplize oder ihr Boss gewesen war, dann besaß die Katze gute Menschenkenntnis. Zu Drake hatte sie jedenfalls auf Anhieb Zutrauen entwickelt.

			Painter holte mehrere Fotos hervor. »Vielleicht erkennen Sie ihn ja wieder. Das sind ein paar von Amys Bekannten.«

			Er breitete die Fotos auf der Tischplatte aus. Einige zeigten Amys Kollegen und Mitarbeiter, die meisten aber stammten aus ihrer Vergangenheit, von der alten Website von Dark Eden, auf der die Mitglieder der Gruppe noch immer aufgelistet waren. Das war die vielversprechendste Verbindung. Es gab auch ein Gruppenfoto, das Amy als lächelnden Teenager zeigte.

			Die Frau beugte sich vor und setzte eine Lesebrille auf. Sie betrachtete jedes einzelne Foto. Dann tippte sie auf das Gruppenfoto.

			»Das ist der Mann. Auf dem Bild lächelt er, aber hier hat er nicht gelächelt. Er war sehr«, sie schaute zu Jenna auf, »intensiv.«

			Painter nahm das Foto in die Hand und musterte den abgebildeten Mann. Jenna sah ihm über die Schulter. Der Mann hatte tiefschwarzes Haar, das er sich aus dem hübschen, hellhäutigen Gesicht zurückgekämmt hatte, und stechende blaue Augen.

			»Haben sie in Ihrer Gegenwart miteinander geredet?«, fragte Painter. 

			»Não. Sind gleich auf ihr Zimmer gegangen. Er wieder weg, aber ich ihn nicht sehen.«

			»Sonst war niemand da?«

			»Não.«

			Painter nickte und legte ein paar brasilianische Geldscheine auf den Tisch. »Obrigado.«

			Sie schob die Scheine zurück und schüttelte den Kopf. »Ich hoffe, Sie finden Ihre Freundin. Ich hoffe, sie ist nicht bei dem Mann.«

			Jenna ergriff die Hand der Frau und legte sie auf die Geldscheine. »Dann ist das Geld für Senhor Cruz. Kaufen Sie ihm einen leckeren Fisch.«

			Die Frau nickte lächelnd und nahm das Geld. »Obrigado.«

			Jenna trat mit Painter auf die Veranda hinaus.

			»Haben Sie etwas in Erfahrung gebracht?«, fragte Drake und winkte Schmitt und Malcolm heran.

			Painter seufzte. »Jemand aus ihrer Vergangenheit, aus der Zeit von Dark Eden, hat sie hier besucht.«

			Drake schaute finster drein. »Dann muss das unser Mann sein.«

			»Wer ist es?«, fragte Jenna.

			»Das war der Gründer von Dark Eden.« Painter wirkte enttäuscht. »Den Berichten zufolge ist er vor elf Jahren ums Leben gekommen.«

			Jenna blickte sich zur Pension um.

			Dann jagen wir also immer noch Gespenster. 
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			»Ist das nicht wunderschön?«, sagte Cutter Elwes.

			Kendall wollte widersprechen, brachte es aber nicht fertig und blickte stattdessen wortlos zwischen den schmiedeeisernen Streben des Balkons hindurch.

			Die Sonne ging gerade hinter dem Rand des Tepuis auf. Im Lauf der Nacht hatte es aufgeklart, der Himmel war strahlend blau. Am Berg aber hingen noch Nebelschwaden, welche die Illusion verstärkten, sie befänden sich auf einer Insel in den Wolken. Das Morgenlicht färbte den Nebel bernsteinfarben und dunkelrot. Das Plateau leuchtete in allen Schattierungen von Smaragdgrün, der See spiegelte den wolkenlosen Himmel.

			Es war verlockend, angesichts dieser inspirierenden Schönheit die Abwehr fallen zu lassen, doch er blieb standhaft. Er saß seinem Gastgeber mit durchgedrücktem Rücken am Tisch gegenüber, vor sich das Frühstück: eine Vielzahl bunter Früchte, dunkles Brot, Rührei und Linsen.

			Kein Fleisch  … das kam für Cutter Elwes nicht infrage.

			Kendall hatte im Essen herumgestochert, doch er hatte keinen Appetit. Die bösen Vorahnungen schlugen ihm auf den Magen. Cutter wollte ihn dazu bringen, zu kooperieren, sein Wissen mit ihm zu teilen, doch er würde sich weigern.

			Zumindest so lange, wie ich durchhalte.

			In der Vergangenheit hatten es nur wenige Menschen geschafft, Cutter zu widerstehen, und Kendall bezweifelte, dass sich daran etwas geändert hatte. In der Nacht hatte er sich alle möglichen Folterarten vorgestellt und vor Angst kaum Schlaf gefunden. Jeder Gedanke an Flucht – oder an einen Sprung in die Tiefe – wurde durch seinen allgegenwärtigen Schatten zunichtegemacht.

			Auch jetzt wieder hielt der hünenhafte Mateo an der Balkontür Wache.

			Mit Blick auf seinen Bewacher versuchte Kendall, der Unterhaltung eine andere Richtung zu geben. »Dieser Mateo  … ist ein Eingeborener. Auch seine Schwester, Ihre Frau. Welchem Stamm gehören sie an? Sind sie Akuntsu? Oder Yanomami?«

			Er hatte im Regenwald nach Extremophilen gesucht und kannte daher die Namen der brasilianischen Eingeborenenstämme. 

			»Sie betrachten sie mit den Augen eines Westlers«, sagte Cutter tadelnd. »Wenn man eine Zeit lang unter ihnen gelebt habt, begreift man, dass die Stämme sehr verschieden sind. Mateo und meine Frau sind Macuxi. Ihr Stamm gehört einer lokalen Untergruppe an. Sie leben seit Jahrtausenden in diesem Wald und sind ebenso ein Teil der Natur wie jedes Blatt, jede Blume und jede Baumnatter. Ihr Volk ist auch noch in anderer Hinsicht einzigartig.«

			»Wie meinen Sie das?«, fragte Kendall, der das Thema nur allzu gern weiterverfolgte.

			»Der Stamm weist eine ungewöhnlich hohe Zahl an Zwillingsgeburten auf, zweieiige und eineiige. Ashuu ist ein Drilling, und zwar ein sehr ungewöhnlicher. Sie hat eine identische Schwester – und einen zweieiigen Bruder, Mateo.«

			Kendall zog die Stirn kraus. Zwei identische Mädchen und ein Junge. Er hatte von solch ungewöhnlichen Kombinationen gehört – von Frauen, die identische Zwillinge und einen Einling zur Welt brachten. Solche Geburten kamen auch von selbst zustande, waren häufig aber auf den Gebrauch von fruchtbarkeitssteigernden Mitteln zurückzuführen.

			Kendall senkte die Stimme, von Neugier übermannt. »Glauben Sie, dass Mateos ungewöhnliche Körpergröße darauf zurückzuführen ist, dass er als Einling zur Welt kam?«

			»Möglicherweise. Vielleicht lag der seltsamen Drillingskonfiguration eine genetische Anomalie zugrunde. Was ich jedoch noch faszinierender finde, ist die hohe Zahl an Mehrlingsgeburten bei diesem Stamm. Ich frage mich, ob das vielleicht auf einen unbekannten Wirkstoff zurückzuführen ist, ein bislang unentdecktes Fruchtbarkeitsmittel.«

			Das war tatsächlich ein interessanter Ansatz. In den Regenwäldern wurden viele neue Wirkstoffe gefunden, angefangen von Mitteln gegen Malaria bis zu wirksamen Antikrebsmedikamenten. Hunderte weitere Wirkstoffe warteten noch auf ihre Entdeckung. Gefunden werden konnten sie allerdings nur dann, wenn die Regenwälder nicht von Holzfirmen abgeholzt und brandgerodet wurden, um Farmland zu gewinnen.

			Das warf eine weitere Frage auf.

			»Sie wissen eine Menge über diesen Stamm«, sagte Kendall. Sie haben sogar Angestellte von dort angeworben. »Wie haben Sie die Eingeborenen dazu gebracht, mit Ihnen zu kooperieren? Noch dazu an diesem Ort. Meines Wissens fürchten sich die meisten Indianer vor den Tepui.«

			»Nicht die Macuxi. Sie verehren die Tafelberge als Heimat der Götter und glauben, die alten Gänge, Höhlen und Erdlöcher seien Zugänge zur Unterwelt, wo von Anbeginn der Zeit an Riesen leben.« Cutter schaute über das Geländer hinweg auf den tiefer gelegenen Wald – und auf das große Erdloch, das jetzt bei Tag sichtbar war. »Vielleicht haben sie ja recht.«

			Kendall stellte sich Cutter als einen dieser gottähnlichen Riesen vor, als Hüter geheimen Wissens.

			»Wussten Sie, dass mein berühmter Vorfahr Cuthbert Cary-Elwes Jesuit war?«, fuhr Cutter fort. »Er lebte dreiundzwanzig Jahre lang bei den Macuxi und wurde von ihnen verehrt. Sie erzählen sich noch immer Geschichten über ihn. Er hat Eingang gefunden in ihre Überlieferung.«

			Kendall vermutete, dass der berechnende und überzeugungskräftige Mann, der ihm gegenübersaß, sich den Aberglauben der Eingeborenen zunutze gemacht hatte, um sie für seine Zwecke einzuspannen. Hatte er Ashuu geheiratet, um den Bund mit dem Stamm zu kräftigen? Kendall wusste, dass familiäre Bindungen und Verpflichtungen eine große Bedeutung für die Eingeborenen hatten. Eine alte Schuld wurde manchmal über Generationen hinweg beglichen. Um im harten Dschungel zu überleben, musste die Gesellschaft eng zusammenhalten, und alle mussten füreinander einstehen.

			Cutter erhob sich unvermittelt und rieb sich die Hände. »Wenn Sie mit dem Frühstück fertig sind, sollten wir uns an die Arbeit machen.«

			Kendall hatte diesen Moment gefürchtet, doch er stemmte sich trotzdem vom Stuhl hoch. Er konnte wenigstens herausfinden, was Cutter vorhatte – und seine Pläne dann nach Kräften bekämpfen.

			Cutter geleitete ihn ins Haus und zu dem schmiedeeisernen Aufzugkäfig, der aussah, als stamme er aus einem alten französischen Hotel. Als Kendall und Mateo eingestiegen waren, drückte Cutter den untersten Knopf.

			Kendall beobachtete durch die Gitterstäbe, wie die Etagen vorbeizogen. Sie kamen durch eine große Bibliothek und ein Wohnzimmer mit riesigem Kamin. Schließlich hatten sie die unterste Ebene mit der weitläufigen Eingangshalle erreicht. Der Aufzug aber hielt nicht an.

			Er sank weiter in die Tiefe. 

			Sandsteinwände zogen vorbei. Sie sanken ins Innere des Tepuis hinab, in die labyrinthische Welt des Macuxi-Mythos. Die Fahrt dauerte noch zwanzig Sekunden, dann endete sie in einem hell erleuchteten Raum.

			Kendalls Gehirn musste die Eindrücke erst einmal verarbeiten, bevor er begriff, was er da sah. Die Steinwände waren verschwunden. Sie befanden sich in einem großen Labor mit funkelndem rostfreiem Stahl und glatten, aseptischen Oberflächen. Ein paar Angestellte in weißen Kitteln arbeiteten an verschiedenen Geräten.

			»Da wären wir«, sagte Cutter und geleitete Kendall ins Labor. »Das eigentliche Zentrum von Dark Eden.«

			Kendall betrachtete die moderne Ausrüstung. Die eine Wand war von Abzugsvorrichtungen gesäumt, dazwischen standen Regale mit Autoklaven, Zentrifugen, Pipetten, Bechergläsern und Messkolben in verschiedenen Größen. An der anderen Wand befanden sich große Kühlgeräte aus Edelstahl. Außerdem bemerkte er noch die dunkle Glastür eines Inkubators.

			Den größten Teil des Raums aber beanspruchten Arbeitstische mit DNA-Analysegeräten, Thermocycler für Polymerase-Kettenreaktionen und DNA-Synthesegeräte für die Herstellung hochwertiger Oligonukleotide. Außerdem war die Ausrüstung für die neue CRISPR-Cas9-Technik zur Manipulation von DNA-Strängen vorhanden.

			Dies schreckte ihn am meisten. Das war eine ganz neue Technik, so logisch, dass selbst ein Neuling damit umgehen konnte, dabei aber so wirkungsvoll, dass mehrere Forschungsgruppen in den Vereinigten Staaten damit bereits jedes einzelne Gen, das in menschlichen Zellen zu finden war, mutiert hatten. Jemand hatte die Technik mal als Evolutionsmaschine bezeichnet. Sie beschäftigte bereits die Geheimdienste, die absichtlichen oder zufälligen Missbrauch befürchteten. 

			Seit wann verfügte Cutter über diese Technologie?

			Kendall wusste es nicht, doch es war klar, dass dieses Labor sein eigenes sowohl an Größe als auch an Ausstattung übertraf. Außerdem gingen noch weitere Räume ab, was zu allen möglichen Spekulationen Anlass gab.

			»Was treiben Sie hier, Cutter?«, fragte Kendall mit brüchiger Stimme.

			»Erstaunliche Dinge  … ohne jede Einschränkung durch Vorschriften und behördliche Aufsicht. So konnte ich bis an die Grenze des Machbaren vorstoßen. Aber um ehrlich zu sein, muss ich zugeben, dass ich einigen unserer Kollegen lediglich fünf bis sechs Jahre voraus bin. Aber was ich bereits erreichen konnte  … was ich erschaffen habe …« Cutter blickte Kendall an. »Und Sie, mein lieber Freund, können mich noch so viel lehren.«

			Kendall unterdrückte sein Entsetzen. »Was wollen Sie von mir?«

			»In Ihrem Labor haben Sie das perfekte eVLP erschaffen, eine leere Hülle, die so klein ist, dass sie in jede lebende Zelle eindringen kann. Das war brillant, Kendall.« Er schüttelte anerkennend den Kopf. »Sie sollten stolz darauf sein.«

			In diesem Moment war Kendall alles andere als stolz. 

			»Ihre Schöpfung ist das ideale trojanische Pferd«, sagte Cutter. »Man kann alles Mögliche damit transportieren, und nichts kann ihm widerstehen. Das ist das perfekte genetische Transportsystem.«

			Kendall bemühte sich, seine Reaktion vor Cutters durchdringendem Blick zu verbergen. Wusste der Schuft, was er zusammen mit Harrington in der Antarktis entdeckt hatte? Kannte er den Ursprung der XNA, mit der er die Virushülle hergestellt hatte?

			Es war an der Zeit, Farbe zu bekennen. Kendall straffte die Schultern und wappnete sich. »Cutter, ich habe nicht vor, Sie in meine Technik einzuweihen. Die Methode zur Herstellung der Virushülle wird zusammen mit mir sterben.«

			Cutter lachte – was Kendall mit Grauen erfüllte.

			»Ach, das wird nicht nötig sein, mein Freund. Einer Ihrer jungen Kollegen war so freundlich, mir vor fünf Monaten eine Probe zu schicken, und die habe ich bereits analysiert und die Hülle nachgebaut. Jetzt verfüge ich über einen Vorrat, der für Jahre reichen dürfte.«

			Kendall hatte Mühe, seinem Widersacher zu folgen. »Aber  … was wollen Sie dann von mir?«

			»Es geht eher darum, was ich für Sie tun kann.«

			»Wie meinen Sie das?«

			»Ich möchte Ihnen dabei helfen, die Seuche zu bekämpfen, die sich in Kalifornien ausbreitet. Seit Sie in meiner Obhut sind, ist Ihr synthetischer Organismus aus der Eindämmungszone ausgebrochen und hat sich durch die starken Regenfälle ausgebreitet. Es wird nicht mehr lange dauern, dann ist er überall und breitet sich im ganzen Land aus – und darüber hinaus.«

			Kendall hatte eine solche Entwicklung befürchtet, aber zu hören, dass sie eingetreten war …

			»Man kann das Virus nicht töten«, sagte Kendall mit gedämpfter, furchtsamer Stimme. »Ich habe alles versucht.«

			»Ah, das ist der Grund, weshalb Sie so vernagelt sind.« Cutter tippte sich an den Kopf. »Manchmal muss man das Gefängnis des etablierten wissenschaftlichen Dogmas sprengen. Nach neuen kreativen Lösungen suchen. Es wundert mich, dass Sie nicht schon selbst darauf gekommen sind. Dabei befand sich die Lösung die ganze Zeit direkt vor Ihrer und Professor Harringtons Nase.«

			Cutters Bemerkung ließ wenig Zweifel daran, dass er über Harringtons Arbeit Bescheid wusste. Mit jedem seiner Worte starb ein weiteres Stück von Kendalls Hoffnung. 

			»Was wollen Sie im Austausch für das Gegenmittel?«, fragte Kendall.

			»Nur Ihre Zusammenarbeit, nicht mehr. Ich konnte zwar Ihre Virenhülle reproduzieren, aber ich habe es noch nicht geschafft, sie zu füllen und in einen lebenden Organismus zu verwandeln.«

			Kendall konnte Cutters Frust nachvollziehen. Es hatte jahrelanger Teamarbeit nach dem Prinzip von Versuch und Irrtum bedurft, um die Methode zu entwickeln. Anschließend hatte er sie persönlich verfeinert und die Technik für sich behalten. Was ihm im Moment weiche Knie bereitete, war die Angst vor dem, was Cutter in die Virushülle einführen und auf die Welt loslassen wollte.

			Cutter, der ihm die Angst wohl ansah, hob beschwichtigend die Hand. »Ich schwöre, dass ich keinen einzigen Menschen und kein Lebewesen auf diesem Planeten zu töten beabsichtige.«

			Kendall hatte durchaus seine Zweifel, andererseits wusste er, dass auf Cutters Wort Verlass war. In dieser Hinsicht befolgte er einen strengen Ehrenkodex.

			»Wenn Sie nicht kooperieren, verschlimmert sich die Lage in Kalifornien mit jeder verstreichenden Stunde. Es könnte sein, dass die Möglichkeiten meines Gegenmittels schon bald ausgereizt sein werden. Helfen Sie mir, und Sie retten die Welt. Wenn Sie sich weigern, werden Sie und Ihre Schöpfung schuld sein an ihrem Untergang. Das wird Ihr Vermächtnis sein.«

			»Sie behaupten, Sie hätten ein Gegenmittel.«

			Cutter hielt die Hand weiter erhoben. »Das habe ich, und ich habe es bereits getestet. Es wirkt, aber wie ich schon sagte, sind seine Möglichkeiten begrenzt, wenn Sie zu lange warten.«

			»Und wenn ich kooperiere, überlassen Sie mir das Gegenmittel und erlauben mir, es den zuständigen Behörden zu übergeben.«

			»Ja. Ich möchte nicht, dass Ihre Schöpfung eine solche Katastrophe auslöst. Ich will sie ebenso verhindern wie Sie.«

			Kendall glaubte ihm. Trotz seiner dunklen Neigungen war Cutter immer noch Umweltschützer. Er wollte nicht, dass die Welt starb. Aber dennoch …

			»Weshalb haben Sie mein Labor sabotiert?«, fragte Kendall mit wiedererstarktem Widerspruchsgeist. »Weshalb haben Sie all die Leute getötet und das Virus freigesetzt?«

			Cutter musterte ihn verblüfft, so als liege die Antwort auf der Hand. 

			Plötzlich begriff Kendall und verzagte angesichts der Dreistigkeit dieses Mannes. »Dann wollten Sie also nur ein Druckmittel in die Hand bekommen, nicht wahr? Damit ich mein Wissen preisgebe.«

			»Sehen Sie, mein Freund«, sagte Cutter und wandte sich ab. »Sie schauen bereits über den Tellerrand hinaus. Und jetzt sollten wir uns an die Arbeit machen.«

			Nach ein paar Schritten klingelte das Handy in einer Tasche von Cutters Safariweste. Er holte es hervor und sagte etwas in einer Sprache, die Macuxi sein mochte. An seiner makellosen Stirn bildete sich eine Falte.

			Als das Gespräch beendet war, seufzte er. »Offenbar gibt es ein Problem, das Ihnen von Kalifornien hierher gefolgt ist. Jemand hat Nachforschungen angestellt, die besser unterblieben wären.«

			Kendall verspürte einen Anflug von Hoffnung, die gleich wieder erstarb, als Cutter den Kopf schüttelte und das Problem beiseiteschob.

			»Egal. Das lässt sich leicht beheben.«
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			»Das kann doch unmöglich sein Ernst sein«, sagte Painter ins Handy.

			Er ging vor einem Café im Zentrum von Boa Vista hin und her. Die anderen tranken drinnen Kaffee und frühstückten. Er hatte bereits mit Kat gesprochen und sie gebeten, so viele Informationen wie möglich über den Gründer von Dark Eden zusammenzutragen, einen Toten namens Cutter Elwes. Während er auf ihren Rückruf wartete, rief er beim Ausbildungszentrum für Kriegsführung im Gebirge an.

			»Die Lage hat sich verschlechtert«, sagte Lisa. »Heute Nacht hat der Regen viele Barrieren mit kontaminiertem Material überspült. Kilometerweit vom Unglücksort entfernt haben sich Ansteckungsherde gebildet, die über die Abflüsse miteinander verbunden sind, die wir noch nicht blockieren konnten.«

			Painter stellte sich einen schwarzen Tintenklecks vor, der sich im Gebirge in alle Richtungen ausbreitete.

			»Die Quarantänezone wurde um vierzig Kilometer in alle Richtungen ausgeweitet. Der Yosemite-Nationalpark wurde geräumt. Es ist hier kurz nach fünf Uhr morgens, aber sobald es hell ist, werden wir die Suche intensivieren. Je nachdem, was man findet, wird eine Entscheidung fallen müssen. Der Regen soll zudem noch drei Tage andauern. Ein Unwetter nach dem anderen.«

			Painter hatte auf eine Pause gehofft, doch dazu würde es wohl nicht kommen. Mutter Natur schien entschlossen, seine Bemühungen zu vereiteln.

			Lisa fuhr fort. »Da Lindahl fürchtet, die Kontamination könnte sich weiter in Kalifornien ausbreiten, hat er die atomare Option ins Gespräch gebracht. Man denkt ernsthaft darüber nach.«

			Plötzlich bedauerte Painter, nach Südamerika gereist zu sein.

			Ich hätte mir denken können, dass Lindahl zu einer solchen Dummheit fähig ist.

			»Wie ernsthaft sind die Überlegungen?«

			»Sehr ernsthaft. Lindahl hat bereits die Unterstützung des Teams, das nach einer Möglichkeit sucht, den Organismus abzutöten. Sie glauben, die Kombination von Hitze und Strahlung, die bei einer mittelstarken Explosion freigesetzt werden, biete die besten Erfolgsaussichten. Sie stellen gerade Modellrechnungen an und berechnen das Worst-Case-Szenario.«

			»Was hältst du davon?«

			Lisa ließ sich mit der Antwort Zeit. »Painter, ich weiß es nicht. In gewisser Hinsicht hat Lindahl recht. Irgendetwas muss geschehen, sonst wird die kritische Masse erreicht, und alles geht den Bach runter. Wenn sich der Fallout eingrenzen ließe, könnten wir das Reagens eindämmen. Das würde uns eine Atempause verschaffen, und wir hätten Zeit, uns eine neue Strategie zu überlegen.«

			Painter wollte noch immer nicht glauben, dass dies die einzige Erfolg versprechende Option darstellte. 

			»Vielleicht bin ich auch einfach nur müde«, setzte Lisa hinzu. »Kann nicht klar denken. Joshs Zustand hat sich weiter verschlechtert. Die Ärzte haben ihn ins künstliche Koma versetzt, um seine Krämpfe unter Kontrolle zu bekommen. Und Nikko geht es auch nicht viel besser. Wie ich schon sagte: Irgendetwas muss geschehen.«

			Painter hätte am liebsten durch das Handy hindurchgelangt und sie umarmt und getröstet. Stattdessen musste er sie noch mehr unter Druck setzen. »Lisa, du musst uns mehr Zeit verschaffen. Halt Lindahl in Zaum. Wenigstens noch vierundzwanzig Stunden.«

			»Falls wir so viel Zeit noch haben …«

			»Uns wird schon etwas einfallen«, versicherte ihr Painter, doch es kam nicht so überzeugend heraus, wie es ihm lieb gewesen wäre. »Wenn nicht unserem Team, dann Gray.«

			»Hat Kat schon von den anderen gehört?«

			»Nein, noch nicht. Aber sie hat gemeint, der Sonnensturm lasse nach und die Satellitenkommunikation werde im Lauf des Tages wieder funktionieren. Wir sollten die atomare Option zumindest so lange zurückstellen, bis der Kontakt mit Gray wiederhergestellt ist.«

			»Ich werde mein Bestes tun.«

			Ich auch.

			Er verabschiedete sich von ihr und ging zurück zur Eingangstür des Cafés, als eine Kugel seinen Arm streifte und das Schaufenster bersten ließ.

			Er fiel auf ein Knie nieder, während weitere Kugeln die Hausfront trafen. Glasscherben regneten auf ihn herab, als er hinter einem Mülleimer in Deckung ging.

			Im Café suchte sein Team Deckung – und drei Männer in schwarzen Kampfanzügen kamen hinter ihnen aus der Küche hervorgestürmt und schossen um sich. An der anderen Straßenseite machte er drei weitere Angreifer mit rauchenden Gewehren aus.

			Painter, der sich keine Illusionen über den Ernst der Lage machte, konnte nur einen klaren Gedanken fassen.

			Gray, ich hoffe, Sie haben mehr Glück als wir.


		

	
		
			19

			30. April, 12:09
Königin-Maud-Land, Antarktis

			»ALLE IN DEN Aufzug!«, rief Harrington, der zu der Gondel eilte, die an den Deckenschienen über dem Beobachtungsdeck der belagerten Station hing. »Sofort!«

			Angesichts der dunklen Unterwelt unter dem glasumschlossenen Ausguck fiel es Gray schwer, der Aufforderung Folge zu leisten. Flutlichter an der Rückseite des stählernen Deckaufbaus beleuchteten den näheren Umkreis. Doch auch die leistungsstarken Xenonlampen drangen nicht sehr weit in die tintige Schwärze vor.

			Nach fünfzig Metern verschwand der Felsboden in einem großen See. Die brodelnde schwarze Oberfläche setzte gelblichen Dampf frei, einen giftigen Dunst, der am rechten Seeufer haftete. Breite Schlammwege führten vom Fuß des Aufbaus zu einer natürlichen Brücke.

			Gray vergegenwärtigte sich die kleinen CAATS, die im Hangar abgestellt waren. Jetzt begriff er, wofür die Amphibienfahrzeuge in der Eiswüste gut waren.

			»Beeilung!«, blaffte Harrington.

			Der Professor hatte die Doppeltür der Gondel geöffnet und trat geduckt hindurch. Er ging zu einer Schalttafel und drückte einen großen roten Knopf. Eine Sirene heulte auf und hallte im Deckaufbau wider.

			Gray schob Kowalski zur wartenden Kabine. »Los!«

			Jason folgte ihnen zusammen mit Stella.

			Gray tat der Lärm in den Ohren weh. Als die Kabinentür sich schloss, wurde das Sirenengeheul gedämpft. Anscheinend war die Gondel gut isoliert.

			»Was haben Sie vor, Professor?«, fragte Gray. »Wie sieht Ihr Plan aus?«

			»Uns in Sicherheit bringen.«

			Harrington legte einen Hebel um, worauf die Kabine sich in Bewegung setzte. Die Gondel glitt jedoch nicht zurück in Richtung des Hangars, in dem immer noch gekämpft wurde. Stattdessen rollte sie weiter in die riesige Höhle hinein.

			Gray duckte sich ein wenig, verrenkte sich den Hals und blickte nach oben. Die schwarzen Stahlschienen führten am Höhlendach entlang, stellenweise von Gerüsten gestützt, die einen gleichmäßigen Lauf gewährleisten sollten.

			»Wohin fahren wir?«, fragte er und richtete sich wieder auf. 

			»Zum Hinterausgang.« Harrington zeigte nach vorn; seine andere Hand ruhte weiter auf dem roten Hebel. »Etwa sechs Kilometer entfernt gibt es eine Nebenstation. Von dort aus gelangt man an die Oberfläche, der Austritt befindet sich hinter den Fenriskjeften.«

			Gray vergegenwärtigte sich die schroffen Felszacken in Küstennähe.

			»Dort gibt es ein Funkgerät«, sagte Stella. »Und einen CAAT.«

			»Dann laufen wir also einfach weg?«, fragte Kowalski.

			»Nein.« Der Professor deutete auf den roten Knopf, den er gedrückt hatte. »Damit habe ich die Evakuierung angeordnet. Die britischen Soldaten werden Dylan Wrights Kämpfer so lange wie möglich aufhalten, aber in dreißig Minuten werden sie das Gelände räumen. Dann werden sie sich zurückziehen.«

			»Weshalb?«, fragte Gray.

			»Die Rückseite der Höhle ist mit bunkerbrechenden Bomben präpariert, darunter auch eine amerikanische Dreißigtausend-Pfund-Bombe vom Typ Massive Ordnance Penetrator. Sie wird die Basis zerstören und den Höhleneingang verschütten. Dann kommt niemand mehr raus.«

			»Wann werden die Bomben zünden?«

			Harrington schaute besorgt drein.

			Stella antwortete an seiner Stelle. »Das lässt sich nur vom Hinterausgang aus bewerkstelligen. Nur mein Vater kennt den Sicherheitscode.«

			Gray runzelte die Stirn. Dann werden sich die britischen Soldaten also zurückziehen, während wir uns aus dem Hinterausgang schleichen und hinter uns alles in Schutt und Asche legen. Was zum Teufel macht solche Sicherheitsvorkehrungen erforderlich?

			Ehe er danach fragen konnte, spürte Gray, wie hinter seinen Augen die Mutter aller Kopfschmerzen aufflammte – doch den anderen erging es ebenso.

			Kowalski griff sich mit beiden Händen an den Kopf und stöhnte. »Verflucht …«

			Jason stützte sich mit den Händen auf die Unterschenkel und sah aus, als müsste er sich übergeben.

			»In ein paar Sekunden liegt das Schlimmste hinter uns«, sagte Harrington gepresst.

			Gray atmete tief durch und versuchte, das Frühstück bei sich zu behalten. Dann ließ der Schmerz allmählich nach, und seine Backenzähne hörten auf zu vibrieren. Er ahnte, was die Schmerzattacke ausgelöst hatte.

			»Ein LRAD?«, fragte er.

			Long Range Acoustic Device.

			Harrington nickte. »Wir haben mehrere Schallkanonen am Rand der Station aufgestellt. Als Puffer, um alles Mögliche auf Distanz zu halten. Eine Mischung aus Ultra- und Infraschall hat sich hier unten als besonders wirkungsvoll erwiesen. Besser als Gewehre.«

			Gray lehnte sich an die Wand, froh darüber, dass die Gondel so gut isoliert war. Die Wirkung des ungedämpften Schalls dieser Geräte konnte er nur erahnen.

			Jason zeigte auf eine zwischen seinen Füßen befindliche Glasluke. Darunter war ein Stuhl, der an der Bodenauswölbung festgeschraubt war. Davor war eine kegelförmige Schüssel angebracht.

			»Das ist auch eine LRAD-Kanone, nicht wahr?«, fragte Jason.

			Stella nickte. »Man kann sie bei Bedarf auch gegen ein MG austauschen.«

			»Sobald wir die Pufferzone hinter uns gelassen haben«, sagte Harrington warnend, »kann es sein, dass wir den Lift verteidigen müssen, falls wir auf ernsthafte Probleme stoßen.«

			Probleme welcher Art?

			Draußen war es stockfinster. Hinter der Gondel wichen die erleuchteten Fenster der Station in die Dunkelheit zurück und spiegelten sich im brodelnden See. Dann beschrieben die Schienen eine Biegung, und auch der letzte Lichtschimmer verschwand.

			Harrington trat vor einen Schrank und öffnete ihn. An Haken hingen schwere Schutzbrillen – Nachtsichtgeräte. »Setzen Sie die auf. Ich schalte die Kabinenbeleuchtung aus, bevor wir Aufmerksamkeit erregen. Dann schalte ich die Infrarotscheinwerfer ein.«

			Gray setzte die Brille auf, und Harrington löschte das Licht in der Gondel. Zu sehen waren noch die kleinen Lichtpunkte der Leuchtdioden des Armaturenbretts, doch draußen herrschte immer noch Dunkelheit. In dieser sonnen- und mondlosen Unterwelt waren selbst Nachtsichtbrillen nutzlos.

			Dann schaltete der Professor die Außenlampen ein. Infrarotstrahlen bohrten sich in die endlose Finsternis. Für das bloße Auge war diese Wellenlänge unsichtbar, doch die Nachtsichtgeräte verwandelten die Lampen in strahlend helle Scheinwerfer, die enthüllten, was die Dunkelheit bis jetzt verborgen hatte.

			Gray schaute fassungslos nach draußen.

			Kowalski schüttelte den Kopf. »Irgendwie habe ich den Eindruck, dass wir bald größere Waffen brauchen werden.«
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			Jason presste die Handflächen ans Glas und ließ den Anblick auf sich wirken, während die gepanzerte Gondel an den Deckenschienen entlang durch diese neue Welt glitt.

			»Haben Sie so etwas schon mal gesehen?«, fragte Stella.

			»Nein  … nichts dergleichen.«

			Der Tunnel war so hoch, dass die Freiheitsstatue hineingepasst hätte, ohne dass deren Fackel die wie Fangzähne von der Decke hängenden Stalaktiten berührt hätte. Ein nebelverhangener Fluss schlängelte sich über den Boden. Ringsumher ragte ein Wald von Säulen auf.

			Als die Kabine an einer der Säulen vorbeikam, bemerkte Jason steinerne Auswüchse, deren korrodierte Oberfläche an Rinde erinnerte.

			Dann sah er genauer hin.

			»Das ist Rinde«, sagte er plötzlich, den Blick auf die zurückweichende Säule gerichtet.

			»Wir bewegen uns durch einen versteinerten Wald«, erklärte Stella. »Überreste aus der Zeit, als es in der Antarktis von Leben wimmelte.«

			»Das sind Glossopteris, semitropische Bäume«, erklärte Harrington. »In den vergangenen Jahrzehnten haben Archäologen drei solche alte Wälder auf dem Kontinent entdeckt. Versteinerte Stümpfe und in deren Umkreis fossiliertes Laub.«

			»Aber die waren nicht so gut erhalten wie diese Exemplare hier«, setzte Stella nicht ohne Stolz hinzu.

			Jason dachte an die Landkarte der Feuerländer, die Darwin erwähnt hatte. Darauf war mit stilisierten Bäumen ein Wald verzeichnet gewesen. Die Aussicht, inmitten der Eiswüste eine grüne Insel zu finden, hatte die Beagle zu ihrem schicksalhaften Abstecher verlockt. 

			Könnte damit dieser Wald gemeint gewesen sein? Waren die versteinerten Bäume tatsächlich auf der Landkarte der Feuerländer verzeichnet?

			Jason musterte das Terrain aus der Vogelperspektive. Plötzlich tauchte irgendetwas Großes aus dem Fluss auf und verschwand gleich wieder. Zunächst glaubte er an eine Sinnestäuschung, doch dann geschah es wieder und wieder.

			»Im Wasser ist etwas«, sagte er.

			Gray trat neben ihn. »Wo?«

			Ehe Jason auf die Stelle zeigen konnte, kletterte eine große, blasse krebsähnliche Spinne ans Ufer. Sie war halb so groß wie ein Kalb, hatte zwei Vorderzangen und Stacheln auf dem Rückenpanzer. Plötzlich löste sich einer der Stacheln vom Rücken des Tieres und machte sich über die auf den feuchten Steinen wachsenden schwarzen Algen her.

			Ein dunkler Schatten sauste aus einem verborgenen Nest inmitten der Stalaktiten hervor und landete auf den Spitzen der mit Klauen versehenen ledrigen Schwingen. Mit dem scharfen Schnabel pflückte es einen der kleinen Algenfresser vom Stein ab und spießte gleich den nächsten auf.

			Das große Krebswesen wollte seine Jungen verteidigen und schnappte mit den Zangen nach dem Angreifer. Mit einem Flügelschlag brachte der fliegende Räuber sich in Sicherheit. Er beschrieb einen weiten Bogen und flog dicht an der Gondel vorbei. Die Flügelspanne betrug etwa zwei Meter, der Körper war mit kleinen schwarzen Schuppen bedeckt, der Kopf erinnerte, abgesehen vom schwertartigen Schnabel, an ein Krokodil.

			»Das ist ein kleineres Exemplar der Spezies«, bemerkte Harrington. »Wir haben sie Hastax valans getauft, lateinisch für Fliegender Speer. Wir haben auch dreimal so große Exemplare gesehen. Der bleiche Krebs heißt Scalpox canver – Kantige Klaue.

			»Was gibt es sonst noch hier?«, fragte Commander Pierce.

			»Alles Mögliche, ein ganzes Ökosystem. Wir sind noch mit der Klassifizierung beschäftigt. Bislang haben wir über tausend neue Arten gefunden, angefangen vom Lutox vermem …«

			»Eine Art Schlammwurm«, warf Stella ein.

			»… bis zu den elefantengroßen Pachycerex ferocis.«

			»Erstaunlich«, sagte Jason, dem Faszination und Grauen deutlich anzuhören waren.

			Gray wusste, dass Harringtons Partner – Dr. Hess – auf der ganzen Welt nach Schattenbiosphären und grundlegend neuen Lebensformen gesucht hatte. 

			Hier ist er anscheinend fündig geworden.

			»Das ist die erste Umgebung dieser Art«, erklärte Harrington. »Ein einzigartiges xenobiologisches Ökosystem.«

			Jason runzelte die Stirn. »Xenobiologisch?«

			Stella übernahm die Antwort und stellte damit unter Beweis, dass sie ihren Abschluss in Evolutionsbiologie nicht umsonst gemacht hatte. »Das Ökosystem basiert auf einem biologischen System, das sonst nirgendwo auf diesem Planeten anzutreffen ist. Deshalb haben wir ein taxonomisches Klassifizierungssystem eingeführt, das den lateinischen Bezeichnungen ein ›X‹ beiordnet, das die verschiedenen neuentdeckten Spezies als xenobiologisch ausweist.«

			Jason vermochte es nicht, den Blick abzuwenden.

			Der fliegende Räuber hatte die Gondel umkreist und schickte sich an, einen weiteren Vorstoß auf den bleichen Scalpox und dessen Junge zu wagen. Er flog tief über den Fluss hinweg und rührte den Nebel auf. Hinter ihm stiegen leuchtende Kugeln von der Größe einer Bowlingkugel an die Oberfläche. Jason nahm für einen Moment das Nachtsichtgerät ab. Die Kugeln glitzerten elektrisch in der Dunkelheit und erinnerten ihn an die biolumineszenten Wesen der Tiefsee. Allerdings gehörten diese Köder zu größeren Tieren, die sich im Wasser verbargen: aalartige Wesen, die sich mit Schlängelbewegungen fortbewegten.

			Der Flugräuber berührte im Tiefflug mit den Enden der Schwingen einige der Leuchtköder. Dabei verbrannte er sich offenbar. Der Hastax geriet ins Trudeln und stürzte ins Wasser. Jason beobachtete, wie die monströsen Aale sich im dunklen Wasser ihrem Opfer näherten. 

			Der Angriff erinnerte ihn an die Jagdtechnik des Angelfischs, der seine Beute ebenfalls mit einem biolumineszenten Köder anlockte.

			»Volitox ignis«, sagte Stella respektvoll.

			Jason verstand genug Latein, um den Namen übersetzen zu können. »Schwimmendes Feuer.«

			»Das ist ein Vertreter der übleren Bewohner hier unten. Mit ihrem pythonartigen Körper sind sie unter Wasser sehr schnell. Sie werfen diese ätzenden Köder aus und schnappen sich die Beute entweder aus der Luft oder am Ufer. Sie vermehren sich auch ungeheuer schnell und erzeugen Unmengen an Nachkommen. Die Jungen haben noch rudimentäre Gliedmaßen und klettern damit an Land. Es gibt kein Entkommen.«

			»Die Volitox sind auch sehr intelligent«, setzte Harrington grimmig hinzu. »Sie jagen in Rudeln und verwenden verschiedene Techniken, um sich an ihr Opfer anzupirschen. Selbst unsere Schallwaffen sind gegen sie nutzlos.«

			»Bei den ersten Expeditionen haben wir drei Männer verloren«, sagte Stella finster. »Dann waren wir vorsichtiger.«

			»Das ist eine grausame, fremdartige Welt hier unten«, sagte Harrington. »Ihre Bewohner haben schlaue, furchterregende Überlebenstechniken entwickelt.«

			Jason schaute aufs Wasser hinab, das wieder schwarz geworden war und die Schrecken der Tiefe verbarg.

			Eine schlaue Überlebensstrategie könnten auch wir im Moment gut gebrauchen.
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			»Sie sind weg, Sir«, meldete sein Stellvertreter.

			»Das sehe ich selbst.«

			Major Dylan Wright starrte die Schienen an, die aus dem Beobachtungsdeck hinausführten. Die Wangen brannten ihm vor Zorn ebenso schmerzhaft wie die Streifverletzung am Oberschenkel. Bei dem überstürzten Versuch, Harrington zu schnappen, hatte er zwei seiner Männer verloren.

			Bertram und Chessie. Er nahm sich vor, sie nachträglich auszuzeichnen. Fünfzehn Männer aber hatte er noch zur Verfügung, und sie warteten auf seine Anweisungen.

			»Die Bomben«, sagte Dylan. »Hat sich Gleeson schon gemeldet?«

			Sein Stellvertreter, der muskulöse Schotte McKinnon, schüttelte den Kopf. »Sieht so aus, als hätte man nach unserem Weggang ein neues System installiert. Gleeson kann die Bomben vermutlich entschärfen, aber nicht im Verlauf der nächsten halben Stunde.«

			Bis dahin hat Harrington den Hinterausgang erreicht.

			Dylan verfluchte den Umstand, dass die Aktivitäten seines Teams vor sechzehn Monaten enthüllt worden waren. Um einer Gefangennahme zu entgehen, hatte er sich überstürzt aus dem Kap der Hölle zurückziehen müssen. Das hatte die weitere Durchführung der Mission erschwert. Zum Glück hatte er den Weitblick besessen, im Schelfeis bunkerbrechende Bomben zu vergraben. Hoffentlich hatten sie das amerikanische Team eliminiert. Er dachte an den Mann, der auf die Twin Otter gefeuert und den Steuerbordmotor beschädigt hatte. Sie hatten es nur mit knapper Not zurück zum Stützpunkt geschafft. Trotzdem hatten sie den Zeitplan eingehalten.

			Bis jetzt …

			»Ich könnte ein Team über Land schicken«, schlug McKinnon vor. »Wir könnten sie am Ausgang abfangen.«

			»Wenn die Sicherheitsvorkehrungen hier verstärkt wurden, dann vermutlich auch da draußen.«

			Außerdem lag die Station am Hinterausgang an der anderen Seite der abweisenden Küstenfelsen. Es war unmöglich, rechtzeitig dorthin zu gelangen und Harrington daran zu hindern, die ganze Anlage in die Luft zu jagen.

			Genau das durfte nicht geschehen.

			Zumindest nicht, bevor ich meinen Auftrag ausgeführt habe.

			Das Wort Scheitern kam im Vokabular seines Auftraggebers nicht vor. Cutter Elwes hatte sein Team gut entlohnt, hatte hohe Bestechungsgelder gezahlt und alle Hebel in Bewegung gesetzt, damit seine Leute für die Bewachung der Station eingesetzt wurden. Jahrelang hatten sie Elwes Informationen geliefert und sich strikt an seine Anweisungen gehalten.

			Jetzt hatte die entscheidende Phase begonnen.

			Wenn sie Erfolg hatten, hätten sie alle ausgesorgt.

			McKinnon trat von einem Bein aufs andere. »Was ist der nächste Schritt?«

			Den Blick in die dunkle Höhle gerichtet, spielte Wright im Kopf verschiedene Szenarien durch. Harrington hatte sich aus dem Staub gemacht wie die Füchse, die vor der Meute seines Vaters geflüchtet waren. Dylan aber hatte bei der Jagd auf dem Familiensitz noch nie versagt – und das würde ihm auch jetzt nicht passieren. Er legte die Hand auf die Howdah-Pistole im Holster, ein Modell aus dem neunzehnten Jahrhundert und einer der wenigen Wertgegenstände, die er sich bewahrt hatte, nachdem die Familie in den vergangenen Jahrzehnten verarmt war. Es war eine doppelläufige Waffe, fünfundvierzig Zentimeter lang, geladen mit spezialgefertigten Patronen Kaliber .577 und mit Rückprallhämmern ausgestattet. Die Pistole stammte aus der Zeit des britischen Raj, als seine Familie in Indien das Leben von Königen führte. Der Name – Howdah – rührte vom Elefantensattel her. Damals hatte man sich mit der Waffe vor Tigerangriffen geschützt und sie bei der Großwildjagd eingesetzt. Er hatte sie hier unten im Kampf gegen die Bewohner des Kaps der Hölle getestet.

			»Die Männer sollen sich fertig machen«, sagte er schließlich. »Laden Sie die Pakete in die CAATs. Wir folgen ihnen. Beeilen Sie sich.«

			»Der Professor hat einen großen Vorsprung«, gab McKinnon zu bedenken.

			Dylan schnaubte; die Herausforderung reizte ihn.

			»Dann müssen wir das ändern.«
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			Eine tiefe Stille machte sich in der Gondel breit. Die Passagiere hingen ihren Gedanken nach. Gray beobachtete, wie auf der Entfernungsanzeige die Kilometer heruntergezählt wurden. Ein Viertel des Weges zur Nebenstation am Hinterausgang hatten sie bereits zurückgelegt.

			Er betrachtete die Welt jenseits ihrer dürftigen Zuflucht. Da noch ein weiter Weg vor ihnen lag, wollte er vor Erreichen des Ziels so viele Informationen wie möglich sammeln.

			»Woher kommt das alles?«, brach er schließlich das angespannte Schweigen. »Wieso hat dieses Ökosystem so lange ohne Sonnenlicht überdauert?«

			»Auf die erste Frage habe ich keine Antwort«, sagte Harrington, »aber ich habe eine Theorie. Und was das Fehlen von Sonnenlicht betrifft, unterscheidet sich dieses Ökosystem nicht von anderen Oasen des Lebens, die man an hydrothermalen Schloten in Tiefseegräben vorgefunden hat. Niemand hat damit gerechnet, dass man in dieser Tiefe, wo ewige Dunkelheit und extreme Temperaturen herrschen, Leben antreffen würde. Aber die Natur ist erfinderisch. Das gilt auch für dieses Höhlensystem, wenngleich in größerem Maßstab.« Harrington deutete aufs dampfende Wasser hinunter. »Das Ökosystem hier unten bezieht seine Energie nicht von der Sonne und der Fotosynthese, sondern von Chemikalien – von der Chemosynthese. Alles basiert auf chemoautotrophen Bakterien, die sich von Schwefelwasserstoff oder Methan ernähren. Diese Stoffe werden in dem Höhlensystem aufgrund der geothermischen Aktivität ständig freigesetzt. Die Bakterien bilden dichte Matten – das Äquivalent der Grasflächen an der Erdoberfläche –, die das vielfältige Leben hier unten ermöglichen.«

			»Aber auch die Chemosynthese erklärt nicht vollständig, wie dies alles entstanden ist«, gab Stella zu bedenken. »Wie mein Vater bereits sagte, ist das Leben hier unten xenobiologisch und unterscheidet sich von allem, was wir von der Erdoberfläche her kennen.«

			»Inwiefern?«, fragte Jason.

			»Das Leben dieses Ökosystems basiert nicht auf der DNA, sondern auf einer Variante, der XNA.«

			Gray kannte den Begriff von den Berichten aus Kalifornien her. Der synthetische Organismus, den Dr. Hess freigesetzt hatte, basierte ebenfalls auf einer XNA, bei der die Zuckermoleküle der DNA durch eine toxische Kombination aus Arsen- und Eisenphosphat ersetzt worden waren. Dies hier musste der Ursprung dieses einzigartigen genetischen Elements sein.

			»Weshalb ist das so bedeutsam?«, fragte er.

			»Das verändert alles«, erklärte Harrington. »Richard Dawkins hat unsere DNA als eigennützig charakterisiert. Aufgrund des Evolutionsdrucks zielen unsere Gene vor allem darauf ab, sich zu vervielfältigen. Die XNA würde ich hingegen als räuberisch charakterisieren.«

			»Räuberisch?«

			»Unsere Untersuchungen dieses natürlichen Ökosystems – die gestützt werden durch Laboruntersuchungen an XNA-Varianten – haben ergeben, dass die Gene opportunistisch und hochgradig mutagen sind, in viel höherem Maße als die DNA. Das hat eine beschleunigte Evolution zur Folge. XNA-Gene sind nicht nur eigensüchtig, sondern auf totale Dominanz aus. Selbst die phänotypische Expression der Gene spiegelt diesen inneren Antrieb wider und erschafft Organismen, die außerordentlich widerstandsfähig, robust und äußerst anpassungsfähig sind. Setzt man sie in einer Umweltnische frei, finden sie einen Weg, sie zu erobern.«

			»Und Dr. Hess hat mit einem solch volatilen genetischen Code experimentiert?«, fragte Gray. Kein Wunder, dass seine Schöpfung nicht umzubringen ist.

			»Ich habe ihn davor gewarnt, diese Forschung weiterzuführen, und ihm geraten, seine Experimente – wenn überhaupt – hier durchzuführen, doch er wollte nicht auf mich hören.«

			»Was hat er damit bezweckt?«

			»Kendall glaubte, er könne sich die besten Eigenschaften der XNA nutzbar machen und sie in eine Hülle einbauen, um damit gefährdete Spezies – oder vielleicht sogar alle Spezies – zu impfen, um sie widerstandsfähiger und wandlungsfähiger zu machen und sie so in die Lage zu versetzen, den globalen Kräften zu trotzen, die im Begriff stehen, das sechste Artensterben auszulösen.«

			»Ist es denn möglich, XNA in unsere DNA einzuführen?«

			»Ja. Im Labor hat man bereits nachgewiesen, dass xenobiologische Produkte beinahe jeden lebenden Organismus ersetzen könnten. Aber das Risiko ist hoch.«

			Gray brauchte bloß die wilde Welt unter der Gondel zu betrachten, um die Wahrheit dieser Aussage zu begreifen. »Professor, Sie sagten auch, Sie hätten eine Theorie zur Entstehung des Lebens hier unten.«

			Harrington nickte. »Im Moment ist das noch reine Spekulation. Wenn mir mehr Zeit zur Verfügung stünde, könnte ich sie vielleicht untermauern.«

			»Und wie lautet nun die Theorie?«

			»Erinnern Sie sich, dass ich erwähnte, das Höhlensystem könnte sich möglicherweise über einen Großteil des Kontinents erstrecken?«

			»Verbunden durch ein System von Flüssen, Seen und Eistunneln.«

			»Ihre Skepsis ist unangebracht. Die Oberfläche der Antarktis ist zwar gefroren und scheinbar unveränderlich, doch in ein paar Kilometern Tiefe ist es warm und feucht, und es gibt dort Sümpfe und Feuchtgebiete, die seit Jahrtausenden isoliert sind. Nehmen wir den Wostoksee als Beispiel. Der ist so groß und doppelt so tief wie jeder einzelne Ihrer Großen Seen und wurde vor fünfzehn Millionen Jahren isoliert. Unter dem Eis gibt es zudem eine Menge geothermische Aktivität. Wussten Sie, dass einer meiner Kollegen, ein Gletscherforscher von der BAS, fast achthundert Meter unter der westantarktischen Eisplatte einen aktiven Vulkan mit flüssiger Lava entdeckt hat? Das zeigt, wie fremdartig und wundervoll dieser Kontinent in Wahrheit ist.«

			»Wenn das Höhlensystem sich über den ganzen Kontinent erstreckt, wieso sollte das dann die Entstehung dieses Ökosystems erklären?«

			»Wenn Sie extrapolieren, was wir kartografiert haben, dann weisen diese Tunnel zu einem gewaltigen Krater an der anderen Seite der Ostantarktis, zu einer Region, die Wilkesland genannt wird. Sie wurde 2006 entdeckt und hat einen Durchmesser von knapp fünfhundert Kilometern. Man schätzt, dass der Meteorit, der bei seinem Aufschlag den Krater hinterlassen hat, vier Mal so groß war als der, der die Dinosaurier ausgelöscht hat. Manche Forscher glauben, dass er das dritte Artensterben ausgelöst haben könnte; das Perm-Trias-Artensterben, dem das ganze Meeresleben und zwei Drittel aller terrestrischen Arten zum Opfer fielen.«

			»Okay, aber weshalb ist das so bedeutsam?«

			»Erstens könnte das Höhlensystem bei dem Meteoriteneinschlag entstanden sein. Als die meisten Arten ausstarben, könnte ein XNA-Keim in diesem leeren Ökosystem Fuß gefasst, es ausgefüllt und in der Isolation überdauert haben. Daraus könnte sich eine faszinierende Möglichkeit ergeben.«

			»Und die wäre?«

			Die Antwort kam überraschenderweise von Jason. »Panspermie.«

			Harrington lächelte. »Ausgezeichnet.«

			Gray kannte die Theorie der Panspermie, wonach die Saat des Lebens von einem Meteoriten zur Erde gebracht worden sein könnte.

			»Bedenken Sie, dass nur ein widerstandsfähiges Molekül die lange Reise durch den leeren Raum überstehen könnte«, sagte Harrington.

			»Wie zum Beispiel die XNA«, sagte Gray.

			»Genau. Aber wie ich schon sagte, ist das reine Spekulation. Wenngleich faszinierend, wie ich finde. Könnte es sein, dass diese Schattenbiosphäre uns einen Einblick in eine fremde Lebenswelt eröffnet oder wenigstens einen Eindruck von einem alternativen genetischen Weg zum Leben vermittelt?«

			Plötzlich begann die Gondel zu schaukeln und glitt an einer Deckenkrümmung hinunter, wie ein Skilift, der sich dem Erdboden nähert.

			Die Nebenstation konnte das noch nicht sein.

			»Das ist der Engpass«, erklärte Harrington.

			Gray schaute aus dem Fenster. Vor ihnen verengte sich der breite Tunnel zu einem Flaschenhals. Die Gondel schwebte in den engen Gang hinein. Die Kabine befand sich jetzt nur noch drei Stockwerke über dem brodelnden Fluss. Die Ufer phosphoreszierten, und in dem milden Leuchten sah er zweischalige Weichtiere und in Ufernähe umherhuschende Schatten. Das warme Wasser wimmelte von Leben.

			Harrington lenkte seine Aufmerksamkeit nach vorn. »Sie haben mich gefragt, ob das Höhlensystem schon von anderen entdeckt wurde. Schauen Sie.«

			Die Gondel fuhr um eine Kurve des Flaschenhalses, und vor ihnen tauchte ein graues Gebilde auf, so hoch, dass es an der Decke streifte. Es handelte sich um den Kommandoturm eines U-Boots. Abgebrochene Stalaktiten markierten den Weg des Wasserfahrzeugs durch den Flaschenhals. Der zigarrenförmige Rumpf schaute wie ein gestrandeter Eisenwal aus dem Fluss heraus.

			Als sie gleichauf mit dem U-Boot waren, bemerkte Gray das Emblem an der Seite des Turms.

			[image: ]

			Es stellte ein schwarzes Kreuz mit weißem U-Boot dar.

			»Deutsch«, sagte Harrington. »Gehörte zur zehnten Flottille der Kriegsmarine.«

			Ein Nazi-U-Boot.

			»Die Tunnel müssen damals unter Wasser gestanden haben«, erklärte Harrington. »Die Deutschen haben sich den Weg offenbar mit Torpedos freigesprengt, sind aber nur bis hierher gekommen. Der Rückweg wurde durch einen Deckeneinsturz blockiert und ist gefroren. Möglicherweise haben sie versucht, zu Fuß oder mit dem Ruderboot weiter vorzudringen, aber ich habe keine Ahnung, wie weit sie gekommen sind.«

			Als die Gondel an dem düsteren Grabmal vorbeiglitt, dachte Gray an das grauenhafte Schicksal der U-Bootfahrer. Dann verschwand der Kommandoturm in der Dunkelheit, die Kabine stieg wieder in die Höhe und ließ den Flaschenhals hinter sich.

			Schon nach kurzer Strecke kam die Gondel ruckartig zum Halten und schwankte einen erschreckenden Moment lang wild an der Halterung. Harrington bewegte den roten Hebel hin und her und versuchte, sie wieder in Bewegung zu setzen.

			»Was ist los?«, fragte Gray.

			Harrington blickte in die Richtung, aus der sie gekommen waren. »Dylan Wright. Er hat anscheinend die Steuerung erreicht.«

			»Ist es trotzdem möglich weiterzufahren?«, fragte Gray.

			Ohne dass er die Steuerung berührt hätte, glitt die Gondel langsam rückwärts, in Richtung der Basisstation.

			Wright will uns zurückholen.

			Harrington langte nach oben und zog einen roten Plastikgriff herunter. Unter lautem Knirschen kam die Gondel erneut zum Stillstand. »Ich habe die Gondel vom Transportseil gelöst.«

			Im Blick des Professors flackerte die Angst.

			Sie waren am Arsch.
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			JENNA KAUERTE IN Panik hinter einem umgekippten Tisch, während Kugeln das Café durchsiebten.

			Gerade eben waren drei maskierte Männer mit angelegten Gewehren aus der Küche hervorgestürmt. Das Schaufenster war geborsten, nachdem es von der Straße aus unter Beschuss genommen worden war.

			Nur dank Drakes schnellen Reflexen war sie überhaupt noch am Leben. Als die ersten Schüsse fielen, hatte er ihr den Stuhl unter dem Hintern weggetreten, sie im Fallen aufgefangen und sich auf die gewälzt. Einer der Marines – Malcolm – hatte den schweren Holztisch umgekippt, der ihnen vorübergehend Deckung gab. Schmitt, sein Kollege, feuerte auf die Angreifer.

			»Painter …«, japste Jenna.

			Der Direktor war noch draußen auf der Straße.

			»Ich kümmere mich drum«, sagte Drake.

			Er schnellte hoch und warf einen Blick auf die Straße. In das Rattern der Automatikgewehre mischte sich das Knallen einer Pistole. 

			Painter liefert sich mit den Angreifern anscheinend ein Feuergefecht.

			»Sieht so aus, als wäre er verletzt und käme nicht aus der Deckung raus«, meldete Drake, als er sich wieder geduckt hatte. »Malcolm, Schmitt, geben Sie mir Deckung und halten Sie die Stellung.«

			Ohne die Bestätigung seiner Teamkameraden abzuwarten, sprang Drake aus der Deckung hervor. Beide Marines nahmen die Angreifer unter Sperrfeuer, während der Gunnery Sergeant durch das Fenster auf die Straße hechtete.

			Jenna zog ihre Waffe aus dem Rucksack hervor und schickte sich an einzugreifen.

			Als sie die Finger um den Pistolengriff legte, wurde das Feuer drinnen wie draußen heftiger. Einer der Schützen fiel über einen Tisch; die anderen beiden kauerten sich hinter den Tresen und feuerten aus der Deckung hervor.

			Malcolm duckte sich fluchend; er blutete am Ohr.

			Jenna richtete sich auf und nahm seinen Platz ein, denn bei jedem Anzeichen von Schwäche oder nachlassender Gegenwehr bestand die Gefahr, dass der Gegner die Oberhand gewann und sie überwältigte. Sie feuerte die Glock ab, worauf der Schütze, der sich aufgerichtet hatte, wieder in Deckung ging.

			Sie nahm sich den Bruchteil einer Sekunde lang Zeit, sich im Café umzusehen. Tote lagen am Boden, auf den Fliesen breiteten sich Blutlachen aus. Mehrere Verletzte regten sich noch. Einige der Gäste und Angestellten waren noch am Leben.

			Eine andere Bewegung aber beanspruchte ihre volle Aufmerksamkeit.

			Der Spiegel hinter dem Tresen war schon gleich zu Anfang des Schusswechsels zerschellt, doch in den Scherben sah sie gespiegelt, wie einer der Gegner auf die Knie ging und sein Gewehr nachlud. 

			Eine bessere Gelegenheit gibt es nicht …

			Sie feuerte einen weiteren Schuss auf den ersten Schützen ab. »Jetzt!«, rief sie den beiden Marines zu.

			Sie hatte keine Zeit für Erklärungen, deshalb stürmte sie hinter dem Tisch hervor und rannte zum Tresen, im Vertrauen darauf, dass die Marines sich ihr anschließen würden.

			Das taten sie.

			Malcolm und Schmitt nahmen sie in die Mitte und feuerten auf den Gewehrschützen, der noch immer eine aktive Bedrohung darstellte. Das Dauerfeuer blieb nicht ohne Wirkung; eine Kugel prallte vom Rand eines Metallstuhls ab, traf den Gegner und schleuderte ihn zurück.

			Jenna setzte über den Tresen, mit den Füßen voran. Mit der Hüfte rutschte sie zwischen zerbrochenen Tellern und verschiedenen Utensilien hindurch. Währenddessen behielt sie das Spiegelbild des versteckten Gegners im Auge. Er hatte das Nachladen bereits beendet und richtete sich gerade auf, um seinen Kollegen zu schützen.

			Als er in Sicht gelangte, hatte sie bereits das linke Bein angezogen und rammte den Stiefelabsatz gegen die maskierte Nase. Mit einem vernehmlichen Knacken von Zähnen und Knochen wurde der Kopf des Mannes zurückgeschleudert. Er brach bewusstlos zusammen.

			Schmitt schoss dem anderen Gegner ins Ohr, als der Mann das Gewehr herumschwenkte.

			Die plötzliche Stille dröhnte ihr in den Ohren, das Feuergefecht auf der Straße hörte sie nur gedämpft. 

			Malcolm trat geduckt neben sie, während Schmitt mit vorgehaltener Pistole Kopf und Schultern in die Küche streckte. 

			»Alles sauber hier hinten!«, rief er und kam wieder zurück.

			Rasend vor Zorn richtete Malcolm die Waffe auf den am Boden liegenden Bewusstlosen.

			»Nicht«, sagte Jenna. »Wir müssen vielleicht noch mit ihm reden.«

			Malcolm nickte.

			Sie zielte weiter mit der Glock auf den Mann. »Ich passe auf ihn auf. Helfen Sie Drake und Painter.«

			8:20

			»Sie versuchen, uns zu umgehen«, sagte Drake.

			Painter hatte es ebenfalls gemerkt. Er hockte Schulter an Schulter mit dem Marine hinter einem Mülleimer aus Metall. Er bot kaum genug Deckung für die beiden Männer, die rechts und links am Mülleimer vorbei auf die drei Schützen an der anderen Straßenseite feuerten.

			Der Gegner hatte bedauerlicherweise einen großen Vorteil. Geparkte Autos säumten den Bordstein und boten jede Menge Deckung und Manövrierraum. Auf ihrer Seite der Straße galt Parkverbot.

			Wäre Drake nicht aus dem Café hervorgehechtet, wäre Painter vermutlich schon tot gewesen.

			Mit seinem plötzlichen Auftauchen hatte der Gunnery Sergeant die drei Angreifer gezwungen, auf der anderen Straßenseite hinter den abgestellten Wagen in Deckung zu gehen. Jetzt aber hatten sie sich aufgeteilt. Zwei Männer liefen geduckt hinter den Fahrzeugen entlang in entgegengesetzte Richtungen, der dritte Mann feuerte weiter. Die Kugeln prallten scheppernd am Mülleimer ab, Querschläger sirrten durch die Luft.

			Drake und Painter saßen in der Falle. Sie konnten weder vor noch zurück. In wenigen Sekunden würden die beiden Männer an den Flanken Positionen erreichen, von denen aus sie freies Schussfeld hätten. 

			»Ich gebe Ihnen Deckung«, sagte Painter und setzte ein volles Magazin ein. »Ziehen Sie sich ins Café zurück. Setzen Sie sich mit den anderen durch den Hinterausgang ab.«

			Painter hatte bemerkt, dass es im Café ruhig geworden war – aber war das ein gutes Zeichen oder ein schlechtes?

			Plötzlich wurde aus dem Café hervor auf die an der gegenüberliegenden Straßenseite abgestellten Autos geschossen.

			Der linke Schütze, am Hals getroffen, wirbelte in einer Blutwolke herum. Den Mann an der rechten Seite ereilte ein ähnliches Schicksal: Eine Kugel bohrte sich in seine Stirn.

			Der dritte hatte begriffen, dass sich das Blatt gewendet hatte, und war hinter einem alten Volvo in Deckung gegangen.

			Drake richtete sich auf und blickte zu Painter hinüber, auf dessen verletzte Schulter. »Den kriegen wir schon«, sagte er, worauf seine beiden Kameraden, die aus dem Schaufenster kletterten, nickten. »Dafür sind Marines da.«

			Painter verzichtete wohlweislich darauf, Einwände zu erheben. »Versuchen Sie, ihn lebend festzunehmen.«

			Als ahnte er, dass es zu Ende war, begann der Mann, laut zu reden – offenbar sagte er etwas in ein Handy oder ein Funkgerät und forderte Unterstützung an.

			Der Mann sprach einen unverständlichen Dialekt mit spanischen Einsprengseln. Ein Wort ließ Painter aufhorchen. Es wurde wiederholt, eindringlicher als zuvor.

			Mujer.

			Er spannte sich an und blickte sich zum Café um.

			»Wo ist Jenna?«, fragte Painter, der auf einmal Herzklopfen hatte.

			Mujer bedeutete Frau.

			Malcolm fixierte unverwandt den Volvo. »Im Gebäude. Alles in Ordnung.«

			Vielleicht auch nicht.

			Ungeachtet der Gefahr, die von dem verborgenen Schützen ausging, lief Painter zum Eingang und stürmte ins Café. Er hielt die Pistole mit dem unverletzten Arm und schwenkte sie über die Tische und die Toten. Er ging durch das Durcheinander nach hinten, sah hinter dem Tresen und in der Küche nach.

			Auf der Straße fielen Schüsse.

			Im nächsten Moment kam Drake durch den Vordereingang ins Café gestürmt. Er wirkte niedergeschlagen und besorgt.

			»Jenna?«, fragte er.

			»Verschwunden.« Painter wies mit dem Kinn zur Straße. Er hatte keine Ahnung, wer sie weggebracht hatte. »Was ist mit dem dritten Schützen?«

			Als Drake die Bedeutung der Frage aufging, wurde er blass. »Hat sich erschossen.«

			Tot.

			Painter atmete schwer.

			Dann haben wir sie verloren.

			8:22

			Der Schmerz kam in Wellen. Die Schwärze der Bewusstlosigkeit machte einer gleißenden Helligkeit Platz. Als Jenna den Kopf vom scheppernden Boden des Vans hob, durchzuckte sie der Schmerz von der linken Schläfe bis zum Hals. 

			Autsch …

			Sie verkniff sich ein Stöhnen, denn sie wollte die Entführer nicht auf sich aufmerksam machen. Während ihr das Herz bis zum Hals klopfte, versuchte sie, ihre Lage einzuschätzen. Durch die Fenster sah sie die oberen Etagen vorbeiziehender Gebäude und das Gewirr der Stromleitungen.

			Blut lief ihr über die rechte Wange.

			Sie erinnerte sich an den Überfall und dämpfte mit dem Zorn die Angst, die an ihrer Selbstbeherrschung nagte. Sie hatte hinter dem Tresen gehockt und beobachtet, wie Malcolm und Schmitt zum Fenster gelaufen waren und nach draußen geschossen hatten. Das ohrenbetäubende Trommelfeuer hatte verhindert, dass sie die Männer bemerkte, die aus der Küche kamen. Die einzige Vorwarnung war ein honigsüßer Geruch gewesen. 

			Als sie sich umdrehte, stand einen Meter von ihr entfernt eine dunkelhäutige Frau mit geheimnisvollen Augen, die bloßen Füße exakt neben den Glasscherben aufgesetzt – nicht weil sie sich nicht schneiden wollte, sondern um sich unbemerkt anzuschleichen.

			Ehe Jenna reagieren konnte, warf die Frau sich auf sie und schlug blitzschnell zu. Ein Pistolengriff knallte gegen Jennas Schädel. Sie sah Sterne, dann stürzte sie in ein schwarzes Loch, das auch ihr Bewusstsein verschlang.

			Wie lange war ich bewusstlos?

			Sie glaubte nicht, dass es lange gewesen war. Höchstens ein, zwei Minuten.

			Auf dem Beifahrersitz drehte sich jemand um und schaute sie an. Langes schwarzes Haar rahmte ein wunderschönes Gesicht ein. Die Haut der Frau hatte die Farbe von warmem Karamell, ihre schwarzen Augen leuchteten. Das hübsche Gesicht strahlte allerdings auch etwas Bedrohliches aus, angefangen vom harten Zug um die vollen Lippen bis zum düsteren Glanz ihrer Augen.

			Jenna wäre ihrem Blick am liebsten ausgewichen, doch sie hielt ihm stand, wollte nicht vor ihr kneifen. Mehr konnte sie nicht tun. An Händen und Füßen war sie mit Plastikriemen gefesselt.

			Ein klimpernder Klingelton unterbrach das stumme Kräftemessen. Die Frau wandte sich wieder nach vorn, und der Fahrer reichte ihr ein Handy.

			Sie hielt es sich ans Ohr. »Oui«, sagte sie, ihre Stimme so seidig-dunkel wie ihr Teint. Sie lauschte eine Weile, dann blickte sie wieder Jenna an. »Oui, j’ai fini.«

			Offenbar hatten sie sich über Jenna unterhalten. Jemand wollte sich Gewissheit verschaffen, dass man sie oder irgendeinen anderen Amerikaner gefangen genommen hatte. Sie lauschte angestrengt, doch sie sprach kein Französisch. Allerdings ahnte sie, wer der Gesprächspartner der Frau war.

			Cutter Elwes.

			Anscheinend hatte er die Pension beobachten lassen, um sich über den Stand der Nachforschungen zu Amy auf dem Laufenden zu halten. Oder die Besitzerin war nicht so freundlich, wie sie schien, und hatte gemeldet, dass die Amerikaner ihr Fragen gestellt hatten. Jedenfalls hatte Cutter daraufhin ein Einsatzteam damit beauftragt, einen Gefangenen zu machen, damit er ihn verhören und in Erfahrung bringen konnte, wie viel sie über ihn und seine Machenschaften wussten.

			Schließlich galt er als tot, und dabei wollte er es wohl belassen.

			Der Van hatte das Zentrum von Boa Vista hinter sich gelassen und fuhr jetzt schneller. Jenna blickte über ihre Schulter hinweg nach hinten, voller Sorge um Drake und die anderen. Hatten sie das Feuergefecht überlebt? Sie hoffte es sehr, machte sich aber keine Hoffnung, dass sie ihr würden folgen können.

			Sie senkte den Kopf und fand sich mit der traurigen Wahrheit ab.

			Ich bin auf mich allein gestellt.

			Nach einigen Minuten bremste der Van heftig, und Jenna rutschte ein Stück nach vorn. Sie richtete sich auf. Vor der Windschutzscheibe breitete sich ein verwahrloster Slum aus. Die Häuser standen dicht an dicht, erbaut aus allem, was zu finden war. Das aber war nicht das Ziel der Kidnapper.

			Auf einem Stück blankem Boden stand ein Helikopter. Die Rotoren drehten sich bereits. 

			Jenna sank der Mut.

			Wohin werden sie mich bringen?

			8:32

			In Cutters Hauptlabor stand Kendall an der Schwelle einer angrenzenden Anlage der Sicherheitsstufe vier. Mehrere Techniker in Schutzanzügen arbeiteten darin, mit Atemluft versorgt über gelbe Schläuche. Gerade eben hatte Cutter sich ein Stück weit entfernt, um einen Anruf entgegenzunehmen. Kendall atmete tief durch, noch immer unentschlossen, ob er dem Schuft helfen sollte oder nicht.

			Wenn ich’s nicht tue, könnte die ganze Welt vernichtet werden.

			Wenn ich’s tue, wäre das Endergebnis dann nicht das Gleiche?

			Er balancierte auf des Messers Schneide, und seine Entscheidung hing von einer unbeantworteten Frage ab: Was hatte Cutter mit Kendalls synthetischem eVLP vor? Er dachte an Cutters beunruhigende Beschreibung der perfekten leeren Hülle. 

			Ein trojanisches Pferd  … das perfekte genetische Transportsystem.

			Cutter wollte irgendetwas in das trojanische Pferd einführen – aber was?

			War das aufrichtig gemeint, als er sagte, niemand werde durch das, was er in die leere Hülle einführen will, sein Leben verlieren?

			Kendall überlegte hin und her, froh darüber, dass er ein wenig Zeit zum Nachdenken hatte. Er nutzte die Atempause, um sich den Isolierraum anzuschauen. Wie das große Labor, in dem er sich befand, war auch das Hochsicherheitslabor der Stufe vier mit den neuesten Geräten zur DNA-Analyse und Genmanipulation ausgestattet. An der rückwärtigen Wand stand ein großes Kühlgerät mit Glastüren. Dahinter zeichneten sich in Reihen geordnete Fläschchen ab.

			Ein Schauder lief ihm über den Rücken, als er sich vorzustellen versuchte, was hier lagerte. Die vier angrenzenden Räume aber schreckten ihn noch mehr. In jedem stand ein anderes medizinisches Gerät. Er machte ein Röntgengerät und einen Computertomografen aus. In den anderen beiden Räumen waren ein NMR-Gerät für Tiefenuntersuchungen von Gewebeproben und ein PET-Gerät für die Positronen-Emissions-Tomografie untergebracht, das die dreidimensionale Darstellung biologischer Prozesse möglich machte.

			Diese Geräte ließen keinen Raum für Zweifel.

			Cutter stellte Untersuchungen an Tieren an.

			Wie weit war er damit inzwischen gekommen?

			Schließlich wandte Cutter sich um. Er wirkte entspannter als zuvor, als habe er gute Neuigkeiten erfahren. »Es sieht so aus, als würden wir in Kürze einen neuen Gast bekommen. Aber bis dahin liegt noch viel Arbeit vor uns, nicht wahr, Kendall?«

			Cutter hob eine Augenbraue, als erwarte er eine Antwort.

			Kendall blickte in das Hochsicherheitslabor. »Und Sie versprechen mir, dass niemand sein Leben verlieren wird, wenn ich kooperiere und Ihnen meine Technik zeige?«

			»Ich versichere Ihnen, dass das, wozu ich die Technik einsetzen will, für niemanden tödliche Folgen hat.« Cutter runzelte die Stirn, denn das Misstrauen stand Kendall ins Gesicht geschrieben. »Vielleicht kann ich Ihre Skepsis mit einer kleinen Exkursion zerstreuen. Es dauert nur ein paar Minuten.«

			Cutter wandte sich auf dem Absatz um und marschierte los.

			Kendall eilte ihm nach, erleichtert über den zusätzlichen Aufschub. Mateo schloss sich ihnen an, ihr allgegenwärtiger Schatten.

			»Wohin gehen wir?«, fragte Kendall.

			Cutter blickte sich zu ihm um, ein jungenhaftes, begeistertes Lächeln im Gesicht. »Zu einem wundervollen Ort.«

			Als Cutter wieder nach vorn blickte, bemerkte Kendall, dass seine linke Schulter schief war. Er stellte sich die dicken Narben an dieser Körperseite vor. Trotz des äußeren Anscheins erinnerte dies daran, dass es den Jungen nicht mehr gab. Der war vor Jahren in der afrikanischen Savanne gestorben. Jetzt gab es nur noch dieses verhärtete, verdrehte Genie mit seinen geheimen Plänen und seiner Verbitterung.

			Sie ließen den Hauptgang hinter sich und folgten einem lang gestreckten Tunnel natürlichen Ursprungs. Kendall vermutete, dass sie sich der Mitte des Plateaus näherten.

			Cutter schritt energisch aus. »Sie und ich, wir sind gar nicht so verschieden.«

			Kendall verzichtete auf eine Entgegnung.

			»Wir sorgen uns beide um den Planeten und dessen Zukunft. Aber während Sie danach trachten, den Status quo zu bewahren, glaube ich, dass die Entwicklung schon zu weit fortgeschritten ist. Der Mensch ist unfähig, das, was die Industrie angerichtet hat, rückgängig zu machen. Wir sind zu gierig geworden, während sich unser Gesichtsfeld immer weiter verengt hat. Der Naturschutz steht auf verlorenem Posten. Was nützt es, hier und da eine Spezies zu retten, wenn uns die ganze Ökologie um die Ohren fliegt?«

			»Mit genau diesem Problem habe ich mich in Kalifornien beschäftigt«, entgegnete Kendall. »Ich habe nach einer weltweiten Lösung gesucht.«

			»Die es Ihnen ermöglichen soll, die Widerstands- und Anpassungsfähigkeit der XNA auf verschiedene Spezies zu übertragen?«, fragte Cutter spöttisch. »Sie haben sich lediglich bei einer Biosphäre bedient, um ein sterbendes Ökosystem zu bewahren.«

			Kendall straffte sich. Dann wusste Cutter also Bescheid über seinen Plan. Die Fachbezeichnung dafür lautete »gestützte Adaption« – man stärkte die DNA, um die Widerstandsfähigkeit des Organismus gegen Krankheiten zu erhöhen und das Überleben der Spezies unter widrigen Umständen zu ermöglichen. Er hatte sich nichts zuschulden kommen lassen. Seine Forschung hatte das Potenzial, viele Spezies vor zukünftigen Katastrophen zu schützen. Bedauerlicherweise war das, was er bislang erschaffen hatte, noch grobschlächtig und gefährlich – es verschlang alles, was ihm in die Quere kam, indem es dessen DNA zerstörte.

			Es hätte niemals freigesetzt werden dürfen.

			Von frischem Zorn erfasst, ging Kendall Cutter direkt an. »Was sollen wir Ihrer Meinung nach tun? Gar nichts?«

			Cutter wandte sich ihm zu. »Wieso nicht? Wir sollten der Natur ihren Lauf lassen. Die Natur ist der größte Innovator, den es gibt. Sie wird uns überleben  … vielleicht nicht in der Form, wie Sie und ich sie kennen. Am Ende aber wird die Evolution all die Lücken schließen, die beim Artensterben entstehen. Die fünf Artensterben der Vergangenheit haben alle eine Explosion des Lebens ausgelöst. Die Dinosaurier mussten aussterben, damit wir die Bühne betreten konnten. Nur durch den Tod entsteht neues Leben.«

			Kendall war das zentrale Dogma von Dark Eden gut bekannt. Er brachte es auf den Punkt und sagte: »Das Artensterben ist der Keim einer neuen Genesis.«

			Cutter nickte. »Der Anfang eines neuen Eden.«

			Seinem begeisterten Tonfall nach zu schließen konnte Cutter es gar nicht erwarten.

			Kendall seufzte. »Ihre Argumentation weist einen fundamentalen Schwachpunkt auf.«

			»Und der wäre?«

			»Die Auslöschung verläuft schnell. Die Evolution ist langsam.«

			»Genau.« Cutter blieb stehen. Einen Moment lang sah es so aus, als wollte er Kendall umarmen. »Das ist vollkommen richtig! Die Auslöschung schreitet schneller voran als die Evolution. Aber wie wäre es, wenn wir die Evolution beschleunigen könnten?«

			»Wie sollte das gehen?«

			»Ich zeige es Ihnen.«

			Eine dicke Stahltür blockierte den Tunnel. Cutter nahm eine Plastikkarte in die Hand, die er an einer Kette um den Hals trug. »Der Naturschutz sollte sich weniger Gedanken um das Bewahren des Lebens machen und sich stattdessen darauf konzentrieren, das Zukünftige zu fördern.«

			»Aber woher wissen wir, was die Zukunft bringt?«

			»Wir erschaffen es. Wir steuern die Evolution in Richtung einer neuen Genesis.«

			Kendall verschlug es vorübergehend die Sprache.

			Cutter zog die Karte durch den Leseschlitz, dicke Bolzen wurden eingefahren.

			»Das ist unmöglich«, flüsterte Kendall, was selbst in seinen Ohren wenig überzeugend klang. Gentechnik und DNA-Synthese waren bereits im Wartestand.

			»Nichts ist unmöglich«, entgegnete Cutter und zog die Tür auf. »Nicht mehr.«

			Helles Tageslicht strömte in den trüb erleuchteten Tunnel, begleitet von einem süßlichen Duft, vermischt mit dem Geruch von feuchtem Lehm und verrottendem Laub. Angezogen vom Licht und der frischen Luft, trat Kendall bereitwillig hinter Cutter auf eine Metallplattform, die aus der Felswand vorsprang.

			Während der Gitterrost unter seinen Stiefeln schepperte, schaute Kendall zum blauen Himmel hoch. Die Plattform befand sich fünf Meter unter dem Rand des riesigen Erdlochs. Auf den Wandterrassen wuchsen Orchideen, Bromelien, Kletterpflanzen, die Blüten hatten alle möglichen Formen und Farben. Die Terrassen waren durch eine Straße miteinander verbunden, die sich an den Innenwänden in die Tiefe schraubte. 

			Kendall beobachtete, wie ein elektrisch betriebener Golfwagen lautlos die Straße entlangglitt und sich von unten ihrer Position näherte. Vor ihm öffneten sich automatisch Tore. Über einem angrenzenden Zaun hing ein dreieckiges gelbes Schild mit einem schwarzen Blitzsymbol – offenbar wurden die einzelnen Ebenen durch Elektrozäune voneinander getrennt.

			Beklommenheit mischte sich in sein Staunen.

			Cutter musterte die Wände, als halte er in seinem fantastischen Garten Ausschau nach Unkraut. »Ah«, sagte er schließlich. »Dort unten. Sehen Sie sich das an.«

			Er öffnete ein Tor im Geländer und stieg über eine steile Metalltreppe zur Straße hinunter. Kendall vermied es, in die Tiefe zu sehen. Der Boden war so weit entfernt, dass er kaum zu erkennen war, zumal die Sonne noch tief am Horizont stand. Gleichwohl meinte er, die Wipfel riesiger Bäume auszumachen. Möglicherweise befand sich dort unten ein Stück brasilianischer Regenwald.

			Kendall trat vorsichtig von der Treppe auf die Straße und entfernte sich sogleich vom Rand und der gähnenden Tiefe. An der anderen Seite waren mehrere erhöhte Beete angeordnet, jeweils etwa dreieinhalb Meter tief. Sie zogen sich an den Wänden in die Höhe und mischten sich mit der dichten grünen Vegetation, welche die Wände bedeckte. Schmale Wege führten kreuz und quer durch die Anpflanzungen. Man hätte dies alles für einen biologischen Gemüsegarten halten können, doch Kendall ahnte, dass das, was hier wuchs, eher heimtückisch war und alles andere als biologisch.

			Am Rand des einen Pflanzkastens wanderten langbeinige, daumengroße Ameisen entlang. 

			»Paraponera clavata«, sagte Cutter. »Umgangssprachlich Gewehrkugelameisen genannt. Die kleinen Viecher tragen diesen Namen, weil ihr Biss höllisch brennt. Steht auf dem Schmidt-Schmerzindex ganz oben. Die Opfer leiden, als wären sie angeschossen worden, und der Schmerz kann bis zu vierundzwanzig Stunden andauern.«

			Kendall wich einen Schritt zurück.

			»Es ist mir gelungen, ihren Giftvorrat zu verdoppeln.«

			Kendall musterte Cutter scharf.

			»Wird man von dieser Ameise gebissen, wird man gelähmt und empfindet qualvolle Schmerzen. Einer meiner Arbeiter wurde mal zufällig gebissen. Er hat sich die Backenzähne zermahlen. Aber das ist noch nicht alles. Treten Sie ein bisschen näher.«

			Nein, danke.

			Kendall rührte sich nicht von der Stelle.

			Cutter nahm einen abgebrochenen Zweig in die Hand. »Gewehrkugelameisen sind – wie alle Ameisen – Bodenbewohner der Ordnung Hautflügler, zu der auch Bienen und Wespen gehören.«

			Er stupste mit dem Ast einen rötlich-schwarzen Nachzügler an, der daraufhin kleine Membranflügel ausklappte, die zuvor nicht zu sehen gewesen waren. Er flog ein paar Zentimeter weit, landete inmitten seiner Kameraden und versetzte sie in Aufregung.

			»Es war ein Leichtes, ihnen die Flügel zurückzugeben«, sagte Cutter. »Ich brauchte ihnen nur ein paar Gene der Tarantula-Wespe einzupflanzen. Die beiden Spezies haben das gleiche genetische Erbe.«

			»Sie haben eine Schimäre erschaffen«, sagte Kendall gepresst. »Einen genetischen Hybrid.«

			»Richtig. Bislang können sie noch nicht richtig fliegen, nur ein bisschen herumschwirren, aber mit etwas Zeit und Umweltdruck wird die Natur den Rest erledigen und sie in die Lage versetzen, ebenso geschickt zu fliegen wie ihre Wespenverwandten.«

			»Wie …?«, stammelte Kendall. »Wie haben Sie das gemacht?«

			»Es war gar nicht besonders schwierig. Sie wissen so gut wie ich, dass die erforderliche Technologie bereits verfügbar ist. Es war eine Frage des Willens und der Ressourcen, ungehindert durch Aufsicht und Regulierung. Sie haben selbst gesehen, dass meine Labors mit der neuesten CRISPR-Cas9-Technik ausgestattet sind. Ein Prozess, den ich übrigens weiterentwickelt habe.«

			Das war eine erschreckende Neuigkeit. Würde man eine Enzyklopädie mit der Genauigkeit der CRISPR-Cas9-Technik handschriftlich kopieren, enthielte sie keinen einzigen Übertragungsfehler.

			»Sie sind sicher auch mit den MAGE- und CAGE-Prozessen vertraut, die George Church entwickelt hat.« 

			Kendall sackte das Blut in die Beine. Wie CRISPR wurden auch diese beiden neuen Techniken – Vielfachautomatisierte Gentechnik und Konjugative Montage-Gentechnik – bisweilen als Evolutionsmaschinen bezeichnet. Auf diese beiden Technologien zur Genmanipulation traf das tatsächlich zu, denn sie bewirkten vollautomatisch Tausende genetische Veränderungen gleichzeitig. Millionen Jahre der Evolution wurden so auf wenige Minuten komprimiert.

			MAGE und CAGE hatten das Zeug dazu, die synthetische Biologie grundlegend zu verändern und völlig neue Möglichkeiten zu erschließen – doch wohin würde das führen?

			Entsetzt blickte Kendall auf die Karawane der Riesenameisen.

			Cutter drehte den Zweig in der Hand, enttäuscht über Kendalls Reaktion. »In einem Ihrer Artikel vom letzten Jahr sprechen Sie sich dafür aus, MAGE und CAGE als Werkzeuge für die Wiederbelebung ausgestorbener Arten einzusetzen.«

			Cutter hatte recht. Die neuen Gentechniken waren äußerst vielversprechend. Man konnte beispielsweise mit dem Genom eines lebenden Tieres beginnen, Veränderungen an dessen DNA durchführen und es allmählich in das Genom einer verwandten, aber längst ausgestorbenen Art umwandeln.

			»Fängt man mit einem Elefanten an, könnte man das Wollhaarmammut wieder zum Leben erwecken«, murmelte Kendall.

			Das war keine bloße theoretische Möglichkeit. Ein Russe hatte in Sibirien bereits ein experimentelles Reservat geschaffen – den Pleistozän-Park –, wo die neu zu erschaffenden Wollhaarmammuts frei umherstreifen sollten.

			»In dem Artikel haben Sie den Begriff Nachschöpfung gebraucht«, sagte Cutter geringschätzig. »Was für eine traurige Ablenkung, eine derart vielversprechende Technik dem engen Gebiet des Naturschutzes vorzubehalten. Alles, was Sie tun, erstickt die Fähigkeit der Natur, auf den von der Menschheit angerichteten Umweltschaden zu reagieren.«

			»Und das soll Ihre Antwort sein?«, fragte Kendall spöttisch und zeigte auf die Karawane der schwarzen Ameisen. 

			»Das ist nur ein kleines Detail eines viel größeren Bildes. Während Sie und Ihre Kollegen in der Vergangenheit verhaftet sind und in der Verhinderung des Aussterbens Ihr Heil sehen, wende ich mich der Zukunft zu und bereite mich mit einem Plan zur Renaturierung darauf vor.«

			»Renaturierung?«

			»Ich beabsichtige, Schlüsselspezies freizusetzen – Tiere und Pflanzen, die besonders große Auswirkungen auf die Umwelt haben.«

			»Wie die Ameisen.«

			»Ich habe meine Schöpfungen so angelegt, dass sie stärker sind als andere und über die notwendigen Mittel zum Überleben verfügen. Und es gibt da auch noch ein paar Innovationen.«

			Cutter hielt den Zweig vor eine Ameise und wartete, bis sie hinaufgeklettert war. Ehe sie ihn beißen konnte, schnippte er sie in die benachbarte Pflanzbox. Sie landete auf einem breiten Bromelienblatt und erkundete es. Die dünnen Flügel vibrierten aufgeregt.

			Aus einer Blattpore trat eine glänzende Blase aus und schloss die Ameise in dicken, klebrigen Saft ein. Das Insekt kämpfte, doch in Sekundenschnelle lösten sich seine Beine auf und kurz darauf auch der Rest des Körpers. Die gallertartige Blase verflüssigte sich und floss an der Innenseite des Blatts entlang zum Boden. 

			»Ich habe der Bromelie eine Gensequenz des fleischfressenden Sonnentaus eingesetzt«, erklärte Cutter. »Zusätzlich habe ich die Wirksamkeit der Verdauungsenzyme gesteigert.«

			Kendall drehte sich der Magen um, als er den Garten in der Tiefe musterte. »Wie viele Spezies gibt es noch?«

			»Hunderte. Aber das ist nur die erste Welle. Ich bin dabei, die Veränderungen genetisch an DNA-Retrotransposone zu binden.«

			Kendall ahnte, was Cutter vorhatte. Retrotransposone wurden aufgrund ihrer Fähigkeit, bei einem als Gentransfer bezeichneten Prozess die Artenschranke zu überwinden, auch als springende Gene bezeichnet. Neuere Untersuchungen an Rinder-DNA hatten ergeben, dass ein Viertel ihres Genoms von der Hornviper stammte, was bewies, dass Mutter Natur seit Jahrtausenden Gene verschob und seit Anbeginn der Zeit Hybridspezies hervorbrachte.

			Jetzt war auch der Mensch dazu imstande.

			»Das ist also Ihr Plan zur Beschleunigung der Evolution«, sagte Kendall. »Sie nutzen die mit springenden Genen verknüpften Merkmale, um Ihre Schöpfungen zu verbreiten.«

			»Jede einzelne Spezies wird ein Samenkorn im Wind sein. Ein Hybrid wird zwei neue erschaffen, aus zweien werden vier. Können Sie sich vorstellen, welche Spezies dieser Austausch hervorbringen wird? Welche neuen Kombinationen auftauchen werden? Sie alle werden in der zerstörten Welt, die wir erschaffen haben, ums Überleben kämpfen.«

			Kendall stellte sich einen Flächenbrand vor, der sich erst im Regenwald und dann über die ganze Welt ausbreitete.

			Wenn Cutter bereits so viel geschafft hat, wozu braucht er dann meine gentechnisch hergestellte Hülle? Was will er darin unterbringen?

			Dieser Wahnsinnige hatte noch irgendetwas Schrecklicheres vor.

			»Ein neues Eden ist in greifbare Nähe gerückt«, fuhr Cutter frohlockend fort. »Wir stehen an der Schwelle einer neuen Welt. Am Beginn einer dramatischen Genesis, deren Zeuge wir sein können. Das möchte ich mit Ihnen teilen. Werden Sie mir helfen?«

			Kendall erwiderte Cutters leidenschaftlichen Blick und entschied sich für die einzige Möglichkeit, die ihm blieb. Er musste überleben, um dem Mann das Handwerk zu legen.

			»Ja  … ich helfe Ihnen.«

			8:44

			»Wir müssen nach ihr suchen«, sagte Drake und stürmte durch die Überreste des Blutbads, gefolgt von seinen beiden Kameraden.

			Painter kniete bei einer Überlebenden, einer jungen Kellnerin. Er drückte ihr ein Handtuch an die Seite und stillte damit die Blutung eines Bauchschusses. Ihm selbst brannte die Schulter von einem Streifschuss. Malcolm hatte die Fleischwunde bereits mit dem Verbandszeug aus seinem Rucksack verbunden.

			Die drei Marines hatten die Straßen hinter dem Gebäude abgesucht, aber keine Spur von Jenna entdeckt.

			Painter hatte Verständnis für Drakes Frust.

			Sirenengeheul näherte sich aus der Ferne. Wenn sie den Beamten Rede und Antwort stehen müssten, würden sie noch mehr Zeit verlieren.

			Hinter dem Tresen stöhnte jemand.

			Da ist wohl jemand aufgewacht.

			Painter wies Schmitt an, seinen Platz einzunehmen. »Legen Sie der Frau einen Druckverband an.«

			Der Marine gehorchte, und Painter trat hinter den Tresen. Ein Mann hob den Kopf vom Boden. Jemand hatte ihm die Hände auf den Rücken gefesselt. Seine Tarnmaske war blutgetränkt. Das war der Schütze, den Jenna während des Feuergefechts bewusstlos geschlagen hatte. Jennas Entführer hatten ihn in Anbetracht des vielen Bluts in der Eile anscheinend für tot gehalten. 

			Painter riss ihm die Maske herunter, der Schmerzensschrei des Mannes bereitete ihm eine gewisse Genugtuung. Aus der zerschmetterten Nase floss Blut. Seine Augen waren fast völlig zugeschwollen.

			»Nehmen Sie ihn mit«, sagte Painter zu Drake.

			Das Sirenengeheul wurde immer lauter.

			Schmitt hatte den Bauch der Kellnerin inzwischen verbunden. Sie würde es schaffen.

			»Verschwinden wir«, sagte Painter und zeigte nach hinten.

			Drake und Malcolm wandten sich zum Hinterausgang, den benommenen Schützen hatten sie zwischen sich genommen. In der hinteren Gasse wartete ihr SUV. Die Marines hatten ihn dort abgestellt, um den Rückzug zu beschleunigen.

			Drake schob den Gefangenen auf den Rücksitz. »Und wenn der Scheißkerl nicht reden will?«

			Painter wischte mit dem Fingerknöchel einen Blutstropfen vom Sitz. »Vielleicht muss er das gar nicht. Aber wir werden Unterstützung brauchen.«
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Sierra Nevada, Kalifornien

			HALT DURCH, JOSH …

			Lisa saß im Behandlungszelt auf einem unbequemen Hocker. Sie hielt ihrem Bruder die Hand und bedauerte, dass sie ihn wegen der Handschuhe nicht berühren konnte. Obwohl er unmittelbar vor ihr lag, hatte sie das Gefühl, zwischen ihnen läge ein Abgrund. Und das lag nicht nur am Polyethylenanzug, der sie voneinander trennte. Das künstliche Koma hatte ihr Josh geraubt; sein raues Lachen, seine Scherze, sein verlegenes Erröten in Gegenwart einer hübschen Frau, seinen konzentrierten Gesichtsausdruck, wenn er an einem Seil von einer Felswand hing.

			Alles weg.

			Vor ein paar Minuten hatte man Josh an eine Beatmungsmaschine angeschlossen, da sein Zustand sich weiter verschlechtert hatte. Sein Atem ging zischend und unregelmäßig. An der Seite klickten, summten und piepten die Überwachungsgeräte. Das war alles, was von dem Elan und der Lebensfreude ihres Bruders übrig geblieben war.

			Das Funkgerät im Schutzanzug summte. Sie spannte sich an, wappnete sich für weitere schlechte Neuigkeiten. Dann vernahm sie eine vertraute Stimme. Sie drückte Josh die Hand, als fordere sie ihn auf, härter zu kämpfen, und als wollte sie ihm sagen, dass Painter ihn retten würde.

			»Lisa«, sagte Painter, »wie geht es dir?«

			Was glaubst du wohl?

			Plötzlich traten ihr Tränen in die Augen und liefen ihr über die Wangen. Sie konnte sie nicht abwischen. Sie schluckte mehrmals, denn sie wollte sich nichts anmerken lassen.

			»Es  … es sieht hier nicht gut aus«, sagte sie und rang um Fassung. »Von Stunde zu Stunde wird es schlimmer. Ich weiß nicht, ob du davon gehört hast, aber Lindahl hat angeordnet, eine Atombombe ins Gebirge zu bringen. Sie ist bereits unterwegs und sollte heute Nachmittag eintreffen.«

			»Und du kannst ihn nicht davon abbringen?«

			»Nein. Bei Tagesanbruch hat ein ganzes Team von Landvermessern das kontaminierte Gebiet kartografiert – oder jedenfalls die Gebiete, in denen Vegetation und Fauna abgestorben sind. Es ist noch schlimmer, als den gestrigen Berichten zu entnehmen war. Der Organismus breitet sich weiter aus und nähert sich dem, was Lindahl als kritische Masse bezeichnet – dem Punkt, da die Nuklearoption nicht mehr wirksam wäre. Die Nuklearwissenschaftler berechnen noch die Sprengkraft und Strahlungsintensität, die nötig wären, um die optimale Wirkung zu erzielen.«

			Lisa legte so viel Nachdruck in ihre Stimme, wie sie in ihrem erschöpften Zustand aufbringen konnte. »Wir brauchen Antworten, wenn wir die nukleare Katastrophe abwenden wollen. Wenigstens einen Hoffnungsschimmer.«

			Sie blickte auf Joshs wächsernes Gesicht.

			Bitte.

			»Es könnte sein, dass wir eine gute Spur haben«, sagte Painter ein, wenngleich er zögerlich und besorgt klang. Er brachte sie auf den neuesten Stand zur Lage in Brasilien.

			Als er geendet hatte, war Lisa aufgestanden. »Jemand hat Jenna entführt …«

			Sie ließ Joshs Hand los und wandte sich in die Richtung der Sicherheitslabors an der anderen Seite des Hangars. Nikko ging es nicht besser als Josh. Der Hund bekam Infusionen und wurde von Stunde zu Stunde schwächer. Hätte Dr. Edmund Dent nicht eine wahre Herkulesarbeit vollbracht, wäre der Husky schon tot gewesen. Der Virologe setzte alle ihm zur Verfügung stehenden Medikamente ein, um Nikko und Josh zu retten. Zwar war es ihm nicht gelungen, den Virenbefall seiner Patienten zu reduzieren, doch die Palliativbehandlung verlangsamte immerhin den körperlichen Verfall.

			Painter bot ihr einen Hoffnungsschimmer. »Wir sind unterwegs zu einer Forschungseinrichtung in Boa Vista, die von der Universität von Roraima betrieben wird und am Genographic-Projekt beteiligt ist. Schon seit Jahren sammeln sie genetische Informationen über die verschiedenen indigenen Stämme Brasiliens, bestimmen mit autosomalen Markern Migrationsmuster und Untergruppen der verschiedenen Stämme. Sie haben eine umfangreiche Datenbank angelegt. Mit der Blutprobe des Mannes, den wir festgenommen haben, können wir vielleicht herausfinden, welchem Stamm er angehört.«

			»Was soll das bringen?«

			»Erinnerst du dich an die Fotos, die Jenna von den Männern gemacht hat, die sie in der Geisterstadt am Mono Lake gejagt haben?«

			»Ja, ich erinnere mich.«

			»Die Männer, die uns hier angegriffen haben, gehören demselben Eingeborenenstamm an. Ich frage mich, ob Cutter Elwes da draußen im Regenwald nicht einen auf Colonel Kurtz macht und sich den Stamm unterworfen hat. Wenn wir den Stamm aufspüren, finden wir vielleicht nicht nur Elwes, sondern hoffentlich auch Jenna und Kendall Hess.«

			Ein Hoffnungsschimmer durchbrach das Dunkel ihrer Erschöpfung. Sie atmete stockend ein. »Ihr müsst etwas finden«, drängte sie. »Irgendetwas, womit ich Lindahl zu einem Aufschub bewegen kann.«

			»Ich werde tun, was ich kann.«

			»Das weiß ich. Ich liebe dich.«

			»Ich dich auch, Schatz.«

			Sie gab sich mit seiner reflexhaften Antwort nicht zufrieden. »Sag es noch einmal, damit ich’s auch höre.«

			Er lachte, was den Hoffnungsschimmer zu einem silbrigen Lichtstreif anwachsen ließ. »Nicht in Gegenwart der Jungs.«

			Als sie an Drake und dessen Kameraden dachte, spielte der Anflug eines Lächelns um ihre Lippen. Das gleiche Lächeln hörte sie aus Painters Stimme heraus.

			»Na gut«, sagte er. »Ich liebe dich auch.«

			Nach dem Gespräch fühlte Lisa sich gestärkt und bereit, es mit allem aufzunehmen, was da kommen mochte. Ihr Funkgerät summte erneut. Sie hoffte, es wäre Painter, der ihr noch etwas sagen wollte – sie hätte so gern noch einmal seine Stimme gehört –, doch es war Edmund Dent.

			»Lisa, Sie müssen in unser Labor kommen, sofort.«

			»Weshalb?« Sie blickte in seine Richtung. »Hat sich Nikkos Zustand verschlechtert?«

			»Ich habe gerade eben den Infusionsbeutel des großen Burschen ausgewechselt. Lindahl hatte das Funkgerät eingeschaltet, sodass wir ihn hören konnten. Er beabsichtigt, mit dem Nuklearteam Experimente an Nikko durchzuführen. Sie wollen herausfinden, welche Wirkung die Strahlung auf den im Gewebe eingebetteten Organismus hat, damit sie die Dosis berechnen können, die ihn abtötet.«

			»Sie wollen Nikko verstrahlen?«

			»Mit immer höheren Dosen. Und sie wollen Gewebeproben von Nieren und Leber nehmen, um herauszufinden, wie hoch die Strahlung sein muss, wenn man das Virus ausmerzen will.«

			Der leuchtende Optimismus, den sie gerade eben noch empfunden hatte, entzündete sich zu flammendem Zorn. Jenna hatte ihr Leben riskiert, um ihnen allen zu helfen, und jetzt hatten sie vor, ihren Hund in ihrer Abwesenheit zu quälen und zu töten.

			Nur über meine Leiche.

			Sie stürmte zur Luftschleuse der Quarantänestation.

			»Sie sollten sich beeilen«, sagte Edmund warnend. »Lindahl hat gerade eine neue Anweisung gegeben.«

			»Was denn jetzt?«

			»Er hat die Marines des Sicherheitsteams angewiesen, Sie von Ihrem Labor fernzuhalten, falls Sie Widerstand leisten sollten.«

			Dieser Scheißkerl …

			Sie riss die Schleusentür auf und setzte die Dekontamination in Gang. Während ihr Schutzanzug eingesprüht wurde, überlegte sie angestrengt, wie sie Nikko retten könnte. Als das grüne Lämpchen aufleuchtete und der Durchgang freigegeben wurde, sah sie nur eine Möglichkeit – die mit großem persönlichem Risiko einhergehen würde.

			Dennoch war sie entschlossen, es darauf ankommen zu lassen.

			Für Nikko …

			Für Jenna …

			Das war sie den beiden schuldig. Dennoch verspürte sie einen Anflug von Unsicherheit, als sie aus der Luftschleuse trat und durch den trüb erhellten Hang zu den Sicherheitslabors ging.

			Wie viel Zeit blieb Nikko noch? Wie viel Zeit blieb ihnen allen?

			Sicher war nur eines.

			Jemand musste eine Lösung finden – und zwar schnell.
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Königin-Maud-Land, Antarktis

			»HIER KÖNNEN WIR nicht bleiben«, bemerkte Kowalski, der den Eindruck machte, als wolle er die Wand der festgefahrenen Gondel eintreten.

			Gray konnte die Haltung seines Teamkameraden nachvollziehen. Er rückte die Nachtsichtbrille zurecht und musterte die Landschaft außerhalb der Kabine. Die Gondel hing vier Stockwerke hoch über dem Höhlenboden. Dunkles Wasser schwappte unmittelbar unter ihnen ans steinige Ufer. Der Rückweg war ihnen versperrt, und die Infrarotscheinwerfer an der Unterseite der Kabine reichten nicht weit und beleuchteten lediglich einige der allgegenwärtigen Baumstämme, die wie Säulen die Decke stützten.

			Welche Gefahren mochten in der Dunkelheit lauern?

			Dabei war das, was zu sehen war, schon erschreckend genug.

			Im träge dahinfließenden Fluss wimmelte es von Leben. Hin und wieder tauchten schlanke Rückenflossen aus dem Wasser auf. Gray beobachtete, wie ein Wesen mit Schildkrötenpanzer ans Ufer kletterte, auf dem Kopf einen Stachel, der an den Schwanz eines Stegosaurus erinnerte. Um dem großen Besucher auszuweichen, schob sich ein krokodilartiges Wesen über das algenbewachsene Ufer und verschwand im Wasser. Ein Stück weiter schwirrten fledermausartige Vögel umher, kaum größer als Spatzen, bildeten ständig neue Formationen, als steige Rauch aus den Nestern, die sie bewachten. Als Grays Augen sich scharf gestellt hatten, machte er weitere Details aus. Aus den Algen wuchsen stellenweise Moospolster hervor; Schwärme winziger Mücken oder anderer Insekten umwogten die Bäume des versteinerten Walds; weißliche Schnecken krochen an den Wänden hoch und ließen leuchtende Schleimspuren zurück wie Graffitikünstler in Zeitlupe.

			»Er hat recht«, sagte Stella zu ihrem Vater und lenkte damit Grays Aufmerksamkeit auf sich. Sie wies mit dem Kinn auf Kowalski. »Hier können wir nicht bleiben. Dylan Wright weiß, wo wir sind, und kann sich denken, dass wir zum Hinterausgang wollen. Inzwischen hat er bestimmt auch mitbekommen, dass du die bunkerbrechenden Sprengladungen von der Hauptstation abgekoppelt hast. Da er uns nicht zurückholen konnte, wird er uns ein Team hinterherschicken.«

			»Durch diese Höllenlandschaft?«, variierte Jason den Namen dieser Anlage.

			»Er könnte Bodenfahrzeuge benutzen – die CAATs«, merkte Professor Harrington verdrießlich an. »Wir haben uns nicht mal zwei Kilometer von der Station entfernt.«

			Und bis zum Hinterausgang sind es noch knapp fünf Kilometer, dachte Gray.

			Der Professor legte seiner Tochter einen Arm um die Schulter. Angst und Sorgen hatten tiefe Falten in sein Gesicht gegraben. Sie lehnte sich an ihn, ebenso verängstigt wie ihr Vater.

			Plötzlich wurde das Licht schwächer. Gray glaubte zunächst, der Stress sei ihm auf die Augen geschlagen, doch Kowalski tippte fluchend auf seine Brille.

			»Als ich uns vom Zugseil abgekoppelt habe«, sagte Harrington, »wurden wir auch von der Stromleitung am Dach abgeschnitten. Im Moment läuft die Stromversorgung über die Akkus.«

			»Und wann geht uns der Saft aus?«, fragte Gray.

			»Spätestens in ein paar Stunden.«

			Gray schüttelte leicht den Kopf. Er wollte nicht hier im Dunkeln darauf warten, dass Wrights Männer sie in der Gondel aufspürten.

			»Was ist mit dem deutschen U-Boot?«, fragte Jason. »Das liegt nur zweihundert Meter entfernt. Könnten wir es bis dorthin schaffen? Uns darin einigeln?«

			Gray wandte sich an Harrington. »Was meinen Sie? Können wir die Gondel verlassen?«

			Stella löste sich von ihrem Vater und trat vor die in den Boden eingelassene Luke. Sie klappte sie auf. In der Öffnung war eine zusammengefaltete Strickleiter aus Metall verstaut. »Wenn man den roten Hebel da betätigt, klappt der Notausstieg herunter, und die Leiter entfaltet sich. Sie sollte bis zum Boden reichen.«

			»Ich gehe da nicht runter«, sagte Kowalski. »Kommt nicht infrage.«

			Harrington schien einverstanden und musterte besorgt seine Tochter. Trotzdem wandte er sich um und öffnete einen Wandschrank. Darin befanden sich drei gewehrähnliche Waffen, deren Läufe doppelt so dick waren wie der einer Flinte Kaliber 12.

			»DSR-Gewehre«, erklärte Harrington. »Eine Akustikwaffe. Der Impuls wird durch hintereinander angeordnete Scheiben im Lauf verstärkt, wodurch das Äquivalent einer Schallkugel erzeugt wird.«

			Kowalski schnaubte und brummte: »Geben Sie mir richtige Kugeln, damit kann ich was anfangen.«

			Harrington beachtete ihn nicht. »Das DSR kann auch Sprache übertragen oder als Richtmikrofon verwendet werden.« Er tippte auf eine Art Visier. »Ich habe die Geräte zusätzlich mit IR-Leuchten ausrüsten lassen.«

			»Und mit den Akustikgewehren können wir uns schützen?«, fragte Gray.

			»Weitgehend. Sie sind nicht so wirksam wie die LRAD-Geräte, jagen aber die meisten Lebensformen hier unten in die Flucht. Man muss allerdings vorsichtig damit umgehen. Der Rückstoß ist so stark, dass man auf den Hintern fallen kann.«

			Gray nahm ein Gewehr in die Hand und untersuchte es. Dann hielt er es Kowalski hin, der ein Gesicht machte, als reiche man ihm eine Klapperschlage. Jason nahm die Waffe an seiner Stelle entgegen.

			Stella trat vor und bewaffnete sich ebenfalls.

			»Sie ist eine gute Schützin«, bemerkte Harrington stolz. »Wenn ich so ein verdammtes Ding in die Hand nehme, bekomme ich Migräne.«

			Gray nahm die letzte Waffe aus dem Schrank und legte sich den Tragriemen über die Schulter. 

			Harrington war noch nicht fertig. Er öffnete die Luke, die zu der überdachten Kuppel an der Unterseite der Gondel hinunterführte, ließ sich auf die Knie nieder und langte hinein. Als er sich aufrichtete, hielt er eine konventionellere Waffe in den Händen. Er schwankte unter ihrem Gewicht.

			»Ich habe gehört, was Sie gesagt haben«, meinte er zu Kowalski. »Das dürfte Ihnen eher zusagen.«

			Kowalski nahm dem Professor grinsend das Maschinengewehr M240 ab. Er nahm es in den Arm wie ein Baby. Dann kniete er neben dem Professor nieder, zog einen langen Patronengurt mit NATO-Patronen aus der Vertiefung und warf ihn sich über die Schulter wie eine tödliche Schärpe. Dann richtete er sich auf und drückte die Brust heraus. »Jetzt fühle ich mich wohler.«

			Jason beäugte skeptisch die Faltleiter. Auf einmal wirkte er verunsichert. »Dann versuchen wir also, das deutsche U-Boot zu erreichen?«

			»Nein«, erwiderte Gray. »Wenn man uns entdeckt, sind wir darin gefangen. Und selbst wenn Wright uns übersehen sollte, stünde seinem Team dann der Weg zum Hinterausgang offen.«

			»Was machen wir stattdessen?«, fragte Jason.

			Ein Churchillzitat kam Gray in den Sinn.

			Wenn du durch die Hölle gehst, geh weiter. 

			Er zeigte nach vorn. »Wir gehen zur Nebenstation und versuchen, den Hinterausgang zu erreichen.«

			Kowalskis Grinsen machte seiner üblichen verdrossenen Miene Platz. »Wie zum Teufel sollen wir das anstellen?«

			Gray wusste darauf keine Antwort – dafür jemand anderes.

			»Ich weiß, was wir machen«, sagte Harrington, der jedoch nicht besonders zuversichtlich klang. »Aber erst mal müssen wir eine Strecke zu Fuß gehen.«
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			Die Hölle wurde real und nahm alle Sinne in Beschlag.

			Jason kletterte vorsichtig die Sprossen der schwankenden Leiter hinunter, das DSR trug er auf dem Rücken. Die unwirkliche Umgebung verschluckte ihn mehr und mehr.

			Mit jedem Atemzug sog er den Schwefelgestank ein, die Ausdünstung der vulkanischen Kräfte, die diese Unterwelt gestaltet hatten. Er schmeckte den faulen Geruch am Gaumen, während die feuchte Hitze ihm die Haut verbrannte. Aus allen Poren sickerte Schweiß. Es wisperte, krächzte, plätscherte, die Insekten erzeugten ein leises Hintergrundsummen, und von den Wänden wurden Ultraschallsignale der Bodenbewohner reflektiert.

			Von den hohen Tönen taten ihm die Zähne weh, und er verspürte ein Kitzeln im Nacken – vielleicht war es aber auch einfach nur Angst.

			Er blickte nach unten. Gray und Kowalski hatten das steinige Flussufer bereits erreicht. Die Waffen hatten sie angelegt. Der IR-Lichtkegel von Grays Gewehr erleuchtete ein Stück weit die Dunkelheit. Kowalski hielt das MG in den Händen, der Patronengurt schleifte über den Boden.

			Jason beobachtete, wie Harrington von der letzten Sprosse auf den Boden trat und zu den beiden Männern ging. Sie unterhielten sich leise und befolgten den Rat des Professors: In dieser Welt der ewigen Finsternis ersetzt das Gehör das Sehen.

			Deshalb waren die Schallwaffen hier auch so effektiv.

			Zumindest hoffe ich das.

			Jason schob den Tragegurt des DSR zurecht und setzte den Abstieg über die schwankende Hängeleiter fort. Er beäugte den Fluss. Wenn er ins Wasser fiel, würde er den Absturz vermutlich überleben – die wahre Herausforderung bestünde dann darin, lebend aus dem Wasser herauszukommen.

			Harrington hatte ihnen vor Verlassen der Gondel noch eine weitere Weisheit zuteilwerden lassen: Was auch passiert, halten Sie sich vom Wasser fern.

			Das Ökosystem hier unten war abhängig vom Fluss und den Seen, die gespeist wurden vom geothermisch geschmolzenen Eis der Gletscher an der Oberfläche, das in der Tiefe des Kontinents in unbekannte Gegenden strömte.

			Bevor die Gondel zum Stillstand gekommen war, hatte der Professor ihnen erklärt, die meisten Lebewesen dieser urtümlichen Welt seien Amphibien, die an der Grenze zwischen festem Boden und den Flüssen und Tümpeln lebten. Viele Arten wechselten in ihren Lebenszyklen zwischen den beiden Extremen; die Jungen suchten am felsigen Ufer Schutz, die ausgewachsenen Exemplare lebten im Wasser oder umgekehrt.

			Harrington hatte gemeint, das Ökosystem sei im Karbon stecken geblieben, einem Erdzeitalter, da die Oberflächenwelt von urtümlichen Sumpfwäldern geprägt gewesen war. Der Professor hatte auf Parallelen zu den Evolutionswegen hingewiesen, die das Leben hier unten eingeschlagen hatte. Allerdings hatte diese isolierte Welt irgendwann zu stagnieren begonnen und nicht die radikalen Veränderungen durchlaufen, wie sie an der Oberfläche nach dem Auseinanderbrechen des Superkontinents Pangaea oder durch die Meteoriteneinschläge ausgelöst worden waren. Gleichwohl hatte die äußerst anpassungsfähige XNA-Genmatrix eine vielfältige Entwicklung des Lebens in diesem Höhlensystem ermöglicht.

			Ein Flüstern erreichte ihn von unten, eine Warnung, die Harrington vor allem an Kowalski richtete.

			»Seien Sie vorsichtig mit dem Gewehr«, sagte der Professor. »Außer Geräuschen ist auch der Geruch ein starker Trigger – besonders Blutgeruch. Der Lärm Ihrer Waffe und das Blut der Opfer könnten eine allgemeine Raserei auslösen.«

			Jason musste an den Blutrausch von Haien denken, die man mit Ködern anlockte.

			»Rechts von Ihnen!«, rief Stella leise, aber eindringlich von oben.

			Zunächst machte er keine Bedrohung aus. In zwanzig Metern Entfernung ragte ein fossilierter Baumstamm auf. Dann bemerkte er eine Art Schleier, der sich am Stamm wie in einer schwachen Brise bewegte – doch hier unten gab es keinen Wind. Er legte den Arm um eine Sprosse, schwenkte die Schallwaffe herum und schaltete das IR-Licht ein. Im Lichtkegel sah er, was Stella mit ihren schärferen Augen bereits bemerkt hatte.

			Ein Gewirr von Fadenwürmern segelte der Gruppe entgegen. Jeder einzelne Wurm schwebte an einem kleinen Fallschirm aus seidigen Fäden. Jason wusste, dass manche Spinnenjungtiere und Raupen eine ähnliche Technik einsetzten, die als Luftschiffen bezeichnet wurde, und dass sie mithilfe des Winds oder des elektrostatischen Feldes der Erde große Entfernungen zurücklegen konnten. 

			Die Flottille trieb ihnen entgegen.

			»Schneller«, sagte Stella warnend.

			Jason gehorchte, im Vertrauen auf ihre Erfahrung. Er schulterte das DSR und kletterte eilig die Hängeleiter hinunter. Jetzt, da er wusste, worauf er achten musste, hatte er keine Mühe, die Gefahr im Auge zu behalten.

			Da er beim Klettern nach oben schaute, übersah er einen einzelnen Kundschafter, der den anderen voraus war. Der Fadenwurm streifte an seiner Wange und blieb daran haften, brannte sich in seine Haut wie ein glühender Zigarettenstummel. Er unterdrückte einen Schmerzensschrei und versuchte, den Wurm abzustreifen, doch das Seidengespinst haftete wie Superklebstoff und fixierte die Larve an seiner Wange.

			Er kratzte sich heftiger.

			»Lassen Sie das!«, sagte Stella, lauter als zuvor. Sie befand sich unmittelbar über ihm. »Wir müssen von der Leiter runter. Schnell!«

			Obwohl ihm Tränen über die Wange liefen, legte Jason die Hand wieder auf die Sprosse. Er kletterte eilig nach unten, dicht gefolgt von Stella. Über ihr traf das Wurmgeschwader auf die Notleiter. Seide und Fleisch wickelten sich um den Stahl und umhüllten ihn. Rauchfahnen stiegen von den Sprossen und Drahtseilen auf, als die Säure der Würmer mit dem Metall reagierte.

			Einer der Drähte im Stahlseil riss mit einem deutlich vernehmbaren Schwirren.

			Verdammter Mist …

			Jason kletterte noch schneller, beinahe rutschte er die Leiter hinunter. Als er sich zehn Meter über dem Boden befand, rief Stella voller Panik: »Links von Ihnen!«

			Mit einer Hand schwenkte er das Gewehr herum. Etwas Großes sprang vom versteinerten Baum ab. Das Wesen musste perfekt getarnt gewesen sein, als es sich in Position gebracht hatte. Vermutlich war es von den drei Männern angelockt worden, die sich bereits am Boden befanden.

			Im Fallen breitete es Flügel aus.

			Hastax valans.

			Fliegender Speer.

			Ein scharfer Schnabel zielte auf seine Brust und drohte, ihn im nächsten Moment zu durchbohren. Er betätigte den Abzug und feuerte eine Schallkugel ab. Sie traf den Vogel am Kopf. Der Hastax schrie und riss krampfhaft die Flügel hoch, worauf er zur Seite taumelte.

			Der Speer hatte sein Ziel zwar verfehlt, doch der Rückstoß der Waffe hätte Jason beinahe von der Leiter geworfen. Mit einem Fuß rutschte er ab, klammerte sich aber mit den Händen fest. Ein Blick nach unten ergab, dass das Ende der Leiter vom Ufer abgerutscht war und ins Wasser hing.

			Jason hielt den Atem an und wartete darauf, dass das Pendel zurückschwang – als das Stahlseil an der linken Seite der Leiter, geschwächt von der ätzenden Säure und der jähen Belastung, riss.

			Er wurde herumgeschleudert, verlor den Halt und konnte sich nur noch mit einer Hand festklammern.

			Jemand anderer hatte weniger Glück.

			Ein Schemen stürzte an ihm vorbei in die Tiefe.

			Stella.
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			Als die junge Frau in den Fluss fiel, stürzte Gray ans Ufer.

			Harrington schrie auf und watete ins Wasser, um seiner Tochter zu helfen.

			Gray packte ihn und schubste ihn in Richtung Kowalski. »Bleiben Sie hier  … ich mache das.«

			Doch er kam zu spät.

			Ein Schatten fiel von oben herab und stürzte mit den Füßen voran in den Fluss.

			Jason tauchte Stella hinterher.

			Gray hielt den Atem an und wartete zwei Sekunden – dann tauchten beide wieder auf. Stella kämpfte, mit dem Mund nur knapp über Wasser. Jason versuchte, sie an sich zu ziehen, doch sie hing irgendwo fest. Die Augen der jungen Frau waren vor Angst geweitet.

			»Etwas hält ihr Bein fest!«, rief Jason.

			Gray ließ das Gewehr fallen, bückte sich und zog den Dolch aus der Stiefelscheide. Er schnellte wieder hoch und hechtete ins Wasser. Durch die Nachtsichtbrille sah er die Waffe, deren Tragegurt Stellas Oberkörper umspannte. Er schwamm auf das Leuchten zu, ein Fischschwarm teilte sich vor ihm. Faustgroße Schalentiere flüchteten mit peitschenden Tentakeln.

			Er konnte nur hoffen, dass die übrigen Flussbewohner ebenso schreckhaft waren.

			Er erreichte Stella und schwamm an ihr entlang zu einem Büschel Schlingpflanzen, die sich um ihren Knöchel gewickelt hatten. Er packte das Büschel und säbelte mit dem Dolch daran. Die scharfe Klinge durchtrennte die Pflanzen mühelos.

			Als Stella befreit war, trat sie ihn versehentlich in die Seite. Das schrieb er ihrer Panik zu. Er tauchte wieder auf.

			»Raus aus dem Wasser!«, brüllte Kowalski.

			Stella und Jason platschten ans Ufer, und Gray folgte ihnen, das Gesicht dem Fluss zugewandt. Drei große Buckel ragten aus dem Wasser und näherten sich ihnen mit Schlängelbewegungen. 

			Leuchtende Kugeln an dunklen Stielen stiegen aus dem Wasser auf.

			Er dachte daran, wie die gallertartigen Kugeln die Flügel des Raubvogels mit Säure verätzt hatten.

			Volitox ignis.

			Jason, der ans Ufer geklettert war, riss die Waffe hoch und feuerte. Wasser und komprimierter Schall schossen aus dem dicken Lauf, vorbei an Grays Schulter. Auf einmal dröhnte ihm der Schädel wie eine Glocke, die von einem Vorschlaghammer getroffen wurde.

			Die ohrenbetäubende Entladung vermochte es jedoch nicht, die sich nähernden Wesen abzuschrecken.

			»Die Schallwaffen wirken nicht bei dieser Art!«, rief Harrington. »Laufen Sie!«

			Behindert von der vollgesogenen Kleidung, watete Gray in Richtung Ufer. Eines war sicher: Ich werde es nicht schaffen.

			Vor ihm senkten sich Leuchtkugeln aufs Wasser ab, als würden sie von seinem Überlebenskampf angezogen. 

			Dann dröhnten hinter ihm weitere Schüsse – diesmal keine Schallentladungen, sondern das Tackern eines Maschinengewehrs.

			Kowalski feuerte vom Ufer aus, doch er zielte zu hoch.

			Die Schüsse gingen über die Leuchtkugeln und die Jäger im Wasser hinweg – und trafen einen dunklen Schemen, der mehrere Meter über dem Fluss kreiste. Das war der Hastax, den Jason bereits betäubt hatte. Die Kugeln zerfetzten das benommene Tier, das in einer Wolke von Blut mitten zwischen die Raubfische fiel.

			Die Volitox fielen darüber her, zunächst in einem Abwehrreflex, weil sie sich angegriffen fühlten. Dann erwachte ihre Blutgier.

			Gray kletterte ans Ufer und gesellte sich zu den anderen.

			»Das dürfte sie eine Weile beschäftigen – und die anderen Aasfresser auch«, sagte Harrington. »Aber wir sollten die Gelegenheit nutzen und von hier verschwinden.«

			»Also los«, sagte Gray atemlos und klopfte Kowalski anerkennend auf die Schulter.

			Der Hüne schulterte das Maschinengewehr. »Wie gesagt: Mit richtigen Kugeln kann ich was anfangen.«

			Im dichten Pulk gingen sie am Ufer entlang, achteten darauf, dass sie auf den Algen und dem Moos nicht ausrutschten, und hielten einen Sicherheitsabstand zum Ufer ein.

			Gray ging mit angelegter Waffe voran, flankiert von Stella und Jason. Dann kam Harrington, und Kowalski sicherte nach hinten. Der Professor bemerkte, dass seine Tochter humpelte. Das Büschel Schlingpflanzen war noch um ihr rechtes Bein gewickelt. Das Hosenbein war blutig.

			»Sollen wir uns darum kümmern?«, fragte Gray.

			Harrington schaute sich um. Ein Felsvorsprung verdeckte die Sicht auf die Fressorgie. »Ja«, sagte er und ging noch ein Stück weiter. »Da drüben.«

			Stella setzte sich auf eine abgebrochene Felsplatte. Ihr Vater entfernte vorsichtig die Schlingpflanzen und zog zwei Zentimeter lange Dornen aus ihrer Haut. Das Büschel wand sich im Griff des Professors, doch Harrington hielt es fest.

			Den Anweisungen des Professors folgend, schnitt Gray Stella die Hose auf, dann trug er ein Antiseptikum aus dem Erste-Hilfe-Pack aus der Gondel auf und verband ihr das Bein. 

			»Müssen wir uns Sorgen wegen einer Vergiftung machen?«, fragte Gray.

			»Nein.« Harrington hielt die Schlingpflanzen hoch. »Sugox sanguine sind nicht giftiger als Kelp. Nur ein bisschen aggressiver.«

			»Hätte ich nicht gedacht«, bemerkte Kowalski.

			Der Professor näherte sich mit den Schlingpflanzen Jason.

			Der junge Mann wich vor ihm zurück.

			»Halten Sie still«, sagte Harrington. »Lassen Sie mich Ihr Gesicht anschauen.«

			Jason wandte den Kopf. An der Wange hatte er eine schwärzliche Fleischwunde.

			Harrington hielt das sich windende Pflanzenbündel hoch. Hellrotes Blut tropfte aus dem durchtrennten Ende. Auf einmal betrachtete Gray die Dornen mit neuen Augen.

			Hat die Muskelpflanze Stella etwa Blut ausgesaugt?

			Der Professor drückte Jasons Kopf zur Seite und hielt das Büschel, aus dem gerade ein dicker Tropfen austrat, über die Wunde.

			Was zum Teufel …?

			Eine dicke, weiße Larve wand sich aus der Schnittwunde, angelockt vom frischen Blut. Der Professor spießte sie auf einen Dorn, zog den Rest der Larve aus der Wunde und schleuderte dann die Schlingpflanzen mitsamt dem Parasiten in den Fluss.

			Jason betastete die Wunde mit angeekelter Miene.

			»Kennen Sie Dasselfliegen?«, fragte Harrington.

			Jason schüttelte den Kopf. Er machte den Eindruck, als wollte er gar nicht wissen, was der Professor zu sagen hatte.

			Harrington redete trotzdem weiter. »Auch Cuniculux spinae sind Parasiten. Sie dringen tief ins Gewebe ein und bilden ovipare Stacheln aus.«

			»Ovipar?«, wiederholte Jason, der noch blasser geworden war.

			»Eierlegend. Aus den Eiern schlüpfen fleischfressende Larven, die sich im Körper ausbreiten. Wenn sie reifen, verwandeln sie sich in …«

			»Ich glaube, die Biologievorlesung reicht fürs Erste«, sagte Gray, der Jason damit weitere Details ersparte. Er half Stella auf die Beine. »Lassen Sie uns weitergehen.«
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			Jason marschierte neben Gray her. Sie waren seit einer Dreiviertelstunde unterwegs und hatten nach seiner Schätzung gerade mal einen Kilometer zurückgelegt.

			Oder nicht mal das.

			»Es ist nicht mehr weit«, sagte hinter ihnen Harrington, doch Jason war sich nicht sicher, ob dies der Wahrheit entsprach oder ob der Professor sich nicht bloß selber Mut machen wollte.

			Der Tunnel hatte sich stetig abgesenkt, in Stufen, die nicht höher waren als einen Meter. Wasserfälle stürzten von Ebene zu Ebene, das Rauschen hallte von den Wänden wider. Sie folgten dem Ufer an der Westseite, doch einige Male mussten sie auch Tümpel durchwaten oder von Stein zu Stein springen. 

			Doch es lag nicht allein am Terrain, dass sie so langsam vorankamen.

			Das Höhlengetier erzeugte einen ständigen Druck auf ihre kleine Gruppe, vergleichbar einem Gegenwind. Die Schallwaffen wehrten zwar die meisten größeren Tiere ab, doch wohin sie auch traten, überall stießen sie auf etwas, das sich schlängelte, das kroch oder flatterte. Ständig wurden sie von Fliegen gestochen, gegen die die Schallwaffen machtlos waren, eine allgegenwärtige Plage.

			Außerdem brannte jeder Atemzug ein bisschen mehr.

			Das Vorankommen wurde immer mühsamer.

			Jasons Kleidung war durchgeschwitzt. Seine Augen fühlten sich geschwollen an und brannten unter der Brille.

			Das einzig Positive war, dass Stella näher an ihn herangerückt war. Sie gingen jetzt Schulter an Schulter und sicherten abwechselnd mit ihrer Waffe. Anfangs hatten sie und ihr Vater Erklärungen zu den verschiedenen Spezies abgegeben, denen sie begegneten, doch mit der Zeit hatte sich die Unterhaltung auf eine simple Frage verengt.

			Kowalski stellte sie gerade. »Sollen wir sie abknallen?«

			Jason blickte nach vorn. Der Weg wurde von einer Herde federloser Emus blockiert. Insgesamt mochten es zweihundert sein. Die vogelähnlichen Wesen standen auf langen, dünnen Beinen, die bestens geeignet waren, um die Tümpel dieses Gebiets zu durchwaten. In den Nestern lagen Eier von der Größe einer Pampelmuse.

			»Und wenn wir sie einfach nur verjagen?«, schlug Gray vor.

			»Die Avex cano sind Herdentiere. Sie würden sich auf uns stürzen. Schauen Sie sich mal den Sporn an der Rückseite der Beine an. Damit weiden sie ihre Beute aus.«

			»Aber im Grunde sind sie friedlich«, meinte Stella. »Manchmal sogar zutraulich und neugierig.«

			Sie demonstrierte es, indem sie auf ein Tier zuging und die Hand ausstreckte. Es hüpfte näher und legte den Kopf schief. Erst jetzt sah Jason, dass es keine Augen hatte. Die kleinen Atemöffnungen am löffelförmigen Schnabel öffneten und schlossen sich.

			Stella streckte den Arm noch ein bisschen weiter vor und streichelte das Tier an der Unterseite des Schnabels, worauf es ein leises Trillern von sich gab. Der Laut wurde von den umstehenden Tieren aufgenommen und pflanzte sich fort wie die Welle eines Steins, den man ins Wasser geworfen hat.

			Langsam schritt Stella durch die Herde, der Rest der Gruppe schloss sich ihr an. Auch Jason folgte in ihrem Windschatten, erfüllt von Staunen und voller Bewunderung für Stella.

			Ein Avex stakste in einen Tümpel und rührte ein phosphoreszierendes Kielwasser auf. Das Leuchten kam von der dicken, gallertartigen Masse, die auf der Wasseroberfläche schwamm. Das Vogelwesen senkte den Schnabel und füllte ihn mit dem Schleim.

			»Sie weiden die Bakterienmatten ab«, erklärte Stella. »Sehr nahrhaft.«

			»Ein T-Bone-Steak ist mir lieber«, brummte Kowalski, musterte aber gierig die Avex, als überlege er, ob sie wohl wie Hühnchen schmeckten.

			Die Gruppe passierte die Herde ohne Zwischenfall, was Jason ein wenig unvorsichtig werden ließ.

			»Stopp!«, rief Harrington.

			Jason erstarrte. Er hatte gerade über einen Stein hinwegsteigen wollen – der auf einmal chitingepanzerte Beine ausfuhr und davonhuschte. Das Wesen hatte einen eingeringelten Schwanz, der in drei spitze Stacheln auslief. Da die Enden feucht glitzerten, waren sie wohl giftig.

			Harrington bestätigte seine Vermutung, als er den Namen des Tieres nannte: »Pedex fervens.«

			Wörtlich übersetzt: Heißer Fuß.

			Stella forderte ihn mit einer Handbewegung auf, weiterzugehen.

			Er befand sich jetzt neben Gray, doch das Staunen von gerade eben hatte sich verflüchtigt.

			Nach weiteren mühsamen hundert Metern senkte sich der Tunnel ein letztes Mal ab und mündete in einen gewaltigen Raum. Sie versammelten sich am Eingang. Die schiere Größe der Höhle widersetzte sich dem Begreifen. 

			»Wir nennen es das Kolosseum«, sagte Stella.

			Das war eine Untertreibung.

			Die Decke lag außerhalb der Reichweite der schwachen IR-Scheinwerfer. Die Wände reichten wie ausgebreitete Arme rechts und links noch weiter in die Ferne. Der Fluss, dem sie gefolgt waren, teilte sich in zahllose kleine Wasserläufe auf, in Flüsschen und Bäche, die den Raum in ein Felsendelta verwandelten. Weiter weg reflektierten große Seen das Licht ihrer Lampen, dunkle Inseln zeichneten sich darin ab.

			In der Nähe verdichteten sich die versteinerten Bäume, an denen sie vorbeigekommen waren, zu einem Wald aus Stein. Die Bäume ließen im Vergleich selbst die größten Mammutbäume klein erscheinen. Zudem waren hier nicht nur die Stämme erhalten, sondern auch Äste und Zweige, die ein laubloses Baumkronendach bildeten.

			Das Ganze war die fossilierte Skulptur einer uralten Welt.

			Fremdartige leuchtende Wesen schwebten im Geäst, möglicherweise getragen von einem Reservoir von Wasserstoff oder Helium. Sie glichen japanischen Laternen, die in der Luftströmung tanzen.

			Sie traten in die Höhle und verrenkten sich den Hals ob ihrer gewaltigen Größe. Jason hatte von der Entdeckung eines Grabens unter dem Eis der Westantarktis gelesen, der doppelt so tief war wie der Grand Canyon. Diese Höhle war dessen Entsprechung.

			»Hier entlang«, drängte Harrington.

			Er geleitete sie nach rechts, zu einem breiten, flachen Nebenfluss des Deltas, und watete durchs knöcheltiefe Wasser. Jason, bei dem Wasser noch immer Panik auslöste, musste sich beherrschen, um nicht auf Zehenspitzen zu gehen. Er hielt Ausschau nach neuen Gefahren und achtete auf Stella, die das IR-Licht hin und her schwenkte. Neben ihrem Weg befand sich eine Doppelreihe abgebrochener Säulen, so dick wie Kowalskis Oberschenkel. Zunächst glaubte er, sie seien natürlichen Ursprungs, doch dafür war die Anordnung eigentlich zu exakt. Bei näherem Hinsehen stellte er fest, dass es sich um Holzpfähle handelte, die mit korrodierten Eisenstiften im Boden verankert waren.

			Die Konstruktion wirkte zu altertümlich, als dass sie von den Briten hätte stammen können.

			»Das sind Stützpfähle mehrerer Brücken, die vor langer Zeit eingestürzt sind«, erklärte Stella.

			»Wer hat sie erbaut?«

			Ein lauter Ruf Harringtons lenkte ihre Aufmerksamkeit nach vorn. Sie hatten ihr Ziel erreicht. Es stand schief auf einer felsigen Landbrücke inmitten des Deltas. Das Fahrzeug war zwei Stockwerke hoch und ruhte auf mächtigen, nagelneuen Reifen. Mehrere Leitern aus glänzendem Metall lehnten daran.

			»Das haben wir hier entdeckt«, sagte Stella. »Vor Kurzem haben es britische Mechaniker wieder flottgemacht.«

			Jason betrachtete das Fahrzeug staunend.

			Es war Admiral Byrds Schneekreuzer.

			15:14

			Dylan Wright stand an der Heckrampe des größten CAATs. Gereizt schob er mit einer Hand seine Schutzweste zurecht; mit der anderen drückte er die doppelläufige Howdah-Pistole an seine Schulter, bereit, auf jede Bedrohung unverzüglich zu reagieren.

			Neben seinem Fahrzeug stand ein kleinerer CAAT mit laufendem Motor. Das Scheinwerferlicht der beiden Fahrzeuge bohrte sich in die Dunkelheit. Auf dem Dach hatten Dylans Kameraden die großen LRAD-Geräte bemannt. Die eine Schüssel wies nach vorn, die andere nach hinten, beide einsatzbereit.

			Dylan fluchte verhalten, als er zu der reglosen Gondel an der Decke hochschaute. Von der Kuppel hing eine Leiter herunter.

			Dann sind Harrington und dessen Begleiter also ausgestiegen – aber wo sind sie hin?

			Das Brummen eines Motors lenkte seine Aufmerksamkeit wieder auf den Boden. Ein zweiter kleiner CAAT querte auf seinen Schwimmketten den Fluss und rollte aufs Felsenufer, wobei er seine amphibischen Qualitäten unter Beweis stellte. 

			Neben Dylans Fahrzeug hielt er an. Ein Fenster fuhr herunter. Sein Stellvertreter streckte den Kopf heraus.

			»Der Professor hat sich nicht im U-Boot der Krauts eingeigelt«, meldete McKinnon. »Wir haben es vom Bug bis zum Heck durchsucht.«

			Dylan hatte dem Schotten zuvor befohlen nachzuschauen, ob Harrington sich im deutschen U-Boot versteckt hatte.

			Jetzt, da er Gewissheit hatte, blickte Dylan nach vorn.

			Dann sind sie also zu Fuß losmarschiert.

			Einer der Kundschafter hatte bereits Fußspuren am Ufer entdeckt, doch Dylan hatte zunächst sicherstellen wollen, dass er keiner falschen Fährte aufsaß. Er konnte kaum glauben, dass Harrington den Mumm für einen Marsch über Land hatte.

			Anscheinend habe ich dich unterschätzt, alter Mann.

			Bedauerlicherweise hatte sein Team zu lange gebraucht, um die CAATs zu beladen – zumal sie am Kap der Hölle aus dem Hinterhalt von einer Gruppe britischer Soldaten angegriffen worden waren. Vor lauter Eifer, Harrington zu ergreifen, hatte er es versäumt, die Station zu säubern. Mehrere Soldaten hatten sich versteckt, ihnen aufgelauert und ein zehnminütiges Feuergefecht geliefert, bis man sie endlich ausgeschaltet hatte.

			Aber trotzdem …

			Wir haben zu viel Zeit verloren.

			Jetzt aber würde er das wiedergutmachen. Harrington konnte zu Fuß nicht weit gekommen sein. Er straffte sich, schüttelte die Gereiztheit ab und kletterte in den CAAT.

			Er schob die Pistole ins Holster und rief: »Einsteigen! Es geht los!«

			Die eigentliche Jagd konnte beginnen.
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			30. April, 11:33 AMT
Boa Vista, Brasilien

			»ALSO, DAS IST interessant«, sagte Dr. Lucas Cardoza und richtete sich vor dem Computer auf.

			Painter erhob sich von einem Hocker und ging zu ihm hinüber.

			Der brasilianische Genetiker leitete das Genographic-Projekt in Boa Vista. Er war ein korpulenter Mann mit dunklem Haar, dichtem schwarzem Schnäuzer und gelehrtenhaft wirkenden Augen, die durch eine Brille mit dicken Gläsern blickten. Cardoza und sein Forschungsteam sammelten und analysierten seit zehn Jahren DNA-Proben der Eingeborenenstämme Südamerikas. Mit einem selbst entwickelten Algorithmus rekonstruierten sie aus den Daten die Wanderungsbewegungen der mehreren hundert Stämme, die im Regenwald lebten.

			Painter und Drake hatten Cardoza in seinem Büro in der Universidade Federal de Roraima aufgesucht, der bedeutendsten Universität der Stadt. Der Forscher hatte sich bereit erklärt, eine DNA-Analyse der Blutprobe des Schützen anzufertigen, der den Angriff auf das Café überlebt hatte. Wie erwartet, weigerte sich der inzwischen in Polizeigewahrsam befindliche Mann zu reden und hatte sogar versucht, sich in seiner Zelle zu erhängen. Diese Verzweiflungstat war ein Beleg für den Fanatismus und die Stammesloyalität von Cutters Gefolgsleuten.

			Aber um welchen Stamm handelt es sich?

			»Ich glaube, ich habe möglicherweise etwas gefunden«, sagte Cardoza und bedeutete Painter, näher zu treten.

			Auch Drake beugte sich vor und brummte verhalten: »Wurde auch Zeit.«

			Painter sah auf die Uhr. Jenna war vor etwa drei Stunden gekidnappt worden. Die Entführer hatten einen erheblichen Vorsprung, und je mehr Zeit verstrich, desto kälter wurde die Spur. Er war sich bewusst, dass sie nur ein enges Zeitfenster hatten, um Jenna zu finden. Cutter Elwes hatte sie aus einem bestimmten Grund entführt. Vermutlich wollte er von ihr erfahren, wie viel die Amerikaner über ihn wussten. Anschließend hätte er keine Verwendung mehr für sie.

			Deshalb hatte Painter Malcolm und Schmitt zum brasilianischen Luftstützpunkt geschickt, wo sie auf ihr neues Transportmittel warteten. Das Flugzeug kam von einem US-Kriegsschiff im Südatlantik. Kat hatte das arrangiert und über ihre Kontaktleute in der brasilianischen Regierung und beim Militär Druck gemacht, um den Ablauf zu beschleunigen. Kat hatte zudem zusätzliche Unterstützung für Painter auf den Weg gebracht. Das war ihre Stärke: stets vorauszudenken, anstatt auf Anweisungen zu warten.

			Das wusste er in der Situation zu schätzen.

			Wir können es uns nicht leisten, noch mehr Zeit zu verlieren.

			Und das nicht nur wegen Jenna.

			Kat hatte ihm mitgeteilt, dass eine Atombombe mit mittlerer Sprengkraft am Mono Lake eingetroffen sei und einsatzbereit gemacht werde. Die Feuerwalze würde ein Gebiet von zweihundertfünfzig Quadratkilometern verwüsten, die Strahlung und der Fallout würden die vierfache Fläche einschließlich des Yosemite-Nationalparks kontaminieren. Dabei gab es keinerlei Garantie, dass diese drastische Maßnahme den Bioorganismus ausrotten würde.

			Deshalb brauchte Painter dringend Antworten – und der brasilianische Genetiker war ihre größte Hoffnung. 

			»Was haben Sie herausgefunden?«, fragte Painter.

			»Ich bedaure, dass es so lange gedauert hat«, sagte Cardoza. »In den vergangenen Jahren hat sich der Zeitaufwand für die DNA-Analyse erheblich verkürzt, doch eine solche Genuntersuchung erfordert äußerste Präzision. Ich wollte keinen Fehler machen und Sie womöglich zum falschen Stamm schicken.«

			Painter legte dem Mann die Hand auf die Schulter. »Ich bin Ihnen sehr dankbar, dass Sie so kurzfristig bereit waren, uns zu helfen.«

			Der Forscher nickte ernst und zeigte auf den Monitor. »Schauen Sie sich das an.«

			Auf dem Display waren mehrere senkrechte Balken in Graustufen abgebildet. Das Ganze glich einem Barcode, doch dieser Code stellte das Erbgut des Gefangenen dar.

			»Ich habe zweiundzwanzig Marker identifiziert, die charakteristisch für die Eingeborenen des brasilianischen Nordens sind, was normalerweise wenig aufschlussreich wäre, da es dort viele Stämme gibt und deren Vertreter weit verteilt leben. Doch diese Sequenz hier …« Mit dem Zeigefinger umkreiste er eine Gruppe von Balken. »Das ist eine einzigartige Mutation, die bei einer Untergruppe des Macuxistamms gefunden wird, eines Stamms innerhalb eines Stamms, wenn Sie so wollen. Diese Gruppe lebt äußerst abgeschieden, ist geprägt von Inzucht und weist außergewöhnlich viele Mehrlingsgeburten auf.«

			»Und der Gefangene gehört dieser isolierten Gruppe an?«

			»Ich bin mir fast sicher.«

			Die kleine Einschränkung machte Painter nervös. »Wie sicher?«

			Cardoza rückte die Brille zurecht. »Zu neunundneunzig Prozent. Vielleicht noch ein kleines bisschen mehr.«

			Painter verkniff sich ein Lächeln. Nur ein Wissenschaftler konnte eine neunundneunzigprozentige Wahrscheinlichkeit so stark relativieren.

			»Wo lebt der Stamm?«, fragte Drake und beugte sich weiter vor.

			Cardoza drückte eine Taste und rief eine topografische Karte auf. Hundertsechzig Kilometer südwestlich von Boa Vista, tief im Regenwald, wurde ein roter Punkt angezeigt.

			Painter schnaubte frustriert. Das war immer noch ein großes Gebiet. »Was wissen Sie über diesen Teil des Regenwalds?«, fragte er in der Hoffnung auf irgendeinen Lichtblick. 

			Cardoza schüttelte den Kopf. »Nur sehr wenig. Das Gebiet ist aufgrund der geologischen Bruchformationen über Land nur sehr schwer zu erreichen. Es ist von tiefen Schluchten voller üppiger Vegetation durchzogen. Nur wenige haben sich bislang dorthin getraut.«

			»Kein Wunder, dass der Stamm unter Inzucht leidet«, bemerkte Drake.

			»Das ist ein Satellitenfoto des Gebiets.« Cardoza wechselte von der topografischen Karte zu einem aus dem niedrigen Orbit aufgenommenen Panoramafoto, das die dichte Vegetation zeigte. 

			Das Baumkronendach wirkte undurchdringlich. Alles Mögliche konnte sich unter dem dunkelgrünen Laub verbergen, doch Painter hatte eine Vermutung.

			Nachdem er alles gelesen hatte, was zu Cutter zu finden war, hatte er ein Persönlichkeitsprofil entwickelt. Cutter hatte Sinn für Dramatik und ein ausgeprägtes Ego, das es ihm verbieten würde, seinen Kopf in den Sand zu stecken  … selbst wenn er sich tot stellte.

			»Können Sie aus dem Bild herauszoomen?«, fragte Painter, der sich an etwas erinnerte, das ihm auf der topografischen Karte aufgefallen war.

			»Selbstverständlich.«

			Das Blickfeld weitete sich, ein größerer Teil des Regenwalds wurde angezeigt. Der rote Punkt, der das Eingeborenendorf markierte, lag in der Nähe eines Markierungspunkts inmitten des smaragdgrünen Meers. Südlich davon ragte ein hoher Berg aus dem Regenwald auf. Die Hänge waren steil und wirkten unüberwindlich. Der Gipfel war von Nebel verhüllt.

			»Was ist das?«, fragte Drake.

			»Ein Tepui«, erklärte Cardoza. »Das Teilstück eines uralten Tafelbergs. Um die Hochplateaus dieser Gegend ranken sich Mythen und Legenden, Geschichten von rachsüchtigen Geistern und geheimen Zugängen zur Unterwelt.«

			Painter spannte sich an.

			Vielleicht ein passender Ort für einen Toten, um wieder ins Leben zurückzukehren.

			Drake blickte ihn an. »Glauben Sie, das ist der Ort?«

			»Jedenfalls liegt er nahe bei dem Dorf. Wir könnten ihnen jederzeit einen Besuch abstatten.«

			Einen Besuch abstatten, das traf es wohl.

			»Wenn wir auf dem Berg nichts finden«, fuhr Painter fort, »kann uns vielleicht jemand im Dorf sagen, wo Cutter Elwes sich aufhält.«

			»Dann los.« Drake wandte sich zur Tür, ohne sich bei Dr. Cardoza zu bedanken oder sich von ihm zu verabschieden.

			Painter hatte Verständnis für die Eile des Marine, nahm sich aber die Zeit, dem Genetiker die Hand zu schütteln. »Vielleicht haben Sie einer jungen Frau das Leben gerettet.«

			Er eilte Drake hinterher und hoffte, er werde recht behalten.

			11:38

			Jenna stand am Rand der Zivilisation.

			Vor ihr breitete sich der Dschungel aus, während hinter ihr der Antrieb des Helikopters auf der Urwaldlichtung tickend abkühlte.

			Zwei Eingeborene mit nacktem Oberkörper, bekleidet mit schmutzigen Shorts, pumpten von Hand Treibstoff aus großen schwarzen Fässern in den Tank. An der anderen Seite waren zwischen Baumstämmen Hängematten gespannt, abgedeckt mit Moskitonetzen. Darunter war der Waldboden mit Zigarettenstummeln übersät. Auch ein Pornoheft lag dabei; offenbar hatte es jemand bei der Landung des Helikopters fallen gelassen. Es stank nach Öl, Tabakqualm und Müll.

			Sie hatte sich zum Rand der Lichtung begeben, um dem Gestank zu entkommen, und stellte sich vor, wie es hier wohl riechen mochte, wenn man dieses Drecksloch wieder mit dem Tarnnetz bedeckte. Im Moment hing es schlaff von den Bäumen herab und wartete darauf, nach dem Start des Helikopters erneut aufgespannt zu werden.

			Sie schaute zur Mittagssonne hoch. Der Himmel war strahlend blau. Es war glühend heiß und ekelhaft schwül, und ihre winterblasse Haut hatte sich bereits gerötet. Sie trat in den Schatten eines Mahagonibaums, was ihren Bewacher aufmerksam werden ließ. Der Pilot hatte sich ein Gewehr über die Knie gelegt und blickte in ihre Richtung. Die Entführer hatten sich nicht die Mühe gemacht, sie zu fesseln.

			Wohin hätte sie sich auch wenden sollen?

			Wenn sie geflüchtet wäre, hätten die Stammesleute sie schnell wieder eingefangen, denn sie kannten sich hier aus.

			Am Rand des Regenwalds atmete sie den Duft des Dschungels ein und versuchte, ihrer Angst Herr zu werden. Ein Windstoß rührte im Laub und wehte den Duft von Waldblüten, feuchter Erde und grünem Leben heran. Als Parkrangerin konnte sie die ursprüngliche Schönheit und das Wunder des Lebens in all seinen zahllosen Erscheinungsformen nicht ignorieren: die Bäume, die in das smaragdgrüne Laubdach aufragten, den auf den unteren Ästen vorbeiziehenden schnatternden Affentrupp oder die Ameisenkarawane auf der Rinde ihres Schattenbaums. Sie hatte mal gelesen, der Naturforscher E. O. Wilson habe auf einem einzigen Baum des Regenwalds über zweihundert Ameisenarten gezählt. Offenbar war das Leben entschlossen, selbst die kleinste Nische dieses üppigen Gartens Eden zu besetzen.

			In der Nähe regte sich etwas im Schatten und ließ sie zusammenschrecken.

			Eine Frau mit tiefschwarzem Haar und nacktem Oberkörper trat auf die Lichtung. Ihr einziges Kleidungsstück waren dunkelbraune Shorts, die sich kaum von ihrer Haut abhoben. Sie hielt einen Bogen in der Hand und hatte sich ein totes Rehkitz über die Schulter gelegt. Es hatte einen grauen Kopf, schwarze Beine und rotbraunes Fell. Die großen schwarzen Augen waren auf sein ehemaliges Zuhause gerichtet.

			Die Frau ging an Jenna vorbei, ohne sie eines Blickes zu würdigen.

			Sie war gerade mal eine Viertelstunde lang fort gewesen. Sie legte das Tier für die beiden Eingeborenen, die an der Tankstation lebten, neben einer der Hängematten ab. Offenbar war es ihr bei der Jagd nicht um das Fleisch und das Fell gegangen, sondern eher um sportliche Betätigung. 

			Jenna bemerkte, dass die Männer es vermieden, ihre eindrucksvollen nackten Brüste anzustarren.

			Sie zog wieder die Bluse an, die sie an einen Ast gehängt hatte, und unterhielt sich in leisem, entspanntem Ton mit dem Piloten. Sie sah kurz zu Jenna hinüber, dann schaute sie wieder den Mann an. Der Pilot nickte, rief den beiden Eingeborenen etwas zu und forderte sie mit Handbewegungen auf, die Ausrüstung wegzuräumen.

			Offenbar war es an der Zeit weiterzufliegen.

			Ein paar Minuten später saß Jenna wieder in der Kabine. Der Antrieb kam brüllend auf Touren, und der Helikopter hob ab und stieg aus dem Dschungel ins grelle Licht der Mittagssonne auf. Dann senkte er die Nase und flog über die endlose grüne Weite.

			Jenna blickte nach vorn.

			Am Horizont, noch ein weites Stück Weg entfernt, ragte ein dunkler Schatten auf.

			Ist das unser Ziel?

			Sie hatte keine Ahnung. Sie wusste bloß, dass am Ende der Reise nichts Angenehmes auf sie wartete. Sie schloss die Augen, lehnte sich zurück und wappnete sich gegen das, was da kommen mochte. Sie vermisste ihren Begleiter, der ihr normalerweise Stärke und Zähigkeit verlieh.

			Nikko …

			Ihr Partner aber kämpfte an anderer Front.

			8:40 PDT
Sierra Nevada, Kalifornien

			Lisa schob die Rolltrage zu der Luftschleuse, die ins Lebendlabor führte. Die einzige überlebende Ratte schaute aus ihrem Käfig hervor und drückte ihre rosige, zuckende Nase an die Gitterstäbe.

			Tut mir leid, ich kann nur einen Passagier dieses sinkenden Schiffs retten.

			Nikko lag seitlich auf der gepolsterten Trage und atmete flach wegen der Beruhigungsmittel, die man ihm gegeben hatte. Das linke Bein war geschient und mit Schläuchen verbunden, die zu zwei Infusionsbeuteln führten. Der eine enthielt einen Cocktail antiviraler Wirkstoffe, der andere mit Thrombozyten angereichertes Plasma. Die Beutel lagen neben dem Hund auf dem Kissen und warteten darauf, wieder an eine Stange gehängt zu werden.

			Nikko lag unter einer luftdichten Abdeckung, die von Gasflaschen an der Unterseite der Trage mit Atemluft versorgt wurde. 

			Sie schob die Trage in die Schleuse, wartete, bis der Druckausgleich hergestellt war und das grüne Lämpchen aufleuchtete und nickte dem Mann im Labor zu. Edmund Dent zog die Schleusentür an der anderen Seite auf und half ihr, die Trage in den kleinen Konferenzraum zwischen den Sicherheitslabors zu schieben.

			»Wir müssen uns beeilen«, sagte Edmund.

			Das sah sie genauso.

			Lindahl und dessen Kumpane überwachten das Eintreffen der Atombombe in den Bergen und hatten das ganze Team der Nuklearwissenschaftler und Strahlungstechniker mitgenommen. Für einen kurzen Zeitraum war das Labor so gut wie unbesetzt. Die noch anwesenden Forscher waren Kollegen von Edmund und hatten sich bereit erklärt, ein Auge zuzudrücken. Sie alle hatten Jenna kennengelernt und wussten von der Entführung und Lindahls Plan, den Hund zu verstrahlen.

			Doch wie lange würden sie schweigen, wenn man sie unter Druck setzte?

			Edmund half ihr, die Isolationstrage in die große Dekontaminationsschleuse zu schieben. An der anderen Seite hielt eine Marine Wache. Als sie sich umdrehte, hob Edmund grüßend den Arm, als wäre dies ein ganz normaler Vorgang.

			Lisa trat allein in die Schleuse, und Edmund blieb zurück, um ihre Aktion zu tarnen. Er beabsichtigte, die Luftschleuse ihres Labors zu sabotieren, damit Lindahl nicht zu früh bemerkte, dass Nikko verschwunden war.

			Der Dekontaminationsvorgang begann. Der Schutzanzug und die Trage wurden eingesprüht, dann wurden sie ultraviolett bestrahlt, erneut eingesprüht und schließlich getrocknet. Der ganze Vorgang dauerte quälende zwanzig Minuten.

			Die Marine vor dem Ausgang blickte hin und wieder in ihre Richtung. Lisa vermied jeden Augenkontakt.

			Endlich leuchtete das grüne Lämpchen auf, der Ausgang war offen. Im Vorraum hinter der Luftschleuse legte Jenna den Schutzanzug ab. Die durchgeschwitzte Kleidung klebte in allen Körperfalten, Folge der Wärme im Anzug, aber auch ihrer Angst vor Entdeckung. Sie packte die Handgriffe der Trage und schob sie mit etwas Mühe in den Hangar hinaus.

			»Fertig?«, fragte die Soldatin.

			Sie nickte. »Danke.«

			Corporal Sarah Jessup – eine Marine mit kastanienbraunem Haar und perfekt gebügelter Uniform – war Painter als Assistentin zugeteilt worden. Der Stützpunktkommandant hatte sie in den höchsten Tönen gelobt.

			»Sie müssen das nicht tun«, sagte Lisa, als sie Nikko durch den höhlenartigen Raum schoben. 

			Die Frau zuckte mit den Achseln. »Ich verstoße gegen keine Regeln. Direktor Crowe wurde mir von meinem unmittelbaren Vorgesetzten zugewiesen. Er hat Ihren Einsatz ausdrücklich gebilligt. Deshalb befolge ich wie jeder gute Marine meine Befehle.« Trotzdem lächelte sie leicht. »Außerdem habe ich zu Hause einen braunen Labrador. Sollte jemand Belle wehtun, bekäme er’s mit mir zu tun.«

			Lisa atmete tief durch, froh über die Kooperation des Corporals. Hätte Jessup nicht die Nachtschicht übernommen, wäre es unmöglich gewesen, Nikko aus dem Labor herauszuholen.

			Corporal Jessup hatte die Durchführung noch in anderer Hinsicht erleichtert.

			»Ich habe gemäß Ihren Anweisungen einen provisorischen Quarantänebereich eingerichtet«, sagte die Marine. »An einem Ort, wo man bestimmt nicht nachsehen wird.«

			»Wo ist das?«

			Wieder das leichte Lächeln. »Im Hinterzimmer der Stützpunktkapelle. Der Kaplan hat sich bereit erklärt, Ihnen Unterschlupf zu gewähren und alle Nachforschungen abzuwehren.«

			»Sie haben einen Priester gebeten, für uns zu lügen.«

			Jessups Lächeln wurde breiter. »Keine Sorge, er ist ein Episkopale – und mein Freund. Und er liebt Belle ebenso sehr wie ich  … was ich ihm auch nur raten kann, denn sonst würde ich nicht mal dran denken, ihn zu heiraten. Belle und mich gibt’s nur im Rudel.«

			Der liebevolle Tonfall der jungen Frau erinnerte Kat daran, dass ihre eigene Hochzeit vorerst verschoben war. Sie hatte Sehnsucht nach Painter, unterdrückte aber ihren Herzschmerz.

			Sie ließ sich von Corporal Jessup führen, denn sie wusste, dass sie sich und Nikko mit dieser Eskapade nur einen kleinen Aufschub verschaffen würde. Irgendwann würde jemand reden, oder Nikkos Versteck würde entdeckt werden. Obendrein wurde alles von der nuklearen Bedrohung überschattet.

			Da nach Mitternacht eine weitere Regenfront eintreffen sollte, hatte Lindahl die Zündung für den Abend angesetzt.

			Sie stellte sich vor, wie der feurige Atompilz über den Bergen aufsteigen würde, und wurde von Verzweiflung erfasst. Irgendjemand musste das alles beenden, bevor es zu spät war.

			Aber wer  … und vor allem wie?

			11:43 AMT
Roraima, Brasilien

			In den vergangenen zwei Stunden hatte Kendall unter Cutter Elwes’ argwöhnischem Blick im Sicherheitslabor der Anlage gearbeitet. Sie trugen beide weiße Schutzanzüge, von denen sich gelbe Luftschläuche zur Wand schlängelten.

			Kendall hielt zwei Glasfläschchen hoch und las die Etiketten.

			25 μG CRISPR CAS9-D10A NICKASE MTNA

			1 μG CRIPSR CAS9-D10A NICKASE PLASMID

			Die Fläschchen enthielten die wesentlichen Zutaten für die Genmanipulation. Mit diesen Werkzeugen konnte ein Forscher den Doppelstrang der DNA an spezifischen Zielsequenzen aufbrechen und Veränderungen daran vornehmen. Diese beiden Fläschchen wurden vor allem für transgene Anwendungen verwendet: zum Einsetzen fremder Gene – sogenannter Transgene – in den genetischen Code eines anderen Organismus.

			Mit dem gleichen Verfahren hatte Cutter die Gewehrkugelameise mit neuen Flügeln ausgestattet.

			Cutter spielte offenbar schon seit geraumer Zeit Gott und führte fremde Gene in bestehende Arten ein. Der Vorgang an sich war gar nicht so schockierend. Die Technik wurde schon seit zehn Jahren in Labors in aller Welt eingesetzt, um transgene Wesen zu erschaffen, angefangen von Bakterien bis zu Mäusen oder im Dunkeln leuchtenden Katzen. Cutters Arbeit war gar nicht so avanciert, vor allem in Anbetracht der Tatsache, dass er Zugang zu den neuesten MAGE- und CAGE-Techniken hatte, mit denen man Hunderte Mutationen gleichzeitig auslösen konnte. 

			Seine Schöpfungen waren zwar monströs, doch Kendall befand sich nicht in der moralischen Position, seine Arbeit wirklich zu verdammen. Am Mono Lake hatte er mit dem Inhalt dieser Fläschchen das synthetische Virus erschaffen. Auch seine Schöpfung war das Ergebnis transgener Manipulationstechniken. Allerdings waren die von ihm eingesetzten Transgene noch fremdartiger gewesen, denn sie stammten von den XNA-Spezies aus der Schattenbiosphäre in der Tiefe der Antarktis.

			Das letzte Detail war entscheidend für seinen Erfolg am Mono Lake gewesen. Dies war der Durchbruch, der ihn in die Lage versetzte, eine leere Virenhülle in einen lebenden, sich replizierenden Organismus zu verwandeln.

			Gott steh mir bei  … Cutter darf auf keinen Fall erfahren, wie ich das gemacht habe.

			Cutter kam von den hohen Kühlschränken an der Rückwand des Labors zurück. Hinter den Glasfenstern funkelten die aufgereihten Teströhrchen und Glasfläschchen. Diese genetische Bibliothek war die Grundlage seiner Schöpfungen – der bereits verwirklichten und der zukünftigen.

			Jetzt hielt er zwei Glasröhrchen in der Hand, beide zur Hälfte mit einer trüben Flüssigkeit gefüllt.

			»In meiner rechten Hand«, sagte er und hob den Arm, »halte ich das eVLP, das Sie synthetisiert haben. Ihre perfekte leere Hülle.«

			In der ersten Stunde im Labor hatte er bereits Cutters Daten durchgesehen und sich mit eigenen Augen vergewissert, dass der Mann tatsächlich die gleiche Proteinhülle hergestellt hatte.

			Cutter hielt das andere Röhrchen hoch. »Und das hier ist meine neue Schöpfung, ein einzigartiges Stück genetischer Code von der Größe eines Prions.«

			Das also will der Mistkerl in meine Hülle einpflanzen.

			Dass Cutter von einem Prion sprach, war besorgniserregend. Prionen waren ansteckende Proteine, die beispielsweise Rinderwahnsinn oder bei Menschen die Creutzfeldt-Jakob-Krankheit auslösten. Die klinischen Symptome dieser Infektionen waren stets neurologischer Natur und betrafen nur das Gehirn. Am schlimmsten dabei war, dass diese Krankheiten unheilbar waren und häufig tödlich verliefen.

			Cutter hielt die beiden Fläschchen noch höher. »Jetzt müssen Sie mir zeigen, wie man unsere Errungenschaften kombinieren kann. Ihre Hülle und meinen genetischen Code.« Er nahm beide Fläschchen in eine Hand und reichte sie Kendall.

			Dieser nahm sie widerwillig entgegen und fragte: »Was bewirkt Ihr Code?«

			Cutter schwenkte tadelnd den behandschuhten Zeigefinger und zeigte auf einen Arbeitsplatz. »Erst weisen Sie mir nach, dass Ihr Konzept funktioniert. Zeigen Sie mir, dass Ihr Erfolg in Kalifornien kein Glückstreffer war.«

			Kendall entnahm dieser Bemerkung, wie demütigend es für Cutter sein musste, ihn um Mithilfe zu bitten. Anstatt zu akzeptieren, dass jemand etwas bewerkstelligt hatte, was ihm nicht gelungen war, schrieb er Kendalls Errungenschaft dem Zufall zu. So sehr sich Cutter nach der Verletzung durch den Löwen verändert hatte, war er doch immer noch so eingebildet wie zuvor.

			»Das wird eine Weile dauern«, sagte Kendall. »Wenn ich Ihren Code in die Hülle einführen soll, benötige ich eine komplette DNA-Analyse.«

			»Die ist bereits auf dem Rechner gespeichert.«

			»Ich würde die Analyse gern selbst durchführen.«

			Cutter hob argwöhnisch die linke Braue. »Weshalb wollen Sie die Analyse wiederholen?«

			»Das ist ein notwendiger Teil des Prozesses. Möglicherweise muss ich Ihren Code verändern und eine Schlüsselsequenz einsetzen, um die Hülle aufzuschließen.«

			Das immerhin entsprach der Wahrheit.

			Cutter fand sich mit der Logik seiner Erklärung ab und nickte seufzend. »Dann machen Sie sich an die Arbeit.«

			Ehe er sich abwenden konnte, sagte Kendall: »Ich habe mich zur Zusammenarbeit bereit erklärt. Wollen Sie mir nicht sagen, wie man die Verseuchung in Kalifornien stoppen kann?«

			Bevor es zu spät ist.

			Cutter machte den Eindruck, als sei er nicht abgeneigt, der Bitte Folge zu leisten. Schließlich fasste er Kendall in den Blick. »Ich gebe Ihnen einen Teil der Lösung, wenn Sie mir mehr über den Schlüssel verraten, der die Hülle aufschließt. Ich muss sagen, das reizt mich so sehr, dass ich bereit bin, Ihnen ein Stück weit entgegenzukommen.«

			Kendall leckte sich die trockenen Lippen. Er war sich bewusst, dass er äußerst vorsichtig sein musste. Die Informationen, die er Cutter gab, mussten glaubhaft sein – schließlich war der Mann kein Idiot –, doch er wollte seine Karten auch nicht vollständig aufdecken. Er räusperte sich. »Erinnern Sie sich an die mediale Aufmerksamkeit, die dem Scripps Research Institute im Mai 2014 zuteilwurde? Nachdem es die Erschaffung einer lebenden, sich replizierenden Kolonie von Bakterien mit neuen Buchstaben des genetischen Alphabets gemeldet hatte?«

			Cutter überlegte. »Sie meinen das Einfügen künstlicher Nukleotidbasen in die DNA eines Bakteriums.«

			Kendall nickte. Das war eine bahnbrechende Arbeit gewesen. Die ganze Vielfalt des Lebens auf diesem Planeten – angefangen von den Schleimpilzen bis zum Menschen – basierte auf einem simplen genetischen Alphabet mit nur vier Buchstaben: A, C, G und T. Kombinationen dieser vier Buchstaben erzeugten die gewaltige Artenvielfalt auf der Erde. Die Forscher von Scripps aber hatten zum ersten Mal ein lebendes Bakterium mit zwei zusätzlichen Buchstaben erzeugt, die sie als X und Y bezeichneten.

			»Was ist damit?«, fragte Cutter.

			»Ich bin ganz ähnlich vorgegangen«, sagte Kendall. »Mithilfe der CRISPR-Technik konnte ich Teile der viralen DNA herausschneiden und sie mit XNA-Code ersetzen. Und zwar exakt mit der XNA-Sequenz, welche die Hülle wie ein Schlüssel öffnet.«

			»Und so haben Sie Ihre Schöpfung lebendig gemacht.« Cutter lächelte. »Deshalb bin ich gescheitert. Ich hatte den Schlüssel nicht.«

			Und ich hoffe, du wirst ihn auch nie in die Hände bekommen.

			»Ich hätte selbst darauf kommen können«, sagte Cutter. »Das virale Kapsid, die perfekte Hülle … Sie haben dieses ungewöhnliche Gebilde erschaffen, indem Sie Proteine von XNA-Genen verwendet haben. Um genetisches Material einzuführen, bedarf es folglich einer Sequenz von XNA-Markern, damit die Hülle es akzeptiert.«

			»Ein passender Schlüssel für das Schloss«, sagte Kendall. »Das war der Durchbruch.«

			»Genial, Kendall. Beeindruckend.«

			»Wenn Sie jetzt zufrieden sind, würden Sie mir dann mehr Details zum Gegenmittel nennen?«

			Das war Kendalls einzige Hoffnung. Wenn er selbst auf die Lösung kam, könnte er es vielleicht vermeiden, dem Schuft das Rezept für das Scharfmachen des viralen Kapsids auszuhändigen.

			»Das ist nur fair«, sagte Cutter. »Sie werden sich vielleicht erinnern, dass ich erwähnt habe, die Lösung für die Vernichtung – das Unschädlichmachen – Ihrer Schöpfung liege direkt vor Ihrer und Harringtons Nase. So wie bei der Sache mit dem Schlüssel geht es um XNA.«

			»Wie das?«

			»Sie haben versäumt, sich zu fragen, weshalb die exotische Schattenbiosphäre seit Jahrtausenden in der Antarktis eingeschlossen ist, obwohl da draußen eine ganze Welt liegt, die gegenüber ihrer aggressiven und einzigartigen Natur nahezu wehrlos ist.«

			»Wie lautet die Antwort?«

			»Geben Sie mir den Schlüssel, dann nenne ich Ihnen die Antwort  … und die Methode, den Unfall in Kalifornien in einen Vorteil umzumünzen.«

			Kendall verfolgte das Thema nicht weiter, denn er wusste, dass er mehr aus dem Mann nicht herausbekommen würde.

			Cutter wandte sich ab. »Ich überlasse Sie jetzt Ihrer Arbeit. In Kürze erwarten wir einen Gast, mit dem ich sprechen möchte.« Er blickte sich zu Kendall um. »Aber wenn ich wiederkomme, will ich Ergebnisse sehen. Glauben Sie mir, wenn ich sage, es wäre besser für Sie, wenn Sie mich nicht enttäuschen.«

			Kendall hatte keine andere Wahl, als sich an die Untersuchung von Cutters einzigartigem genetischen Code zu machen, den er in Kendalls perfektes genetisches Verbreitungssystem einführen wollte. 

			Aber worum handelte es sich? Was war sein Ziel?

			Wenn ich das rausbekomme, kann ich ihn vielleicht stoppen.

			Zum Mindesten würde er durch die Analyse des Codes den Moment hinausschieben, da er Cutter die Wahrheit sagen musste: dass sich der Schlüssel, den er sich so dringend wünschte, außer Reichweite befand. Kendall konnte ihn hier nicht reproduzieren. Um den Schlüssel zu erzeugen, bräuchte er zunächst die Lymphozyten einer bestimmten Spezies der Biosphäre. Dessen XNA war so einzigartig, dass kein Labor der Welt sie künstlich herstellen konnte. Es brauchte ein lebendes Exemplar, um den Schlüssel zu synthetisieren.

			Aber wie lange kann ich dieses Geheimnis wahren?

			Im Moment konnte er nichts weiter tun, als das Ganze so lange wie möglich hinauszuzögern.

			Aber wozu?, fragte er sich. Wer kann mir helfen?

			11:55

			Painter stand in der sengenden Mittagssonne auf einem abgelegenen Gelände des Airports von Boa Vista. Mit dem unversehrten Arm beschattete er die Augen und beobachtete den Himmel. Der andere Arm ruhte in einer Schlinge, die Verletzung war frisch verbunden.

			Der Flughafen lag nur drei Kilometer außerhalb der Stadt und teilte sich die Räumlichkeiten mit der Base Aéra de Boa Vista, einem Stützpunkt der brasilianischen Luftwaffe. Dieser Teil des Geländes wurde selten genutzt, erkennbar an dem Unkraut, das aus Rissen im Asphalt wuchs. Hier gab es keine Startbahn, bloß einen Parkplatz mit vernachlässigten, halb verfallenen Hangars und Hütten. 

			Der Luftwaffenstützpunkt war in neue Gebäude an der anderen Seite des Flughafens umgezogen. Gerade deshalb war der Ort für Painters Zwecke geeignet, denn er lag abseits des regulären Verkehrs und war nicht einzusehen. Eine kleine Gruppe brasilianischer Flieger bewachte den Zugang zu dem Gelände und hielt Neugierige fern.

			Hinter ihm tigerte Drake unruhig hin und her, während dessen Teamkollegen Malcolm und Schmitt im Schatten eines Hangars saßen.

			»Da kommen sie«, sagte Painter mit Blick auf ein silbergraues Flugzeug am strahlend blauen Himmel.

			»Weshalb haben sie so verflucht lange gebraucht?«, nörgelte Drake.

			Painter gab keine Antwort, denn ihm war bewusst, dass der Marine vor lauter Frust extrem reizbar war. Weil er Jenna im Café zurückgelassen hatte, fühlte Drake sich offenbar verantwortlich für ihre Entführung. Der Marine hatte einen strengen Ehrenkodex. Gleichwohl vermutete Painter, dass die wahre Ursache von Drakes Anspannung eher persönlicher als beruflicher Natur war. Drake und Jenna waren sich bei der Feuerprobe nähergekommen.

			Drake stellte sich neben ihn und beschattete die Augen.

			Der helle Punkt am Himmel raste auf sie zu. Das Flugzeug kam von der USS Harry S. Truman, einem Superträger der Nimitz-Klasse, die im Südatlantik an Manövern teilnahm.

			Die beiden Propeller schwenkten aus der Vertikalen in die Horizontale, das Flugzeug wurde langsamer und verwandelte sich in einen Hubschrauber. Die Maschine glich ihrem größeren Bruder, der Osprey MV-22, die Painter von der kalifornischen Küste zu dem Marinestützpunkt in der Sierra Nevada gebracht hatte. Dieses Flugzeug war die neue Bell V-280 Valor, manchmal wegen ihrer schlankeren Bauweise auch Ospreys Sohn genannt. Es diente vor allem als Aufklärungsflugzeug, war bis zu fünfhundertfünfundfünfzig Stundenkilometer schnell und eignete sich für Entfernungen bis zu eintausendfünfhundert Kilometern.

			Perfekt für ihre Zwecke.

			Die Valor verharrte auf der Stelle und senkte sich herab. Painter und Drake wichen auf dem geborstenen Asphalt zurück – oder vielmehr wurden sie vom Luftschwall der beiden Propeller zurückgedrängt. Die Valor landete so leicht wie eine Mücke auf einem nackten Arm. Der Lärm war nicht so laut wie erwartet, denn das Antriebsgeräusch wurde mittels Stealthtechnologie gedämpft.

			Die Kabinentür wurde geöffnet.

			Kat hatte ihr Wort gehalten und Unterstützung geschickt: Drei weitere Marines sprangen aus der Maschine, im Kampfanzug und mit Helm. Drake und dessen Teamkameraden begrüßten die Neuankömmlinge, indem sie ihnen brüderlich an den Unterarm fassten. 

			Der braunhäutige Anführer des Unterstützungsteams näherte sich Painter. »Habe gehört, Sie sind in Schwierigkeiten, Sir«, sagte er mit leichtem spanischem Akzent. »Ich bin Sergeant Suarez.« Er deutete auf seine Männer, einen muskulösen Schwarzen mit stahlhartem Blick und einen rothaarigen Berg von einem Mann. »Die Lance Corporals Abramson und Henckel.«

			Painter schüttelte den Soldaten die Hand. »Danke, dass Sie gekommen sind.«

			Suarez sah zum Flugzeug hinüber. »Die Valor ist ein großartiger kleiner Vogel. Es dürfte ein bisschen eng werden, aber es wird schon gehen.« Der Sergeant blickte zur sengenden Sonne auf. »Heiß heute, nicht wahr?«

			Painter nickte.

			Und es dürfte noch heißer werden  … in mehr als einer Hinsicht.
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			30. April, 16:03 GMT
Königin-Maud-Land, Antarktis

			GRAY STAND IN der Vorderkabine des gewaltigen Schneekreuzers und stützte sich auf die Rücklehne des Fahrersitzes. Die breite Windschutzscheibe bot einen panoramaartigen Ausblick auf das riesige Kolosseum. Seit einer Stunde fuhren sie langsam durch das Felsendelta und arbeiteten sich durch den versteinerten Wald hindurch, der um sie herum aufragte.

			Gegenwärtig folgte der Kreuzer dem Ufer eines Sees, der so groß war, dass nicht einmal die sechs Scheinwerfer von der Größe eines Gullideckels das andere Ufer sichtbar machen konnten. Vor ihnen wurde der Weg jedoch gut erhellt, weshalb sie nicht mehr auf die Nachtsichtbrillen angewiesen waren.

			Am Ufer wuchs hohes, leichenblasses Schilf, gekrönt von schwankenden, leuchtenden Wedeln. Diese Pflanzen – vielleicht handelte es sich aber auch um Tiere – richteten sich bei ihrer Annäherung auf dünne Beine auf und wateten davon. Stella erklärte, die biolumineszierenden Wedel lockten Insekten an, die von den säurehaltigen Fasern gefangen würden.

			Nicht nur das Schilf wich dem Kreuzer aus.

			Alle möglichen Tiere wurden auf sie aufmerksam, doch die Größe des Fahrzeugs und der Motorenlärm schreckten die meisten Raubtiere ab und veranlassten die ängstlicheren Spezies zur Flucht.

			Kowalski saß am Steuer. Normalerweise war es eher beunruhigend, sich von dem Hünen kutschieren zu lassen, doch Kowalski verfügte über ausreichend Erfahrung mit Schwerlastern und kam mit dem monströsen Kreuzer in diesem schwierigen Terrain anscheinend bestens zurecht. Er hatte vielleicht kein Glück bei den Damen, dafür hatte er für Maschinen ein Händchen.

			Eine qualmende Zigarre zwischen die Zähne geklemmt, schaltete Kowalski konzentriert und lenkte den Kreuzer mit seinen riesigen Rädern über eine Ansammlung von Felsen hinweg, wobei das fünfzehn Meter lange Fahrzeug starke Schieflage bekam.

			»Vorsichtig«, sagte Gray warnend.

			»Ich brauche keine Ratschläge«, brummte Kowalski. »Stellen Sie lieber fest, wie weit es noch ist. Von einem Literverbrauch pro hundert Kilometern kann bei dem Ding hier keine Rede sein … das braucht Tonnen. Wenn das so weitergeht, haben wir bald keinen Sprit mehr.«

			Er tippte auf die Tankanzeige, deren Zeiger sich dem roten Bereich näherte.

			Gar nicht gut.

			Die meisten Tiere hier unten ignorierten den Kreuzer zwar, doch in seinem unmittelbaren Umkreis versetzte er viele Arten in Angst und Schrecken und machte es für sie noch riskanter, ihren Unterschlupf zu verlassen.

			Als die Felsansammlung hinter ihnen lag, ließ Gray Kowalski allein und kletterte über die kurze Leiter in den großen Frachtraum hinunter. Ursprünglich war er in zwei Ebenen unterteilt gewesen, doch man hatte ihn zu einer großen Kabine umgebaut. Die Originalbänke aber säumten noch die Wände, und am Heck befand sich eine Rampe, über welche die Passagiere aussteigen konnten.

			»Professor«, sagte Gray, »der Diesel geht zur Neige. Wie weit ist es noch bis zur Nebenstation am Hinterausgang?«

			Harrington blickte auf, sein Gesicht war blass und müde, seine Augen glasig. Er machte den Eindruck, als sei er unterwegs um Jahrzehnte gealtert. »Nicht mehr weit. Der Hinterausgang liegt an der anderen Seite des Kolosseums. Wir können ihn nicht verfehlen.«

			Etwas kreischte laut und prallte gegen das Dach des Kreuzers. Klauen kratzten am Blech, dann war es auch schon vorbei.

			Hoffentlich sind wir bald da.

			Harrington blickte besorgt zu seiner Tochter – dann beugte er sich zu Gray hinüber, legte ihm eine Hand aufs Knie und flüsterte eindringlich: »Wenn etwas schiefgeht, bringen Sie sie hier raus.«

			»Ich werde mein Bestes tun«, versprach Gray.

			Harrington gab sich damit anscheinend zufrieden. Um ihn abzulenken, setzte Gray sich neben ihn.

			Er schwenkte die Hand. »Was hat Admiral Byrd hier unten eigentlich gemacht?«

			»Ich glaube, er hat nach einem geheimen U-Boot-Stützpunkt der Nazis gesucht – und ist stattdessen hier gelandet. Sicher ist nur, dass er 1946 in der Antarktis eingetroffen ist, ein Jahr nach dem Ende des Zweiten Weltkriegs. Dreizehn Schiffe hatte er dabei, über zwanzig Flugzeuge und fast fünftausend Soldaten.«

			»Fünftausend  … weshalb so viele?«

			»Er bezeichnete das als Operation Highjump. Offiziell handelte es sich bei Highjump um einen Trainingseinsatz, bei dem der Kontinent zusätzlich kartografiert werden sollte, doch die eigentlichen Expeditionsziele waren geheim. Später wurden hier unten mehrere Atombomben gezündet. Ich glaube, die hohen Tiere, die Byrds Expedition überwachten, wollten diesen Ort isolieren. Angeblich war Byrd nach der Expedition nicht mehr der Gleiche. Er hatte sich verändert, wirkte zurückgezogen und kränklich. Manche glaubten, er habe zu lange im Eis gelebt, doch ich frage mich, ob es nicht eher an diesem Ort hier lag.«

			Man brauchte Harrington nur in die gehetzten, verängstigten Augen zu schauen, um zu verstehen, was er meinte.

			»Vielleicht wäre es besser gewesen, wir hätten die Höhlen nicht wiederentdeckt«, sagte der Professor. »Vielleicht hätten wir uns an Darwin ein Beispiel nehmen und das Geheimnis ruhen lassen sollen.«

			»Das sollten Sie sich mal ansehen!«, brüllte über ihnen Kowalski.

			Alle sprangen auf und kletterten in die Fahrerkabine hoch. Harrington sank auf den Beifahrersitz.

			Ein weitläufiger Sumpf versperrte ihnen den Weg, durchsetzt mit Flüssen, Tümpeln und mehreren Wasserfällen. Vom versteinerten Wald waren nur vereinzelte Wächter übrig geblieben. Stalaktiten hingen von der Decke herab.

			Phosphoreszierendes Schilf wuchs in dem Sumpf und erhellte die Dunkelheit jenseits der Scheinwerferkegel. Überall bewegten sich fremdartige Wesen umher. Watvögel schwangen sich mit ledrigen Schwingen in die Luft und flüchteten vor dem dröhnenden, qualmenden Kreuzerungetüm. Schwerfällige Schatten stapften durchs Schilf, erkennbar nur am Schwanken der Halme. Am Ufer brachten sich schlängelnd, hüpfend und kriechend weitere Tiere in Sicherheit. Es wurde gekreischt, gemaunzt und gepiepst, als fordere die gesamte Tierwelt den lauten Eindringling heraus.

			Doch Kowalski hatte sie aus einem anderen Grund hergerufen.

			Gray glotzte staunend durch die Windschutzscheibe.

			Mein Gott …

			In der gefluteten Savanne wanderte eine Herde gewaltiger Tiere umher, etwa hundert Exemplare insgesamt, alle von der Größe eines Wollhaarmammuts. Sie bewegten sich auf allen vieren, stellten sich hin und wieder aber wie Bären auf die Hinterbeine und hielten Ausschau nach Gefahren, bevor sie sich wieder auf die Vorderbeine fallen ließen. Sie hatten kurze Rüssel, mit denen sie das Schilf umfassten und es ins Maul führten, worauf sie langsam darauf herumkauten wie Wiederkäuer.

			»Sehen Sie sich mal das Moos an, das auf ihren Flanken wächst«, sagte Stella.

			Gray kniff die Augen zusammen. Er hatte die zotteligen Matten, die von den muskulösen Körpern hingen, für Fell gehalten, ähnlich wie bei den Mammuts. Dieses Fell aber leuchtete kaleidoskopisch. 

			»Wir glauben, dass das Moos in einer symbiotischen Beziehung zu den Tieren steht, die wir als Pachycerex bezeichnen. Die Pachyceri lösen mit ihrer Körperwärme die Farbveränderungen aus und kommunizieren so innerhalb der Herde.«

			»Wie Glühwürmchen in einer Wiese«, sagte Jason, was ihm ein Lächeln von Stella einbrachte.

			Kowalski war weniger fasziniert. »Bloß dass diese Glühwürmchen so aussehen, als könnten sie einen zu Tode stampfen.« Er blickte den neben ihm sitzenden Professor an. »Wie sieht es aus? Ist es sicher weiterzufahren?«

			»Fahren Sie langsam. Die Scheinwerfer werden sie vermutlich so verwirren, dass sie uns ungehindert passieren lassen.«

			Da die Spezies mittels Lichtsignalen kommunizierte, glaubte sie vielleicht, der Kreuzer brülle sie an wie ein tauber, deformierter Artgenosse.

			»In der Vergangenheit haben sie uns nicht beachtet«, fuhr Harrington fort. »Aber ich habe auch noch nie so viele an einem Fleck gesehen. Hin und wieder haben wir ein paar Einzeltiere angetroffen, und die haben uns in Ruhe gelassen, jedenfalls solange wir hell beleuchtet waren.«

			»Vielleicht ist gerade Brunftzeit«, meinte Stella. »Und hier treffen sie sich, um sich zu paaren.«

			»Wenn das so ist«, sagte Kowalski, »kann ich nur hoffen, dass keiner von denen auf falsche Gedanken kommt und sich an unsere dicke Kiste heranmacht. Ich habe nicht vor, mich von einem geilen Elefanten platt quetschen zu lassen.«

			»Tun Sie, was der Professor sagt«, befahl Gray. »Fahren Sie weiter, aber langsam.«

			Kowalski brummte etwas Unverständliches und legte den Gang ein. Sie fuhren durchs flache Wasser und hielten sich von den tieferen Tümpeln fern. Die Pachyceri gingen ihnen aus dem Weg; einige schnaubten, als ärgerten sie sich über die Störung. Sie rollten an einem Tier vorbei, das so groß war, dass es über den Kreuzer hinwegblicken konnte. Es beäugte die Passagiere im Fahrzeug.

			»Vorwitziges Kerlchen«, sagte Kowalski und blickte sich Beifall heischend um. »Möchte am liebsten seine Nase überall reinstecken.«

			Stella und Jason stöhnten beide.

			Gray behielt die Rückspiegel im Auge und vergewisserte sich, dass keines der Tiere sie von hinten attackierte, denn er machte sich Sorgen, dass der Kreuzer einen Angriff durch eines dieser Riesentiere nicht überstehen würde. Plötzlich bemerkte er im Spiegel ein Licht, viel heller als das Leuchten der Herde. Es kam aus größerer Entfernung, aus dem versteinerten Wald. Dann machte er links davon zwei weitere Lichter aus – Xenonaugen. Und kurz darauf ein drittes Scheinwerferpaar. Grays Finger zuckten auf der Sitzlehne. »Wir haben Gesellschaft bekommen.«

			16:32

			Kein Wunder, dass wir so lange gebraucht haben, diese Arschlöcher aufzuspüren …

			Dylan Wright stand hinter dem Fahrer des größten CAATs und schaute auf das Sumpfland mit der weidenden Pachyceri-Herde hinaus. Weit rechts von ihnen zog ein Fahrzeug eine Leuchtspur am Rand der Herde, ein Komet, der seine Bahn auf dem Boden der dunklen Höhle beschrieb. 

			Dann haben sie Byrds alten Schneekreuzer also wieder flottgemacht.

			Das musste passiert sein, nachdem Dylan mit seinem Team vor anderthalb Jahren aus dem Kap der Hölle geflohen war. Aber das war keine große Sache. Der schwere Kreuzer konnte es mit den amphibischen CAATs und vor allem den beiden kleineren an Geschwindigkeit nicht aufnehmen.

			Außerdem hatten sie drei Fahrzeuge und der Gegner nur eins.

			Ganz zu schweigen davon, dass sein Team über mehr Männer und eine bessere Bewaffnung verfügte als der Gegner.

			Dylan fasste sich an den Ohrstecker des Funkgeräts. Er funkte die beiden kleineren CAATs an, die sein Fahrzeug flankierten. »McKinnon, Sie umfahren den Gegner von rechts. Seward, Sie halten sich links. Nehmt ihn in die Zange. Ich ramme ihnen den großen CAAT von hinten in den Arsch.«

			Beide Männer bestätigten den Befehl.

			»Los!«, befahl er und schmeckte das wohlvertraute Jagdfieber am Gaumen. 

			Jetzt machen wir der Sache ein Ende.

			16:33

			Jason saß auf dem Beifahrersitz, während Kowalski den Schneekreuzer durch den Sumpf steuerte, durchs Schilf brach, Tiere in die Flucht schlug und den größeren Hindernissen auswich, besonders den schwerfälligen Pachyceri. Die großen Tiere trompeteten protestierend, trotteten aber folgsam aus dem Weg. Kowalski fuhr scharfe Ausweichmanöver – nicht unbedingt aus Sorge um das Wohl der Tiere, sondern aus Angst, das Fahrzeug bei einer Kollision mit einem der Dickhäuter zu beschädigen.

			Der Schneekreuzer traf auf eine Erhebung und hob für einen Moment ab, dann krachte er wieder auf die gewaltigen Räder. 

			Jason klammerte sich an die Armlehne und sah aus dem Fenster. An der anderen Seite der Kabine hockte Stella hinter Kowalski auf einem Notsitz und blickte unverwandt nach links.

			Rechts von ihnen schwankten Lichter in der Dunkelheit.

			»Sie nähern sich von Steuerbord her!«, rief Jason so laut, dass auch Gray ihn in der unteren Kabine hörte.

			»Und auch von links!«, meldete Stella.

			An beiden Seiten schwankten die Doppelscheinwerfer der Verfolger, noch etwa fünfzig Meter entfernt, aber schneller und wendiger als der schwerfällige Kreuzer. Die kleineren CAATs versuchten offenbar, sich vor den Kreuzer zu setzen und ihn zu verlangsamen. Ein größerer CAAT folgte ihnen, kam aber ebenfalls rasch näher, denn mit den Schwimmketten kam er in dieser Wasserlandschaft leichter voran.

			»Wir müssen schneller fahren«, murmelte Jason.

			Kowalski hatte ihn gehört. »Ich gebe schon Vollgas, Mann. Wenn Sie mehr rausholen wollen, müssen Sie schon schieben.«

			Jason wechselte einen besorgten Blick mit Stella.

			Sie würden die Jäger niemals abschütteln.

			Die CAATs kamen an den Seiten näher, nahmen sie in die Zange und versuchten, ihnen den Weg abzuschneiden. Erste Schüsse fielen. Die Kugeln trafen die Flanke des Kreuzers und die Windschutzscheibe. Das dicke Glas hielt vorerst stand. Der Kreuzer war für die widrigen Verhältnisse der Antarktis gebaut worden und imstande, Lawinen und Eisbrücken zu widerstehen, doch die Technologie aus der Zeit des Zweiten Weltkriegs hatte ihre Grenzen.

			Sie mussten sich aus dieser Falle befreien. Jetzt oder nie. Die Jäger durften dem Kreuzer nicht näher kommen. 

			»Achtung!«, rief Jason Gray zu.

			Stella zeigte nach vorn links. »Da drüben … der da!«

			Jason nickte und brüllte: »Backbordseite! Großer Bulle an Backbord!«

			»Dann los!«, rief Gray.

			Kowalski beugte sich über das Steuer. »Alle Mann festhalten.«

			16:35

			Gray hatte sich auf dem hintersten Sitz in der Kabine festgeschnallt und schaute nach hinten. Harrington saß ihm gegenüber, ebenfalls angeschnallt.

			Der Schneekreuzer schwenkte scharf nach rechts. Er fuhr auf zwei Rädern, Gummi quietschte auf nassem Fels, das Fahrzeug schwankte bedenklich, während es sich nach rechts drehte und das Heck nach Backbord ausbrach.

			Gray hielt den Atem an und rechnete damit, dass sie umkippen würden – da richtete der Kreuzer sich wieder auf und fuhr auf allen vier Rädern weiter. 

			»Jetzt!«, rief er Harrington zu.

			Der Professor drückte einen großen schwarzen Knopf über seinem Sitz. Die Hecktür klappte nach außen und schleifte über den Boden. Die Rampe polterte über den unebenen Untergrund, pflügte durch Pfützen und flache Wasserläufe.

			Harrington brüllte, um sich trotz des Schepperns der Rampe und des Trompetens der erschreckten Herde verständlich zu machen. »Das muss er sein!«

			Der Professor zeigte auf einen außergewöhnlich großen Pachycerex in vollem Lauf, der gereizt trompete. Der Bulle war um ein Drittel größer als die anderen Tiere. Hinter ihm näherte sich eines der kleinen CAATs, das sich bemühte, das abrupte Manöver des großen Kreuzers nachzuvollziehen.

			Gray hob das DSR-Gewehr und zielte auf das Hinterteil des gewaltigen Bullen. Er wartete, bis der CAAT mit dem Tier auf einer Höhe war – dann drückte er ab.

			Das elektrische Gewehr ruckte gegen seine Schulter. Von der Entladung taten ihm die Zähne weh. Die Schallkugel traf die Flanke des Bullen. Das Fell leuchtete dunkelrot auf – dann färbte es sich blau, als hätte Painter eine Lackierpistole abgefeuert.

			Der Bulle stellte sich brüllend auf die Hinterbeine, wendete sich von dem Lärm und dem Schmerz ab. Er ließ sich auf alle viere nieder und stürmte in die entgegengesetzte Richtung – dem CAAT entgegen.

			Der Bulle ließ seine Wut an dem Eindringling aus. Er senkte den Kopf und rammte das Fahrzeug. Knochen prallte gegen Stahl. Der kleinere CAAT wurde hochgeschleudert und kippte. Es stürzte seitlich aufs andere Ufer des Tümpels und rutschte Funken sprühend daran entlang.

			Einer weniger.

			Da sie es mit einer Übermacht zu tun hatten, war Gray darauf gekommen, diese unwirtliche Welt als Waffe einzusetzen und sie gegen ihre Verfolger zu wenden. 

			Kowalski lenkte das Fahrzeug in die Richtung des CAAT-Wracks, sodass das Heck erneut herumschwenkte. Gray wurde in den Gurt gedrückt und hätte beinahe das Gewehr losgelassen. Der Kreuzer hielt auf die neu entstandene Lücke in der sich zuziehenden Schlinge zu.

			Das schwerfällige Fahrzeug fuhr mit brüllendem Motor an der Unfallstelle vorbei. Der größere CAAT fiel hinter ihnen zurück. Gray blickte zu den zurückweichenden Scheinwerfern hinüber. Er spürte, dass sein Erzfeind an Bord des Fahrzeugs war.

			Versuch’s ruhig noch mal …

			16:36

			Dylan erhaschte durch die offene Heckklappe des Schneekreuzers einen Blick auf eine schattenhafte Gestalt. Im Scheinwerferlicht machte er eine angeschnallte Person mit einem langläufigen Gewehr aus. Die Entfernung war zu groß und der Blick zu kurz, doch Dylan fühlte sich trotzdem an den Mann erinnert, der vor vierundzwanzig Stunden von einem Sno-Cat aus auf die Twin Otter gefeuert hatte und das Flugzeug beinahe zum Absturz gebracht hätte.

			Das musste der Amerikaner sein.

			Dann hat der Scheißkerl also überlebt  … und es fast bis zur Station geschafft.

			Er verspürte einen Anflug von Respekt. Jetzt verstand er, weshalb Harrington ihnen immer wieder entwischte. Der alte Mann hatte erfahrene, kompetente Helfer.

			Dylan legte die Finger um den Holzgriff der Howdah-Pistole und wappnete sich innerlich für die bevorstehende Auseinandersetzung. Das kleinere Fahrzeug lag in einer Lichtinsel auf der Seite, die Räder drehten sich nutzlos in der Luft. Die Heckrampe war beim Aufprall aufgerissen worden. In der Kabine blitzte Mündungsfeuer.

			Jemand kämpfte dort um sein Leben.

			Und das mit gutem Grund.

			Denn die Welt des Höllenkaps – gereizt und wütend wegen des Durcheinanders – drängte durch die offene Luke ins Fahrzeuginnere, eine Masse von Säure absondernden Leibern. Schatten schwankten, krochen und schlängelten sich, türmten sich aufeinander, angelockt vom Blut der verletzten Insassen. Ein Mann stemmte sich gegen diese tödliche Woge, geriet ins Stolpern und taumelte. Ein geschupptes Spinnenwesen klammerte sich an seine Schulter und seinen Hals. Die langen Beine bohrten sich Halt suchend in seine Haut.

			Das war Seward, der Teamführer dieser Gruppe. Er watete durch das Schilf den sich nähernden Scheinwerfern entgegen, die Arme in lautlosem Flehen erhoben.

			»Sir?«, sagte der Fahrer, der das Fahrzeug bereits abbremste.

			Plötzlich schwebte dicht über dem Schilf ein dunkler Schatten heran. Das Wesen durchbohrte den Brustkorb des Mannes mit dem Schnabel, hob ihn hoch und trug ihn davon. 

			Drei weitere Männer waren in dem verunglückten CAAT gewesen.

			Inzwischen war das Gewehrfeuer verstummt.

			Denen ist nicht mehr zu helfen.

			Dylan richtete seine Aufmerksamkeit wieder nach vorn und zeigte aufs Heck des vorausfahrenden Schneekreuzers.

			»Fahren Sie weiter.«

			16:39

			Gray bewachte die offene Hecktür mit dem Gewehr. Sie war zu stark beschädigt und ließ sich nicht mehr schließen. Das Ende der Rampe rumpelte Funken sprühend über den Höhlenboden. Die offene Kabine war ein großes Risiko. Er feuerte mit dem DSR auf alle Schatten, die ihnen zu nahe kamen, doch die hohe Geschwindigkeit, die stinkenden Abgase und der brüllende Motor waren auch weiterhin ihr bester Schutz.

			Plötzlich durchdrang ein gellender Pfiff den Lärm. 

			Kowalski hatte die Hupe des Kreuzers betätigt.

			Was ist jetzt wieder?

			Als Gray einen Blick über die Schulter warf, stürmten Jason und Stella die Leiter herunter. 

			»Kowalski braucht Sie!«, rief Jason, dann nickte er Stella zu. »Wir bewachen die Kabine.«

			Die junge Frau hatte Harrington erreicht. »Du solltest auch nach oben gehen, Vater.«

			»Einen Moment.« Der Professor hatte ein Fernglas aus der Zeit des Zweiten Weltkriegs entdeckt und spähte damit in die Dunkelheit hinaus. Dann ließ er das Glas sinken und zeigt nach hinten. »Sieht so aus, als würde Wright sich von uns entfernen.«

			Gray wandte sich um und sah, dass Harrington recht hatte.

			Die Scheinwerfer des CAATs schwenkten nach links, das Fahrzeug fuhr tiefer in den Sumpf hinein, in die Dunkelheit an der Rückseite des Kolosseums.

			Was ist da los?

			Harrington zeigte mit dem Fernglas. »Ich habe gesehen, wie etwas von oben auf den CAAT herabgestoßen ist. Sah aus wie …«

			Ein lauter Knall hallte durch die Höhle und brachte das Kreischen und das Gebrüll der grotesken Tierwelt vorübergehend zum Verstummen. Es kam aus größerer Entfernung.

			Als das Grollen verebbte, wandte Gray sich an Harrington. »War das eine Ihrer bunkerbrechenden Bomben?«

			Die nackte Furcht schnürte Gray die Kehle zu.

			Hatte Wright soeben den Tunnelausgang zum Einsturz gebracht?

			Harringtons Augen hatten sich geweitet – allerdings aus einem anderen Grund. »Nein. Wären die Bomben hochgegangen, wäre der Knall viel lauter gewesen. Dann hätte das ganze Höhlensystem gebebt.«

			Was war es dann?

			Der Professor beantwortete seine unausgesprochene Frage. »Ich glaube, Wright hat mit kleineren Sprengladungen ein Loch in die Station gesprengt.«

			»Weshalb sollte er das tun?«

			Harrington zeigte in die Richtung des verschwundenen CAATs. »Das wollte ich Ihnen gerade sagen. Auf dem Fahrzeug war eine große Schüssel befestigt, teilweise mit Plane abgedeckt. Ich glaube, das war eine LRAD-Schüssel. Sie muss etwa vier Mal so groß gewesen sein wie die an der Station.«

			Gray blickte Wrights Fahrzeug hinterher, das unterwegs war in die Tiefen dieser geheimen Welt.

			Plötzlich begriff er, was Wright vorhatte. Durch ein Loch hätte diese Biosphäre Zugang zur Oberfläche. Wenn Wright weit genug gekommen ist und die große LRAD-Schüssel auf die Höhlenmündung richtet …

			»Er beabsichtigt, die Bewohner dieser Unterwelt ins Freie zu treiben«, sagte Gray und stellte sich vor, wie die Tiere zum neu geschaffenen Ausgang stürmten.

			Harrington sah aus, als sei ihm übel. »Wenn diese aggressiven XNA-Spezies auf unsere etablierten Ökosysteme losgelassen würden, wäre der Schaden immens.« Er schüttelte den Kopf. »Wie kann jemand so etwas wollen?«

			»Die Frage nach dem Warum kann warten«, sagte Gray. »Wir müssen verhindern, dass es dazu kommt.«

			Stella nickte. »Wenn wir die bunkerbrechenden Bomben am Hinterausgang zünden und die dortigen Tunnel zum Einsturz bringen könnten, könnte auch nichts entweichen. Auch dann nicht, wenn Wright die große LRAD-Schüssel in Betrieb nimmt.«

			Das war ihre größte Hoffnung.

			Die Hupe gellte erneut, ein anhaltender Dringlichkeitsruf.

			Gray zeigte auf die über den Boden rumpelnde Rampe und rief: »Jason, Stella! Lassen Sie nichts ins Fahrzeug!«

			Wenn Harrington recht hatte, durften sie sich durch nichts aufhalten lassen.

			Nachdem Jason und Stella genickt hatten, eilte Gray nach vorn und zog den Professor mit sich. Er stürmte die Leiter hoch und half Harrington in den oberen Teil der Kabine.

			Kowalski empfing sie mit finsterem Blick und ließ die Kette los, mit der das Hupsignal ausgelöst wurde. »Wurde auch Zeit.« Er zeigte mit einem Arm nach vorn. »Doc, ist das der Hinterausgang?«

			Die starken Scheinwerfer brachen eine Schneise durch die Finsternis und beleuchteten ein Gebilde an der Wand, das Ähnlichkeit hatte mit einem überkrusteten Stahlkrebs. Die Zugseile der Gondel senkten sich zu der kleinen Station ab, die mit mehreren kastenförmigen Räumen und verschlossenen Tunneln verbunden war und einer gelandeten Raumstation glich. 

			»Das ist die Nebenstation«, bestätigte Harrington. »Wir haben sie in einen natürlichen Spalt hineingebaut, einen Riss, der fast bis zur Oberfläche geführt hat. Den Rest des Weges haben wir freigebohrt.«

			Und damit diesen Hinterausgang geschaffen.

			»Dann haben wir ein Problem«, sagte Kowalski, senkte den Arm und lenkte ihre Aufmerksamkeit auf das vor ihnen liegende Gelände.

			Zwischen dem Kreuzer und dem Hinterausgang kreuzte ein breiter Wasserlauf ihren Weg. Die Strömung war stark, das Wasser brandete schäumend gegen Felsen und Stalagmiten an. Offenbar war es zu tief, um es mit dem Kreuzer zu durchqueren.

			Aber aussichtslos war es nicht – zumindest nicht vollkommen aussichtslos.

			»Was meinen Sie?«, fragte Kowalski.

			An der linken Seite überspannte eine alte Brücke aus Holz und Stahl den Fluss. Bei ihrer Fahrt durch das Sumpfgelände des Kolosseums waren sie an mehreren Brücken vorbeigekommen, die vermutlich die Amerikaner errichtet hatten, die das Höhlensystem als Erste erkundet hatten. Das musste eine große Herausforderung gewesen sein.

			Gray dachte an Harringtons Bemerkung zur Operation Highjump. Kein Wunder, dass Byrd so viele Schiffe, Flugzeuge und Arbeitskräfte benötigt hatte. Der Einsatz hier unten war nicht weniger anspruchsvoll als die Erkundung der Marsoberfläche. 

			Als der Kreuzer zur Brücke rumpelte, bemerkte Gray, dass mehrere der Eisenbahnschwellen auf der Brücke verrottet oder längst herabgestürzt waren. Er dachte an die verfallenen Brücken, an denen sie vorbeigekommen waren.

			»Ob die unser Gewicht wohl tragen kann?«, fragte Kowalski.

			Harrington kaute auf der Unterlippe und suchte offenbar nach einem Anlass für Optimismus. »Die alten Gerüste sind so angelegt, dass sie dem Gewicht von Byrds Kreuzer standhalten.«

			Aber das war vor siebzig Jahren.

			Trotzdem sah Gray keine andere Möglichkeit. Der Hinterausgang war noch dreihundert Meter entfernt. Wenn sie ihn rechtzeitig erreichen wollten, waren sie auf die Geschwindigkeit des Kreuzers angewiesen – und auf den Schutz, den das Fahrzeug ihnen trotz der Beschädigung noch immer bot.

			»Wir müssen es riskieren«, sagte er. »Mit ausreichend Schwung fliegen wir zur anderen Seite, ehe das Ding unter uns einstürzt.«

			»Sie sind der Boss«, antwortete Kowalski.

			Der Hüne brachte den Diesel auf Touren und holte das letzte Quäntchen Geschwindigkeit heraus.

			»Halten Sie sich irgendwo fest!«, rief Gray nach unten.

			Er erwog, Jason, Stella und Harrington vor der gefährlichen Überfahrt aus dem Fahrzeug zu werfen. Doch das hätte sie zu viel Zeit, Schwung und Treibstoff gekostet. Und wenn alles zum Teufel ging, wären die drei im Freien auch nicht sicherer als hier drinnen.

			Vielleicht sogar weniger.

			»Festhalten!«, brüllte Gray, als der Kreuzer den Fluss erreichte und auf die Brücke fuhr.

			Gray spannte sich an, als die Vorderreifen auf die ersten Schwellen rollten, doch die dicken Stützbalken hielten stand. Er ließ den Atem langsam entweichen, noch immer auf das Schlimmste gefasst. Das Fahrzeug schoss über die Brücke, die sich vor ihnen fünfzig lange Meter weit dehnte.

			Im Rückspiegel beobachtete er, wie zwei Schwellen unter ihrem Gewicht brachen und ins aufgewühlte Wasser stürzten. Doch die mächtigen Reifen rollten über alle kleineren Lücken hinweg. Damit kam der Kreuzer klar. Bislang wirkten Geschwindigkeit und Schwung sich zu ihren Gunsten aus. 

			Jetzt brauchten sie nur noch eine Portion Glück.

			Etwas Feuriges schoss dicht über den Fluss hinweg auf sie zu.

			Gray erhaschte einen Blick auf den Ursprung. In der Ferne zeichnete sich in einer Lichtinsel der zweite kleine CAAT ab. Offenbar war er nicht seinem größeren Bruder gefolgt, sondern hatte ihnen aufgelauert.

			Auf der Kabine stand ein Mann und trotzte den Gefahren der Unterwelt, in den Armen eine qualmende Panzerfaust.

			Die Rakete traf vor ihnen die Brücke.

			Der Schneekreuzer konnte nicht mehr rechtzeitig bremsen, traf auf die Lücke – und stürzte in den Fluss.
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			Cutter Elwes stand im Schatten am Rand seiner Besitzung und beobachtete, wie die junge Frau aus dem Helikopter stieg und den Fuß zögerlich auf den Gipfel des Tepuis setzte. Sie schützte die Augen mit der Hand vor der gleißenden Sonne und schob sich die Baseballkappe in die Stirn. Bekleidet war sie mit weiter Bluse und Weste, das Haar hatte sie zum Pferdeschwanz gebunden.

			Gar nicht mal unattraktiv.

			Aber kein Vergleich zu der Schönheit, die ihr nachfolgte und sie beim Ellbogen fasste. Cutter lächelte, als er die Zwillingsschwester seiner Frau sah, die Ashuu in jeder Hinsicht glich, abgesehen davon, dass Rahei ein Herz aus Stein hatte, während seine Frau die Sanftmütigkeit in Person war. Auch jetzt zeigte Rahei keine Emotion, als sie Cutter sah, sondern schaute ihn lediglich mit ihren Obsidianaugen an und zog die Gefangene mit sich.

			Zuvor hatte man Cutter ein Foto des Passes zugefaxt, den man nach ihrer Gefangennahme in den Habseligkeiten der Frau gefunden hatte. Ein kurzer Hintergrundcheck hatte viele interessante Details zu seinem neuen Gast Jenna Beck zutage gefördert. Sie arbeitete bei den Rangern des kalifornischen Nationalparks und war am Mono Lake stationiert gewesen, wo Kendall Hess seine Forschungsstation errichtet hatte.

			Das war bestimmt kein Zufall.

			Mateo hatte von einem zählebigen Ranger berichtet, der möglicherweise Zeuge der Entführung des Doktors geworden war. Er hatte auch ein Feuergefecht mit dem Ranger erwähnt, das auf irgendeinem Hügel stattgefunden hatte.

			War das diese Person?

			Interessant.

			Cutter trat neugierig aus dem Schatten der Höhle, die sein Zuhause beherbergte. Die Sonne brannte herab, vermochte aber noch immer nicht, den Nebel aufzulösen, der die Flanken des Bergplateaus einhüllte.

			Verschiedene Emotionen zeichneten sich im Gesicht der Frau ab, als sie ihn bemerkte. Dass sich ihre Augen weiteten, war leicht zu deuten.

			Dann kennt sie mich also.

			Hatte ihr schlecht getimter Besuch im Stützpunkt am Mono Lake dazu geführt, dass ein amerikanisches Team in Boa Vista Nachforschungen zu einem Toten angestellt hatte? Dies warf weitere Fragen auf, doch sie würden in Kürze beantwortet werden.

			Er trat vor und streckte die Hand aus.

			Die Frau verweigerte ihm den Handschlag. »Sie sind Cutter Elwes.«

			Er nickte leicht, denn Verstellung hatte nun keinen Sinn mehr.

			»Und Sie sind Jenna Beck«, erwiderte er. »Die Parkrangerin, die uns so viel Ärger gemacht hat.«

			Ihr verdutzter Gesichtsausdruck bereitete ihm eine gewisse Genugtuung, doch sie fasste sich gleich wieder. 

			»Wo ist Dr. Hess?«, fragte sie und schaute sich um. Dann verweilte ihr Blick auf dem Haus.

			»Er ist in Sicherheit und unversehrt. Erledigt gerade etwas für mich.«

			Sie reagierte skeptisch.

			Cutter lag auch eine Frage auf der Zunge. »Wie haben Sie mich identifiziert, Ms. Beck? Ich habe mir große Mühe gegeben, unter den Toten zu verbleiben.«

			Die Frau überlegte einen Moment, bevor sie antwortete. Ihr trotzig gerecktes Kinn deutete darauf hin, dass sie sich auf Teufel komm raus für die Wahrheit entschieden hatte.

			»Durch Amy Serpry«, sagte sie. »Den Maulwurf, den Sie im Labor von Dr. Hess eingeschleust hatten.«

			Cutter hatte dies bereits vermutet, da es ihm nicht gelungen war, Kontakt mit der Anhängerin von Dark Eden aufzunehmen. Deshalb hatte er angenommen, sie sei beim Ausbruch des Erregers ums Leben gekommen, doch offenbar hatte man sie festgenommen.

			»Und wo ist Amy jetzt?« Cutter hätte gern gewusst, wie viel die Frau den Behörden gegenüber preisgegeben hatte. Große Sorge bereitete ihm das jedoch nicht. Amy hatte den Tepui nie besucht und wusste nichts vom wahren Ausmaß seines Plans.

			»Sie ist tot«, sagte Beck. »Gestorben an dem Organismus, der in Kalifornien freigesetzt wurde.«

			Cutter forschte in seinem Innern nach Emotionen, stellte aber fest, dass die Nachricht ihn kalt ließ. »Amy kannte das Risiko. Sie war eine getreue Soldatin von Dark Eden und hat der Sache mit Begeisterung gedient.«

			»Am Ende wirkte sie gar nicht begeistert.«

			Er zuckte mit den Achseln. »Manchmal müssen große Opfer erbracht werden.«

			Und es wird nicht das letzte gewesen sein, wie diese junge Frau bald feststellen wird.

			Er gab Rahei ein Zeichen, ihm mit der Frau zu folgen, wandte sich ab und ging zur Tür. Ein kleines Gesicht spähte daran vorbei. Besucher weckten immer die Neugier seines Sohnes Jori. Das lag daran, dass er so isoliert aufwuchs.

			Er scheuchte Jori nach drinnen.

			Diese Besucherin brauchte Jori nicht kennenzulernen.

			»Ich will mit Dr. Hess sprechen«, beharrte die Frau. »Vorher sage ich kein Wort mehr.«

			Rahei besaß die erforderlichen Fertigkeiten, um sie binnen einer Stunde zum Reden zu bringen, doch das würde nicht nötig sein.

			Er blickte sich zu ihr um. »Was glauben Sie, wohin ich Sie bringe?«

			12:48

			Das ist doch unmöglich …

			Kendall starrte auf den Monitor im Hauptlabor, während Mateo im Hintergrund Wache hielt.

			Als die Analyse des genetischen Codes, der in seine Virenhülle eingeführt werden sollte, abgeschlossen war, hatte er den Schutzanzug abgelegt und sich an den Computerarbeitsplatz im Außenraum gesetzt.

			Mit der CRISPR-Cas9-Technik hatte er Cutters Code Gen für Gen, Nukleotid für Nukleotid aufgedröselt. Dabei stellte er fest, dass der Code recht einfach war: ein einzelner RNA-Strang, typisch für eine ganze Virenfamilie.

			Die minimalistische Herangehensweise deutete darauf hin, dass Cutter mit der gleichen Hybridisierungstechnik, mit der er die Schimären dieses Erdlochs erschaffen hatte, den neuen Code in ein gewöhnliches Virus eingeführt hatte.

			Wie aber sah das Ursprungsvirus aus?

			Dieses Rätsel ließ sich einfach lösen. Er gab den Code in eine Identifizierungssoftware ein und stellte eine vierundneunzigprozentige Übereinstimmung mit einem gewöhnlichen Norovirus fest. Dieses spezielle Virus infizierte auf Kreuzfahrtschiffen und anderswo regelmäßig eine große Anzahl von Menschen. Es war eines der ansteckendsten Viren, die in der Natur vorkamen.

			Wollte man einen universal ansteckenden Organismus erschaffen, war das Norovirus eine gute Wahl. Der Nachteil dabei war, dass es sehr empfindlich auf Desinfektionsmittel, Bleichmittel und Tenside reagierte, weshalb es auch leicht zu bekämpfen war.

			Wenn das Virus jedoch in meiner künstlichen Hülle eingeschlossen wäre, gäbe es kein Gegenmittel.

			Allerdings war das Norovirus im Allgemeinen nicht tödlich, solange der Befallene nicht stark geschwächt war. Es löste lediglich grippeähnliche Symptome aus. Das warf eine neue Frage auf.

			Was hatte Cutter der Mischung hinzugesetzt?

			Was bewirkten die übrigen sechs Prozent des genetischen Codes?

			Das restliche Material enthielt anscheinend die gleich mehrfach wiederholte Sequenz für die Codierung eines bestimmten Proteins. Um herauszufinden, um welches Protein es sich handelte, gab er das Ergebnis seiner Untersuchung in eine Simulationssoftware ein, die den Code in eine Abfolge von Aminosäuren umschrieb und anhand dieser Kette ein dreidimensionales Modell des Proteins berechnete.

			Dieses Modell rotierte jetzt vor ihm auf dem Bildschirm.

			[image: ]

			Trotz der kleinen Unterschiede erkannte er die einzigartige Proteinfaltung wieder. Mit der Vergleichssoftware bestätigte er seine Vermutung.

			Mein Gott, Cutter, was haben Sie vor?

			Wie aufs Stichwort öffnete sich die Labortür, und Cutter trat ein. Zwei Frauen begleiteten ihn. Die eine war Cutters Ehefrau – oder zumindest schien es so, denn irgendetwas an ihr irritierte Kendall. Ihre Ausstrahlung war weder sinnlich, noch ließ sie eine besondere Vertrautheit mit Cutter erkennen.

			Plötzlich musste er an die genetische Besonderheit des Stammes denken, und es fiel ihm wie Schuppen von den Augen.

			Das musste die Zwillingsschwester von Cutters Frau sein – Mateos zweite Schwester.

			Der narbige Mann legte ihr gegenüber auch ein anderes Verhalten an den Tag als gegenüber Ashuu. Mateo sah sie kaum an und wirkte auf einmal furchtsam und nervös.

			Ehe er sich Gedanken darüber machen konnte, gelangte die zweite Frau in Sicht. Ihrer Kleidung und ihrem Auftreten nach zu schließen war sie Amerikanerin. Etwas an ihr kam ihm vertraut vor, als wären sie sich schon einmal begegnet. Allerdings kam er nicht darauf, wann und wo das gewesen sein könnte.

			Cutter übernahm die Vorstellung. »Kendall, das ist meine Schwägerin Rahei. Und diese hübsche junge Frau an meiner Seite kommt aus Ihrer Ecke. Sie arbeitet in Kalifornien als Parkrangerin. Ms. Jenna Beck.«

			Kendall blinzelte überrascht. Auf einmal fiel es ihm ein. Er hatte in Lee Vining kurz mit ihr gesprochen, bei einer Tasse Kaffee im Bodie Mike’s. Sie hatte sich nach seiner Forschungsarbeit erkundigt. Er bemühte sich, seiner Verwirrung Herr zu werden.

			Was hat sie hier zu suchen?

			Ihrer verärgerten Miene und steifen Haltung nach zu schließen, war sie jedenfalls keine Komplizin von Cutter.

			Jenna trat neben ihn und berührte ihn besorgt am Ellbogen. »Alles in Ordnung mit Ihnen, Dr. Hess?«

			Er leckte sich die Lippen, zu bestürzt, um ihr zu antworten.

			Cutters Blick fiel auf den Monitor. »Ah, Kendall, wie ich sehe, sind Sie in meiner Abwesenheit ein gutes Stück vorangekommen.«

			Kendall richtete den Blick auf das langsam rotierende Protein. »Das ist doch ein Prion, oder?«

			»Ausgezeichnet. Das ist vollkommen richtig. Genauer gesagt, ist das die modifizierte Version des ansteckenden Proteins, das die Creutzfeldt-Jakob-Krankheit auslöst, die beim Menschen zu fortschreitender Demenz führt.«

			Jenna blickte zwischen den beiden Männern hin und her. »Worüber reden Sie da?«

			Kendall hatte keine Zeit für ausführliche Erklärungen – im Grunde verstand er das Phänomen selbst nur in groben Zügen. Prionen waren Proteinschnipsel ohne eigenen genetischen Code. Infizierte sich jemand damit, schädigten die Proteine andere Proteine – für gewöhnlich im Gehirn. Die Krankheit nahm deshalb für gewöhnlich einen langsamen Verlauf, die Ausbreitung war erschwert.

			Jetzt nicht mehr.

			Kendall wandte sich Cutter zu. »Sie haben ein ansteckendes Norovirus erschaffen, das sich rasch ausbreiten und das tödliche Prion verbreiten könnte.«

			»Zunächst einmal ist es nicht tödlich«, verbesserte ihn Cutter. »Ich habe die genetische Struktur des Prions dahingehend modifiziert, dass es keine tödlichen Auswirkungen hat. Wie ich Ihnen bereits versprochen habe, würde kein Mensch und kein Tier durch meinen Bioorganismus unmittelbar ums Leben kommen.«

			»Was wollen Sie dann? Sie beabsichtigen doch offenbar, Ihre Schöpfung in meine widerstandsfähige Hülle einzuführen, um Ihren Code auf diese Weise unangreifbar zu machen. Er würde sich rasch ausbreiten, ohne dass man ihn eindämmen könnte.«

			»Richtig. Aber mich hat auch die geringe Größe Ihrer Hülle gereizt – ein genetisches Transportsystem, das mühelos die Blut-Hirn-Schranke überwinden kann. Damit erhalten die kleinen Prionenfabriken Zugang zum neurologischen System des Infizierten.«

			Kendall vermochte sein Entsetzen nicht zu verbergen. Selbst die Rangerin war blass geworden. Prionenerkrankungen waren unheilbar, der angerichtete Schaden irreparabel. Die typischen Symptome waren Demenz und fortschreitender Verlust der höheren kognitiven Fähigkeiten. Irgendwann vegetierten die Betroffenen nur noch vor sich hin.

			Er stellte sich vor, wie Cutters künstlich erschaffene Krankheit sich so unaufhaltsam wie der aus dem Labor entkommene Organismus in der Bevölkerung ausbreitete und eine Spur der neurologischen Verwüstung hinter sich herzog.

			Das Grauen stand ihm anscheinend ins Gesicht geschrieben. »Keine Sorge, mein Freund«, sagte Cutter. »Das Prion ist nicht nur nicht tödlich, es ist auch so designt, dass es sich nach einer bestimmten Anzahl von Durchläufen selbst zerstört. Auf diese Weise wird die vollständige Zerstörung des befallenen Gehirns verhindert.«

			»Was bezwecken Sie damit?«

			»Es ist ein Geschenk«, antwortete Cutter und lächelte. »Der Infizierte lebt fortan ein einfacheres Leben im Einklang mit der Natur, ohne höhere kognitive Funktionen.«

			»In anderen Worten, Sie wollen uns zu Tieren machen.«

			»Die Erde wird es uns danken«, entgegnete Cutter.

			»Das ist unmenschlich!«, platzte Jenna entsetzt heraus.

			Cutter wandte sich ihr zu. »Sie sind Parkrangerin, Ms. Beck. Sie sollten es besser wissen als jeder andere. Unmenschlich zu sein ist menschlich. Wir sind Tiere, die Moral vortäuschen. Wir sind auf Religion, Regierung und Gesetze angewiesen, um unsere niederen Triebe im Zaum zu halten. Ich beabsichtige, die Krankheit der Intelligenz auszumerzen und Schluss zu machen mit der Illusion, wir seien wichtiger und schützenswerter als der Planet.« Cutter schwenkte den Arm, holte weit aus. »Wir brennen Wälder nieder, verschmutzen die Ozeane, bringen die Polkappen zum Schmelzen, pumpen Kohlendioxid in die Luft  … wir sind die treibende Kraft hinter einem der größten Artensterben auf diesem Planeten. Dieser Weg wird zwangsläufig zu unserem eigenen Ende führen.«

			Kendall wollte widersprechen, doch Cutter schnitt ihm das Wort ab.

			»Ralph Waldo Emerson hat es am treffendsten formuliert. Wenn der Mensch ausstirbt, wird die Zivilisation die Ursache sein. Wir haben den Wendepunkt bereits erreicht, aber was wird nach unserem Todeskampf übrig bleiben? Ein Planet, der dermaßen verschmutzt ist, dass nichts mehr überlebt?«

			Die Rangerin bot Cutter Paroli. »Aber das bezieht sich auf die Zivilisation  … unsere angeborene Intelligenz birgt auch die Möglichkeit, uns und den Planeten zu retten. Die Dinosaurier haben den Meteoriten nicht kommen sehen, aber viele von uns sehen, was geschieht, und setzen sich für den Wandel ein.«

			»Sie haben eine zu enge Auffassung von Zivilisation, meine Liebe. Die Dinosaurier haben hundertachtzig Millionen Jahre lang geherrscht, während der moderne Mensch gerade mal seit zweihunderttausend Jahren auf der Bildfläche ist. Und die Zivilisation gibt es erst sei zehntausend Jahren.«

			Cutter schüttelte nachdrücklich den Kopf. »Die Gesellschaft ist die destruktive Illusion von Kontrolle, nichts weiter. Schauen Sie sich an, was sie angerichtet hat. Schon nach diesem kurzen Experiment mit Zivilisation steht unsere Spezies am Rande des selbst erzeugten totalen ökologischen Kollapses. Glauben Sie wirklich, dass sich in der industriellen Welt der verfeindeten Nationen und der von Gier angetriebenen Politik irgendetwas ändern wird?«

			Jenna seufzte schwer. »Wir müssen es versuchen.«

			Cutter schnaubte. »Das wird nie passieren, jedenfalls nicht mehr rechtzeitig. Der bessere Weg? Es ist an der Zeit, die Welt zu entzivilisieren und dieses groteske Experiment zu stoppen, bevor von dem Planeten nichts mehr übrig ist.«

			»Und wie sieht Ihr Plan aus?«, fragte Kendall. »Sie wollen den Erreger freisetzen und die Menschheit ihrer Intelligenz berauben.«

			»Ich ziehe es vor, von der Heilung von der Krankheit der Zivilisation zu sprechen. Zurück bleibt nur das natürliche Tier, das Spielfeld gehört wieder allen. Das einzige Gesetz wird das Überleben der Bestangepassten sein. Danach wird die Welt stärker und gesünder sein.«

			Jenna musterte Cutter argwöhnisch. »Und was ist mit Ihnen?«, fragte sie. »Werden auch Sie das Heilmittel einnehmen?«

			Cutter reagierte irritiert auf ihre Frage – was Kendall noch mehr für sie einnahm. »Ein paar Menschen müssen überleben, damit sie den Übergang überwachen können.«

			»Ich verstehe«, sagte Jenna und forderte ihn heraus wegen seiner Hybris. »Das kommt Ihnen bestimmt sehr gelegen.«

			Cutter, der auf einmal sichtlich ernüchtert wirkte, wandte sich an Kendall. »Es ist höchste Zeit, mein Freund, dass Sie mir Ihre Methode zum Scharfmachen der Virenhülle demonstrieren.«

			Kendall fühlte sich durch das Auftreten der Frau ermutigt. »Das kann ich nicht«, sagte er aufrichtig.

			»Können Sie nicht oder wollen Sie nicht?«, entgegnete Cutter. »Ich habe bislang große Geduld mit Ihnen gehabt, Kendall, denn wir waren einmal Freunde, doch es gibt Methoden, um Sie zur Zusammenarbeit zu bewegen.«

			Cutter blickte die Schwester seiner Frau an. Das Funkeln ihrer dunklen Augen ließ erkennen, dass sie an dieser Herausforderung Gefallen finden würde.

			»Es geht nicht um Zusammenarbeit, Cutter – dazu wäre ich ja bereit, aber das genügt nicht. Der Schlüssel, den Sie haben wollen, befindet sich außerhalb unserer Reichweite. Ich kann ihn nicht synthetisieren. Nicht hier. Die dazu erforderliche XNA-Sequenz findet sich nur in der Natur.«

			In der Natur, die du so sehr liebst.

			»Wo?«

			»Sie wissen, wo, Cutter.«

			Er nickte und schloss die Augen. »Natürlich  … in der Antarktis«, murmelte er. »Es muss sich um eine Spezies der Schattenbiosphäre handeln, deren einzigartiger genetischer Code als Schlüssel dient.«

			Kendall fand die rasche Auffassungsgabe des Mannes immer noch verstörend.

			Cutter öffnete die Augen. »Welche Spezies ist es?«

			Kendall erwiderte unverwandt seinen Blick, bereit, eine rote Linie zu ziehen. Wenn Cutter einen Maulwurf in sein Labor eingeschleust hatte, dann verfügte er bestimmt auch über einen Informanten in Harringtons Umgebung. Wenn der Schuft die Wahrheit erfuhr, könnte er das letzte fehlende Teil des grauenerregenden genetischen Puzzles in seinen Besitz bringen.

			Dazu darf es nicht kommen.

			Cutter sah die Entschlossenheit in seinem Blick und schüttelte betrübt den Kopf. »Wie Sie wollen. Dann eben auf die harte Tour.«

			Kendall zitterten die Knie. Er war entschlossen, der drohenden Folter so lange wie möglich zu widerstehen.

			Cutter wandte sich Jenna zu und machte Rahei ein Zeichen. »Wir fangen mit ihr an und lassen Kendall zusehen, damit er sich ein Bild machen kann von dem, was auf ihn zukommt.«

			13:00

			»Noch eine Stunde!«, rief Suarez, der neben dem Piloten der Valor saß.

			Painter blickte über seine bandagierte Schulter hinweg aus dem Fenster. Vor dem Start hatte er mehrere Ibuprofen geschluckt und die Schlinge abgelegt, doch selbst diese kleine Bewegung löste einen stechenden Schmerz aus. Er musterte das grüne Meer unter den dröhnenden Motorgondeln der Neigepropeller. Irgendwo vor ihnen lag das Ziel, der Tepui, auf dem der Tote, Cutter Elwes, möglicherweise lebte.

			Hoffentlich finden wir dort auch Jenna und Dr. Hess.

			Die Zeit lief ihnen davon.

			Er hielt sich das Satellitentelefon ans Ohr. »Und es gibt keine Möglichkeit, Lindahl aufzuhalten?«, fragte er.

			»Die Wettersituation hat sich in der vergangenen Stunde geändert. Und nicht zum Besseren. Die nächste Sturmfront bewegt sich schneller, als ursprünglich angenommen, und wird das Gebirge vermutlich am Nachmittag erreichen. Der Windgeschwindigkeit und der voraussichtlichen Regenmenge nach zu schließen, dürfte dieses Unwetter drei bis vier Mal so heftig ausfallen wie das vorherige. Deswegen wurde die geplante Zündung der Atombombe von Sonnenuntergang auf Mittag vorverlegt.«

			Mittag …

			Er sah auf die Uhr und berechnete den Zeitunterschied. In zwei Stunden war es so weit. Und sie waren noch sechzig Minuten Flugzeit vom Tepui entfernt, sodass kaum noch Zeit blieb, Kendall Hess aufzuspüren und herauszufinden, ob es eine nichtnukleare Option für die Bewältigung der Bedrohung gab.

			Painter war sich bewusst, dass die vor ihnen liegende Aufgabe nahezu unlösbar war. Er musterte die Marines in seiner Nähe. Sergeant Suarez’ Männer, Abramson und Henckel, saßen rechts und links neben ihm. An der anderen Seite der Kabine unterhielt Drake sich leise mit Malcolm und Schmitt. Seine kampferprobten Teamkollegen machten ihm neuen Mut.

			Aber trotzdem …

			»Wann wird der Stützpunkt evakuiert?«, fragte er.

			»Die Evakuierung ist bereits im Gange. Die Nationalgarde hat bei Tagesanbruch das Gebiet durchkämmt und alle Einheimischen weggebracht, die dem Aufruf zum Verlassen der Gegend nicht nachgekommen sind. Das Personal baut bereits die Labors ab und ist dabei, Josh zu verlegen.«

			»Und du und Nikko?«

			»Ich traue Lindahl nicht. Ich warte, bis der letzte Bus abgefahren ist. Sarah  … Corporal Jessup hat einen kleinen Helikopter organisiert, der uns wegbringen wird.«

			»Warte nicht zu lange«, sagte er; vor lauter Besorgnis hatte er einen trockenen Mund.

			»Das werde ich bestimmt nicht. Edmund hält mich über den Stand der Vorbereitungen auf dem Laufenden. Das Nuklearteam führt noch ein paar abschließende Berechnungen durch. Sie haben vor, die Bombe mit einem Drohnenhubschrauber in eine bestimmte Höhe zu schaffen, damit sie die maximale Wirkung entfalten kann. Das Team arbeitet die letzten Details noch aus.« Lisas Tonfall verhärtete sich. »Deshalb, Painter, musst du eine Lösung finden  … wenn schon kein Gegenmittel, dann irgendetwas, womit wir das Unabwendbare wenigstens aufhalten können.«

			Painter seufzte schwer. Das war eine große Verantwortung. Selbst wenn er irgendein bislang unbekanntes biologisches Gegenmittel fand, würde man es rechtzeitig herstellen können, um die Nuklearexplosion zu verhindern? »Ich werde tun, was ich kann«, versprach er. Dann verabschiedete er sich, unterbrach die Verbindung und legte das Telefon auf seinen Schoß.

			Drake deutete seinen Gesichtsausdruck richtig. »Lassen Sie mich raten. Die Nachrichten von der Heimatfront sind nicht gut.«

			Painter schüttelte langsam den Kopf.

			Gar nicht gut.

			Er zuckte mit den Schultern, schaute aus dem Fenster und bemerkte einen dunklen Berg am Horizont.

			Ich bezweifle, dass die Lage dort besser ist.

			13:05

			»Das brennt ein bisschen«, sagte Cutter Elwes.

			Jenna saß im Labor auf einem Stuhl, der große Eingeborene Mateo hielt sie fest. Das war der Mann, der sie in der Geisterstadt auf dem Hügel gejagt hatte. Sie erkannte ihn anhand der violetten Narbe wieder, die sich von der Wange bis zum Kinn zog. Offenbar hatte sich der Kreis geschlossen.

			»Tun Sie das nicht«, sagte Kendall. »Bitte.«

			Cutter richtete sich auf, in der Hand ein pistolenförmiges Gerät. Es handelte sich um eine modifizierte Impfpistole. An der Oberseite war ein umgedrehtes Gläschen mit einer bernsteinfarbenen Flüssigkeit angebracht. 

			Sie vermutete, dass Elwes ihr keine Grippeimpfung verabreichen wollte.

			»Nennen Sie mir einfach den Namen der XNA-Spezies, die der biologische Schlüssel ist«, sagte Cutter zu Kendall. »Dann braucht es nicht hässlich zu werden.«

			»Tun Sie’s nicht«, sagte Jenna. Mateos Finger gruben sich schmerzhaft in ihre Schultern, eine Warnung, still zu sein. Sie ignorierte die Drohung. »Machen Sie sich nicht zu seinem Gehilfen.«

			Kendall schwankte sichtlich, verschränkte aber schließlich die Arme vor der Brust.

			»Na schön«, sagte Cutter.

			Rahei, die dunkelhäutige Frau, zog Jennas Ärmel hoch.

			Cutter drückte ihr die Mündung der Impfpistole auf die Schulter. »Ihre letzte Chance, Kendall.«

			Der Forscher wandte schuldbewusst den Blick ab.

			Cutter betätigte achselzuckend den Abzug. Pfeifend entlud sich das komprimierte Gas, der Schmerz reichte bis zum Knochen.

			Jenna fluchte verhalten, und Mateo ließ sie los. Sie rieb sich den Arm und stand auf. »Was war das?«

			Cutter hob den Injektor und schüttelte das Gläschen mit dem Flüssigkeitsrest. »Hüllenlose virale RNA.«

			Sie vergegenwärtigte sich die Unterhaltung mit Cutter. »Der genetische Code, den Sie synthetisiert haben. Der das Gehirn infiziert.«

			»Richtig. In der gegenwärtigen Form ist er allerdings nur schwach infektiös und sehr empfindlich gegenüber Umweltstress. Deshalb brauche ich Kendalls Virenhülle.«

			Sie verstand, was er meinte. Er wollte einen Supererreger herstellen, der die ganze Menschheit in die Steinzeit zurückwerfen würde – oder noch weiter zurück.

			»Aber selbst im Rohzustand ist der neurologische Schaden gleich.«

			Jenna atmete tief durch, denn sie fürchtete die Antwort auf ihre nächste Frage. »Wie lange habe ich noch?«

			»Die Wirkung setzt innerhalb von dreißig Minuten ein. Leichtes Fieber, Kopfschmerzen, steifer Hals … In den darauf folgenden Stunden nehmen die degenerativen Schäden mit exponentieller Geschwindigkeit zu. Als Erstes wird das Sprachvermögen beeinträchtigt, dann das komplexe Denken, schließlich das Ichbewusstsein. Zurück bleiben nur die elementaren Triebe und der Überlebensinstinkt.«

			Ihr krampfte sich der Magen zusammen.

			»Dann  … dann haben Sie also bereits Menschen damit infiziert?«, fragte Jenna in der Erwartung, er werde versuchen, seine abscheulichen Taten zu rechtfertigen.

			Seine Antwort fiel überraschend gelassen aus. »Und zwar gründlich, meine Liebe. Äußerst gründlich.«

			Kendall berührte Jennas Hand. »Es tut mir leid.«

			Cutter wandte sich an Rahei. »Bring Ms. Beck in einen der Testkäfige. Auf der Ebene schwarz.«

			Die Eingeborene verzog die Lippen zu einem grausamen Lächeln. Es war die erste Emotion, die Rahei zeigte.

			Das machte Jenna mehr Angst als alles andere.

			Rahei packte sie beim Oberarm und führte sie weg. Ein Eingeborener mit geschultertem Gewehr, der in der Nähe der Tür gewartet hatte, schloss sich ihnen an. Ein gelber Stab mit Kupferkontakten am U-förmigen Ende war am Lauf befestigt.

			Sie wusste, was das war.

			Ein elektrischer Viehtreiber.

			Sie wich der Waffe aus, als Rahei sie aus dem Labor hinausgeleitete. Sie gingen einen langen Tunnel entlang, den man ins Felsgestein des Bergs getrieben hatte. Schließlich traten sie durch eine dicke, mit Bolzen gesicherte Tür, und auf einmal befand sie sich wieder im Freien.

			Sie hielt sich die Hand über die Augen, denn die sengende Sonne stand unmittelbar über ihnen und leuchtete in ein riesiges Erdloch hinein. An den Wänden hatte man Terrassengärten angelegt, überall wuchsen Orchideen, Bromelien und blühende Schlinggewächse. In der Tiefe reflektierte das grüne Laubdach eines Waldes den Sonnenschein. Die einzelnen Ebenen waren voneinander durch Zäune abgetrennt, und an den Wänden führte eine korkenzieherartig gewundene Rampe entlang.

			Rahei schob sie zu einer Leiter, die von der Stahlplattform zur Serpentinenstraße hinunterführte. Dort erwartete sie ein geschlossener Golfwagen. Rahei drückte sie auf die hintere Sitzbank nieder, während sie und der bewaffnete Aufpasser sich zum Fahrer setzten.

			Als alle saßen, rollte der Golfwagen mit sirrendem Motor die Rampe hinunter. Er passierte mehrere Tore, die sich wie von Geisterhand bewegt vor ihnen öffneten. Anscheinend wurden sie von einem RFID-Chip im Wagen gesteuert.

			Zunächst fiel ihr in den Gärten nichts Ungewöhnliches auf, doch als sie ein paar Ebenen passiert hatten, bemerkte sie die ersten Seltsamkeiten. Sie kannte sich zwar nicht gut aus mit den Lebensformen des Regenwalds, doch einige der Pflanzen und Tiere kamen ihr geradezu außerirdisch vor. Die ersten Anzeichen waren noch relativ subtil: walnussgroße Bienen, eine Wand schwarzer Orchideen, deren Blüten sich öffneten und schlossen, eine zwergenhafte Boa mit Kiemen an der Seite, die in einen klaren Teich glitt.

			Doch je tiefer sie kamen, desto größere Wesen tauchten auf, deren Fremdartigkeit immer deutlicher zutage trat. An einem dünnen Ast, der über die Straße ragte, hingen zebrastreifige Ratten an Greifschwänzen herab, die denen eines Opossums ähnelten. Während sie darauf warteten, dass das nächste Tor sich öffnete, bombardierte eine dicke Schlingpflanze den Golfwagen mit Dornen. Ein Schwarm übergroßer Papageien flüchtete vor ihnen; ihr Federkleid schillerte in allen Regenbogenfarben und blendete das Auge.

			Ein Papagei stieg auf – plötzlich verkrampfte er sich und stürzte mehrere Meter tief, bevor er sich wieder dem Schwarm anschloss.

			Jenna blickte in die Höhe. Setzte Cutter elektronische Fesseln oder Chips ein, um die Tiere daran zu hindern, ihr angestammtes Revier zu verlassen? Sie dachte darüber nach – alles war ihr recht, um sich von dem Grauen abzulenken, das von ihr Besitz ergriffen hatte.

			Währenddessen fuhr der Wagen immer weiter in die Tiefe, die Luft wurde wärmer und feuchter, Schweißperlen bildeten sich auf ihrer Stirn und liefen ihr das Kreuz hinunter.

			Sehnsuchtsvoll schaute sie zur fernen Mündung des Erdlochs hoch. Sie schätzte, dass sie sich inzwischen in anderthalb Kilometern Tiefe befanden.

			Ich werde hier nie mehr rauskommen.

			Die Verzweiflung machte sie benommen – bis sie endlich den Wald am Grund des Erdlochs erreichten.

			Sie passierten ein letztes Tor, dann drangen sie ins Halbdunkel unter dem Blätterdach ein. 

			Willkommen auf der Ebene schwarz, dachte sie sarkastisch.

			Aber was erwartete sie hier unten?

			Es wurde immer dunkler. Der Sonnenschein war hier zu einem grünen Halbdunkel gedämpft. Als ihre Augen sich angepasst hatten, bemerkte sie schwach leuchtende Pilze an den Baumstämmen. Am Boden schimmerten kleine Tümpel und Bäche, die in den Wald hineinführende Straße war von dichtem Farn gesäumt. 

			Der Wagen fuhr in den Dschungel hinein.

			Ihre Kopfleuchten schalteten sich ein.

			In deren Lichtschein spähte Jenna in den dichten Pflanzenwuchs hinein, konnte aber nicht weit sehen. Hin und wieder streifte der Stoßfänger des Golfwagens einen Farn, dessen gummiartige Wedel zurückwichen und sich zusammenrollten, wodurch der Blick sich ein wenig weitete.

			Doch die Aussicht war überall gleich.

			Schließlich richtete sie die Aufmerksamkeit wieder nach vorn und überlegte, wohin man sie wohl bringen mochte. Mücken schwirrten durch die Lichtkegel der Kopfleuchten. Wasser tropfte von den Blättern, Blütenblätter schwebten herab.

			Die Unterhaltung zwischen Fahrer und Aufpasser war verstummt. Ihre Angst war greifbar, was Jennas Herzklopfen verstärkte.

			Plötzlich fiel dreißig Meter vor ihnen etwas Großes auf die Straße. Der Wagen fuhr im Bogen darum herum.

			Jenna blickte auf das blutige Skelett einer Ziege. Am Gerippe haftete noch etwas Fleisch. Ein Auge starrte sie verloren an, als sie daran vorbeifuhren.

			Sie lehnte sich ans Fenster und spähte ins Laubdach hoch.

			Zu sehen war nichts Besonderes.

			Wer oder was hatte …

			Ein gewaltiges Gebrüll durchbrach die drückende Stille, kündete von Revieranspruch und Hunger. Ringsumher wurde geantwortet.

			Entsetzt blickte Jenna Rahei an.

			Ein Lächeln spielte um die Lippen der Eingeborenen.
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			30. April, 17:00 GMT
Königin-Maud-Land, Antarktis

			»SIND ALLE UNVERLETZT?«, rief Gray. »Meldung!«

			Er rappelte sich vom Boden des Schneekreuzers hoch und betastete seinen Kopf, mit dem er gegen einen Haltegriff geprallt war. Der Fluss strömte an der geborstenen Windschutzscheibe des Fahrzeugs vorbei. Gerade eben war der Kreuzer an den Streben vorbei von der gesprengten Brücke ins Flussbett gestürzt. 

			Weshalb sind wir dann nicht vollständig unter Wasser?

			Kowalski half Harrington aus dem Fußraum des Beifahrersitzes hoch. Der Professor hatte eine böse Prellung an der Stirn, seine Augen waren glasig, er wirkte benommen.

			»Ich brauche hier unten Unterstützung!«, rief Jason aus der Hauptkabine.

			Gray reagierte unverzüglich auf den panischen Hilferuf und kletterte über die Leiter in die Kabine hinunter. Auf der unteren Ebene brodelte Wasser, das durch die offene Heckluke hereinströmte. Ein großer schwarzer Zacken ragte vom Boden bis zur Decke. Gray dachte an die an Fangzähne erinnernden Stalagmiten, die aus dem Fluss aufragten. Offenbar war der Kreuzer aufgespießt worden.

			Der steinerne Pfahl verhinderte, dass sie von der starken Strömung in tieferes Gewässer gespült wurden.

			Jason war bei Stella. Mit einer Hand klammerte er sich an ein Deckenrohr, mit der anderen drückte er Stella an seine Brust. Ihr Kopf hing schlaff herab, die eine Gesichtshälfte war blutig. Die Rückströmung in der Kabine drohte, Jason jeden Moment fortzuziehen.

			Doch der Junge war nicht als Einziger in Gefahr.

			Der Kreuzer schwankte in der Strömung und drehte sich um ein paar Grad auf dem Stalagmiten. Weitere Brückenbalken lösten sich und stürzten in den Fluss. Die Situation war äußerst instabil.

			Gray machte Anstalten, in den schwarzen Mahlstrom zu springen, doch Jason kam ihm zuvor.

			»Da ist irgendwas im Wasser!«

			Gray zog sich die Nachtsichtbrille wieder über die Augen, riss das DSR-Gewehr von der Schulter und schaltete die IR-Leuchte ein. Jetzt konnte er ins Wasser hineinsehen, denn der Lichtstrahl wurde vom Stahlboden reflektiert. Er blickte sich in der Kabine um und entdeckte schließlich mehrere Tentakel, die durch die Heckluke in den Kreuzer hineinragten. Anstelle von Saugnäpfen hatten diese Fortsätze jedoch scharfe Scheren. Ein Fisch, der ihnen zu nahe kam, wurde mit einem blitzschnellen Angriff in zwei Hälften zerlegt. Kleinere Gliedmaßen fingen sie ein und zogen sie nach draußen.

			Gray wollte gar nicht wissen, zu welchem Lebewesen die Tentakel gehörten.

			»Bewegen Sie sich möglichst wenig!«, rief er Jason zu.

			Unglücklicherweise kam Stella gerade wieder zu Bewusstsein und wehrte sich gegen Jasons Umklammerung. Mehrere schwarze Tentakel schlängelten sich ihnen entgegen.

			Gray erwog, die Schallwaffe abzufeuern, doch er bezweifelte, dass sie gegen die Tentakel etwas ausrichten konnte, denn der dazugehörige Körper befand sich außerhalb des Kreuzers. Allerdings hatte er eine andere Idee. Die meisten Lebewesen hier unten reagierten empfindlich auf Vibrationen und Geräusche. Eine einzelne Kugel würde das verborgene Raubtier vermutlich nicht abschrecken, doch wenn es ihm gelang, die Wirkung zu verstärken, würde ihm das Fahrzeug schnell zu heiß werden.

			»Jason, auf mein Zeichen kommen Sie zu mir.«

			Der junge Mann war der Panik nahe, nickte aber trotzdem entschlossen.

			Gray richtete das Gewehr an die Decke. Er hoffte, dass der Lärm Jason in dem beengten Raum nicht außer Gefecht setzen würde, doch das Risiko musste er eingehen. Er drückte ab. Der Schallimpuls traf die Stahldecke und hallte durch den ganzen Kreuzer, der zu dröhnen begann wie eine Glocke.

			Jason krümmte sich, verlor den Halt und stürzte ins Wasser. Gray tauchte ihm und Stella hinterher und spürte, wie die Tentakel sich zuckend aus der Kabine zurückzogen. Die Strömung trieb Jason Gray entgegen. Zum Glück hatte der Junge Stella nicht losgelassen.

			Gray fing sie beide auf, dann schwammen er und Jason mit Stella zur Leiter. Sie war bereits in der Lage, selbstständig die Sprossen hochzuklettern. Kowalski half ihr auf dem letzten Stück, dann umarmte Harrington seine Tochter.

			»Ich bin okay«, murmelte sie an der Brust ihres Vaters.

			Doch so würde es nicht mehr lange bleiben.

			Gray folgte Jason in die Vorderkabine und zeigte zur Deckenluke. »Alle aussteigen!«

			Der Kreuzer schwankte in der Strömung.

			»Wir sind noch unter den Brückentrümmern verkeilt«, erklärte er. »Wir versuchen, an den noch vorhandenen Gerüsten hochzuklettern, dann kriechen wir ans Ufer.«

			Kowalski machte den Anfang. Er langte nach oben, drückte die Luke auf und zog sich hoch, obwohl er das MG mitschleppte. Oben angelangt, half er Harrington und dessen Tochter nach draußen. Jason und Gray kletterten ihnen eilig hinterher.

			Gray richtete sich auf und bemerkte mit Erleichterung, dass sie über die beschädigten Gerüste leicht nach oben klettern konnten.

			»Wir bekommen Gesellschaft«, meldete Kowalski finster.

			Gray drehte sich um und sah die Scheinwerfer, die sich am Flussufer näherten. Es war der CAAT, der sie angegriffen hatte. Vermutlich wollte man sich vergewissern, dass sie alle tot waren.

			Gray zeigte zum anderen Ufer, in die Richtung des Hinterausgangs. »Jason, Sie bringen Stella und ihren Vater zur Nebenstation, zünden die Sprengladungen und versiegeln das Höhlensystem. Kowalski und ich befassen uns mit dem Gegner.«

			»Was haben Sie vor?«, fragte Jason.

			»Sie haben uns angegriffen  … es entspricht dem Gebot der Höflichkeit, dass wir uns revanchieren. Mit etwas Glück erobern wir ihr Fahrzeug.«

			Jason musterte ihn mit zusammengekniffenen Augen. »Sie haben es auf Wright abgesehen, stimmt’s?«

			»Falls irgendetwas mit den Sprengladungen schiefgeht, müssen wir verhindern, dass der Mistkerl mit dem LRAD eine Stampede auslöst und die Tierwelt ins Freie treibt.«

			Jason nickte und setzte sich zu den Stützbalken vor dem Kreuzer in Bewegung. Gray und Kowalski gingen zu dem Gewirr aus Stahl und Holzbalken am Heck.

			Kowalski blickte sich zu den drei anderen um. »Seit wann ist es eine gute Idee, sich aufzuteilen?«

			17:07

			Hinter der Brücke schleppte sich Jason mit Stella und Harrington auf die Nebenstation zu, die weit oben an der Rückseite der Höhle lag. Ihre einzige Waffe war das DSR, Stella hatte ihre beim Absturz verloren. Doch inzwischen hatten sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt, und mit den Nachtsichtbrillen konnten sie im Schein der IR-Zielleuchte ausreichend gut sehen.

			Wie eine Nachtwanderung bei Vollmond.

			Jason musterte das vor ihnen liegende Ziel. Der Hinterausgang bestand aus einer Ansammlung von Kästen, die wie Bauklötze aus der Höhlenwand ragten.

			»Wie kommen wir dort hoch?«, fragte Jason.

			Die an den Deckenseilen hängende Gondel war offenbar der normale Zugang zu dem stählernen Penthouse in der Höhe.

			Stella hatte ihren Vater bei der Hand gefasst. Sie hatten beide blaue Flecken und blutige Abschürfungen, kämpften sich aber tapfer durch das kniehohe Moos der Algenmatten hindurch. 

			Stella zeigte mit dem freien Arm zur Nebenstation. »Es gibt da eine Leiter. Stahlsprossen an der Wand führen hoch zur Station.«

			Sie hatten gerade erst dreißig Meter zurückgelegt, als ein lautes Knirschen Jason zurückblicken ließ. Der Kampf zwischen der Flussströmung und dem eingeklemmten Kreuzer war entschieden. Byrds altes Fahrzeug löste sich von der Brücke und wurde in die Tiefe gerissen.

			Weiter weg näherten sich helle Scheinwerfer dem anderen Ende der Brücke. Jason hoffte, dass Gray mit seinem Hinterhalt Erfolg haben würde. Ansonsten würde der CAAT mit seinen Schwimmketten den Fluss durchqueren und sie bald einholen.

			Er drängte seine Begleiter, schneller zu gehen.

			»Achtung, links«, sagte Stella.

			Jason schwenkte das Gewehr herum und leuchtete mit der IR-Zielleuchte. Dunkle Schatten kamen auf sie zugelaufen. Sie wirkten wie ein Rudel, jedes Tier etwa so groß wie ein Hund.

			Er zählte mindestens ein Dutzend Tiere.

			»Was ist das?«, fragte er.

			»Ärger«, antwortete Harrington.

			17:09

			Gray lag im Stockdunklen auf dem Bauch, eine beunruhigende Erfahrung in Anbetracht der gefährlichen Tiere, die in dieser Höllenlandschaft lebten. Ein paar Meter entfernt atmete Kowalski schwer. Offenbar fühlte er sich kein bisschen wohler.

			Nachdem sie am Brückengerüst hochgeklettert waren, hatte Gray darauf bestanden, dass sie die IR-Leuchten ausschalteten. Er wollte den sich nähernden CAAT nicht auf sich aufmerksam machen. Blindlings waren sie auf allen vieren weitergekrochen bis zu einer Ansammlung von Felsen in einer Entfernung von zwanzig Metern zur Brücke. Um ihre Körperwärme zu tarnen, hatten sie sich mit Algenpampe eingeschmiert.

			Kleine Tiere krabbelten ihm über die Haut und umschwirrten sein Gesicht, vermutlich angelockt vom Schweißgeruch und dem Blut, das ihm vom Schädel tropfte. Einige bissen, andere stachen. Er wischte sie weg, so gut es ging.

			Zum Glück brauchten sie nicht lange zu warten.

			Der CAAT kam angeschossen, so deutlich zu erkennen, dass Gray sich die Nachtsichtbrille auf die Stirn schob. 

			Das Fahrzeug näherte sich auf rasselnden Ketten und geriet ins Rutschen, als es an der Brücke scharf abbog und am Flussufer zum Stehen kam.

			Nach einer Weile wurde die Kabinentür an der Beifahrerseite geöffnet. Ein Mann kletterte heraus, wälzte sich geschickt über die Ketten und glitt auf den Boden. Er setzte eine Nachtsichtbrille auf und musterte den Fluss, dann blickte er zum anderen Ufer.

			»Drei Ziele identifiziert!«, rief er mit britischem Akzent. »Eins bewegt sich  … ist unterwegs zum Hinterausgang.«

			»Die verfluchten Mistkerle haben neun Leben«, schimpfte der Fahrer.

			Der Soldat im Freien schaute sich den Fluss an. »Sir, die Strömung ist zu stark für den CAAT. Wir könnten unter Wasser geraten.«

			»Verstanden.« Der Fahrer hörte sich an wie der Teamanführer, er sprach mit schottischem Akzent. »Cooper«, sagte er zu einem anderen Soldaten, »schnappen Sie sich das AWM. Räumen Sie auf.«

			Gray spannte sich an. AWM stand für Arctic Warfare Magnum, die Kaltwetterversion des gebräuchlichen britischen Scharfschützengewehrs. Er wartete, bis der zweite Mann aus der Tür kletterte. Als er am Boden stand, setzte er ein Kastenmagazin ein, legte das Gewehr an und justierte das Zielfernrohr.

			»Keine Sorge, Sir, Sie sind alle im Freien. Leichte Ziele.«

			Ebenso.

			»Jetzt«, flüsterte Gray und sprang vor.

			Kowalski feuerte von der rechten Seite aus. Sein Maschinengewehr ratterte los, die Kugeln trafen den Scharfschützen in die Brust. Noch ehe der Mann auf dem Boden aufschlug, riss Kowalski das MG herum und schoss auf den Soldaten auf der Brücke, der in den Fluss geschleudert wurde.

			Gray lief zum CAAT und sprang zur offenen Tür hoch. Aufs Geratewohl feuerte er mit dem DSR in die Kabine, ein ohrenbetäubendes Speerfeuer von Schallkugeln.

			Während drinnen geschrien wurde, wälzte er sich ins Innere.

			Er konnte nicht verhindern, dass der Fahrer an der anderen Seite ins Freie sprang. Er war sichtlich benommen, besaß aber die Geistesgegenwart, sich vor dem zu erwartenden Angriff in Sicherheit zu bringen. Ein anderer Soldat war weniger reaktionsschnell. Gray rammte ihm einen Dolch in den Hals und drehte die Klinge in der Wunde. Als er sie herausriss, schnappte der Mann gurgelnd nach Luft, fasste sich an den Hals und brach zusammen.

			Gray blickte sich in der Kabine um.

			Leer.

			Dann waren sie also nur zu viert.

			Durch die Windschutzscheibe sah er den Anführer, der am Flussufer entlanglief, wobei ihm der CAAT vor Kowalski Deckung gab. Im Laufen holte er ein Funkgerät hervor.

			Wenn er seinem Vorgesetzten von dem Überfall berichtete, wäre der Plan zunichte, den CAAT als trojanisches Pferd einzusetzen, um an Wright heranzukommen.

			Gray sprang aus der Kabine und hob das Gewehr, doch die Entfernung war zu groß. Kowalski tauchte hinter dem Heck des CAATs auf, das MG in den Armen und einen Patronengürtel hinter sich herschleifend.

			Der Teamanführer hielt sich das Funkgerät an die Lippen.

			Wir kommen zu spät.

			Plötzlich schoss etwas Dunkles aus dem Fluss, packte den Mann und riss ihn ins Wasser. Mit einem lauten Klatschen verschwand er in den Fluten.

			Gray hatte den mit Scheren besetzten Tentakel wiedererkannt. Die Schüsse der Schallwaffe und des MGs hatten das Tier anscheinend ans Ufer gelockt. Offenbar hatte die Schallwaffe es nicht nur vertrieben, sondern auch mächtig sauer gemacht.

			Auch in der Hölle ist die Rache süß.

			17:11

			Jason lief neben Stella und ihrem Vater her. Er hatte das Feuergefecht am anderen Ufer gehört, doch anstatt nach Gray und Kowalski zu sehen, behielt er das sich nähernde Rudel im Blick.

			Mit angelegtem DSR gab er Stella und ihrem Vater Deckung. Hin und wieder feuerte er aufs Geratewohl einen Schuss ab, doch das Rudel zerstreute sich immer nur vorübergehend, was ihnen ein paar Sekunden Aufschub einbrachte. Und die Ladeanzeige flackerte bereits rot, wenn er wiederholt feuerte.

			Fast kein Saft mehr.

			»Ich lenke sie ab«, sagte Jason, an dessen Stiefeln Schlamm und Algen klebten, und keuchte. »Sie laufen weiter zum Hinterausgang.«

			Er wurde langsamer und zeigte zur vor ihnen befindlichen Höhlenwand.

			»Geh weiter, Vater.« Stella versetzte dem Professor einen Schubs und zog das Messer aus der Scheide. »Ich helfe Jason.«

			»Wir bleiben zusammen«, sagte Harrington und blieb schwer atmend stehen. »Leox depilis sind die Gegenstücke der afrikanischen Löwen. Sie versuchen, die schwachen Beutetiere von den starken zu trennen. Außerdem kann ich nicht mehr weit laufen. Wir müssen uns ihnen hier stellen.«

			Jason feuerte einen weiteren Schuss ab und traf das vorderste Tier. Der Leox reagierte, als habe ihn ein Baseball an der Schnauze getroffen. Die anderen Tiere spritzten auseinander und warteten, bis der getroffene Leox sich wieder erholt hatte.

			Das muss der Anführer sein.

			Inzwischen konnte Jason die Tiere deutlich erkennen. Ihre muskulösen Schultern befanden sich in Hüfthöhe, ihre haarlose Haut wirkte im Schein der IR-Leuchten schwarz und ölig, beinahe schillernd. Ihr Kopf war länglich wie der von Wölfen, das Kiefergelenk befand sich weit hinten, sodass sie das mit dolchartigen Zähnen besetzte Maul erstaunlich weit öffnen konnten, was ihn an Fotos des mittlerweile ausgerotteten Tasmanischen Tigers erinnerte.

			Ein haarsträubendes Geheul entstieg der Kehle des Anführers, offenbar eine Drohung. In dieser Welt der Finsternis galt anscheinend, je lauter die Stimme, desto dicker die Eier.

			Das Rudel schloss an beiden Seiten die Reihen und rückte auf den letzten Metern vorsichtiger vor als zuvor.

			Jason hob das Gewehr, worauf der Anführer langsamer wurde.

			Kluger Bursche  … er hat begriffen, was das bedeutet.

			Jasons einzige Hoffnung war, dass die Schallwaffe auf kürzere Distanz größeren Schaden anrichten und das Rudel vertreiben würde. Ein Blick auf die Anzeige des Ladestands ergab, dass er nur noch einen einzigen Schuss hatte, deshalb kam es darauf an, damit die größtmögliche Wirkung zu erzielen. 

			Er zielte auf den Rudelanführer, denn der war sein wichtigster Gegner.

			Stella rückte neben ihn, bereit, ihren Vater zu verteidigen.

			»Geben Sie mir das Gewehr«, flüsterte sie.

			Jason zögerte.

			»Ich habe eine Idee«, drängte sie.

			Er gab nach, reichte ihr die Waffe und nahm stattdessen den Dolch entgegen. »Ich glaube, wir haben nur noch einen Stoß übrig.«

			»Dann wollen wir mal hoffen, dass ich hinsichtlich der Dominanzmuster dieser Spezies richtig liege.«

			Sie zog etwas aus dem Gewehrkolben, das aussah wie ein kleines Mikrofon. Jason erinnerte sich an Harringtons Erläuterungen zu der Waffe. Er hatte darauf hingewiesen, dass es nicht nur Schallstöße abfeuern, sondern auch Geräusche aus der Ferne wie ein Richtmikrofon auffangen und Stimmen wie ein Megafon verstärken konnte.

			Stella legte das Gewehr an und führte das Mikrofon an die Lippen. Anstatt mit der Mündung auf das Rudel zu zielen, richtete sie die Waffe an die Decke.

			Und heulte.

			Die Ähnlichkeit mit dem Ruf des Rudelführers war verblüffend, allerdings wurde ihr Geheul hundertfach verstärkt, als sie den Abzug betätigte und ihre Drohung an die Decke pulste.

			Der Widerhall pflanzte sich durch die Höhle fort.

			Der Anführer hielt unvermittelt an und duckte sich argwöhnisch. Die Lautstärke des widerhallenden Geheuls hatte ihn offenbar eingeschüchtert.

			Jason kam ein Gedanke von gerade eben in den Sinn.

			In dieser Welt der Finsternis gilt anscheinend, je lauter die Stimme, desto dicker die Eier. 

			Der Anführer wich Schritt für Schritt zurück, ohne ihnen den Rücken zuzuwenden. Die anderen Tiere eilten nervös hin und her, dann folgten auch sie seinem Beispiel und zogen sich zurück.

			Plötzlich machte das Rudel wie auf ein geheimes Signal hin kehrt und floh jaulend in die Dunkelheit, um sich eine weniger stimmkräftige Beute zu suchen.

			Jason blickte Stella an. »Das war wirklich erstaunlich.«

			Sie reichte ihm achselzuckend das entladene Gewehr. Als sie sich abwandte, versuchte sie, sich ein stolzes Lächeln zu verkneifen. Sie setzten den Weg zur Höhlenwand fort. Wenigstens reichte die Restladung noch für die IR-Leuchte aus, aber wie lange noch?

			Jason schlug ein forsches Tempo an und legte die restlichen hundert Meter in wenigen Minuten zurück. In der Höhe leuchtete schwach die Nebenstation, erhellt von einigen wenigen Notleuchten.

			Als sie das Höhlenende erreicht hatten, blickte Jason auf die in den Fels eingelassenen Stahlsprossen. Sie führten hinauf zu dem etwa ein Dutzend Stockwerke über ihnen befindlichen Hinterausgang.

			Das würde eine mühselige Kletterei werden.

			Stella zeigte in die Höhle hinaus. »Dort drüben!«

			Jack spannte sich an und fuhr in Erwartung eines Angriffs herum. Doch Stella deutete bloß auf eine Lichtinsel am anderen Flussufer. Es war der CAAT. Er rollte am Ufer entlang und entfernte sich.

			Das war das vereinbarte Signal. 

			Gray und Kowalski hatten es geschafft. Sie hatten den gegnerischen CAAT in ihre Gewalt gebracht und nahmen die Verfolgung von Dylan Wright auf.

			Hat anscheinend so lange gewartet, bis wir die Rückwand erreicht hatten.

			Jason wusste nicht, ob die anderen ihn sehen konnten, doch er winkte trotzdem.

			Viel Glück.

			Ein bisschen Glück hätte auch er gebrauchen können, denn als er den Arm wieder senkte, erlosch die IR-Leuchte flackernd, und es wurde dunkel.
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			30. April, 13:22 AMT
Roraima, Brasilien

			WAS HABE ICH getan?

			Kendall saß an einem Computerarbeitsplatz im Hauptlabor. Ihm blieb nichts anderes übrig, als auf den großen Monitor zu starren. Dargestellt wurde der Videofeed einer Kamera, die in einem Baum angebracht war. Dass das Bild in Grautönen angezeigt wurde, deutete darauf hin, dass es mit einem Restlichtsensor aufgenommen wurde. Zu sehen war dichter Wald, die Bäume mit Schlingpflanzen bewachsen, beschattet von einem undurchdringlichen Laubdach. Das Objektiv war auf eine mit Kies bestreute Lichtung gerichtet.

			In der Mitte der Lichtung standen drei große Käfige. Schilder warnten wie bei den Zäunen dieses makabren Gartens vor Stromschlägen.

			Das hier muss die unterste Ebene sein.

			Kendall meinte sich zu erinnern, von oben einen Blick auf diesen isolierten Flecken Regenwald erhascht zu haben. Doch was gab es sonst noch hier unten?

			Er beobachtete, wie Jenna in den mittleren Käfig verfrachtet wurde. Da sie die Arme um die Brust geschlungen hatte und sich von den Gitterstäben fernhielt, war sie sich der Gefahr anscheinend bewusst.

			Rahei schlug die Tür zu.

			»Unsere Ms. Beck dürfte jetzt die ersten Anzeichen der Infektion spüren«, sagte Cutter, der im Labor hin und her lief, während Mateo im Hintergrund Wache hielt. »Kopfschmerzen, vielleicht auch Halsschmerzen.«

			»Bitte tun Sie das nicht«, sagte Kendall.

			Auf dem Monitor zog Rahei sich mit ihren beiden Begleitern zurück. Die Männer, bewaffnet mit elektrischen Viehtreibern und Gewehren, behielten den Dschungel im Auge. Alle drei stiegen eilig in den Wagen, dann fuhren sie den Weg zurück, den sie gekommen waren.

			»Weshalb haben Sie sie dorthin gebracht?«, fragte Kendall und schaute sich zu Cutter um. »Weshalb lassen Sie sie allein zurück?«

			»Ach, allein ist sie nicht.«

			Wie aufs Stichwort huschte etwas vor der Kamera vorbei, so schnell, dass Kendall nur einen Blick auf große gebogene Krallen und zotteliges Fell erhaschte. Trotzdem erkannte er die Spezies und lehnte sich entsetzt auf dem Stuhl zurück.

			»Das kann doch nicht wahr sein …« Er stöhnte auf.

			Cutter zuckte mit den Schultern. »Das war ein frühes Experiment, bei dem ich mich am Manuskript der Naturschützer orientiert habe. Ich glaube, Sie haben in dem Artikel den Begriff De-Extinktion gebraucht. Mit der MAGE- und CAGE-Technik habe ich den Gencode einer Spezies aus dem Regenwald verändert und ihren ausgestorbenen Vorläufer wiederauferstehen lassen.«

			Kendall wusste, dass dies theoretisch möglich war. Labors in aller Welt stellten derartige Experimente an und würden in den nächsten Jahren vermutlich erste Erfolge vorweisen können. Zahlreiche Einrichtungen trachteten danach, das Wollhaarmammut aus der Elefanten-DNA zu rekonstruieren, andere versuchten, die ausgestorbene Wandertaube anhand ihrer weitverbreiteten Verwandten oder den wilden Auerochsen auf Grundlage des Genoms der heutigen Rinder wiederaufleben zu lassen. Diese Projekte hatten viele Namen: Erneuern & Wiederherstellen, Uruz-Projekt und Lazarus-Initiative. Letztere trachtete danach, einen australischen Frosch wiederzuerschaffen, der seine Jungen durch das Maul zur Welt gebracht hatte.

			Aber was Cutter hier getan hat …

			»Sie können sie nicht dort unten lassen«, sagte Kendall.

			»Einstweilen droht ihr hinter den elektrischen Gitterstäben keine Gefahr. Wir warten noch eine halbe Stunde, bis sie durch die Infektion ein Stück weit abgebaut hat. Dann werden Sie einen Eindruck davon bekommen, wie das Leben in der neuen Welt sein wird, wenn unserer Spezies das Krebsgeschwür der Intelligenz ausgetrieben wurde.«

			Kendall war den Tränen nahe, denn ihm war klar, dass dieses Monster ihn zwingen würde, mit anzusehen, was mit Jenna passieren würde.

			»Sie können das alles verhindern«, sagte Cutter eindringlich. »Nennen Sie mir einfach den Namen der XNA-Spezies mit dem genetischen Schlüssel für die virale Hülle. Ein Name  … und das alles hat ein Ende. Dann übernehme ich.«

			Sollte Cutter jemals in den Besitz dieser Information gelangen, hielte er das letzte Teilstück des biologischen Puzzles in der Hand. 

			»Warten Sie nicht zu lange.« Cutter deutete auf den Monitor. »Es gibt ein Gegenmittel für Ms. Becks Infektion, aber es muss binnen Stundenfrist nach der Ansteckung verabreicht werden, sonst sind die Schäden unumkehrbar.«

			»Es gibt ein Heilmittel?«

			»Allerdings.« Cutter blickte zu dem großen Kühlschrank an der Rückwand des Sicherheitslabors. »Ein Protein, das ein Spiegelbild meiner Entwicklung darstellt. Es repariert den neuronalen Schaden, den das Prion angerichtet hat, aber wie ich schon sagte: Das Zeitfenster ist eng. Für Ms. Beck gibt es einen Punkt ohne Widerkehr.«

			Kendall hatte eine größere Sorge als das Wohlergehen der Rangerin. »Und wenn ich Ihnen den Namen verrate, sagen Sie mir, wie man die Seuche in Kalifornien stoppen kann.«

			Cutter rieb sich das Kinn und tat so, als denke er angestrengt nach. »Auf mein Wort ist Verlass. Das war mein anfängliches Angebot. Aber das war vor der Ankunft von Ms. Beck.«

			»Was soll das heißen?«

			»Sagen Sie mir, was ich wissen will, und ich lasse Sie wählen. Entweder ich verrate Ihnen, wie sich das aus Ihrem Labor entwichene Grauen ausmerzen lässt  … oder ich rette Ms. Beck. Aber nicht beides.«

			Kendall blickte auf den Monitor. Ihm war klar, dass er Cutter die Wahrheit sagen würde. Irgendwann würde der Schuft ihn zum Reden bringen.

			Er wandte sich um und sagte niedergeschlagen: »Sie brauchen das Blut einer Spezies aus der Antarktis.«

			»Welcher Spezies?«

			»Volitox ignis.«

			Jetzt wirkte Cutter unverhohlen nachdenklich. »Das sind die Feueraale. Eine wahre Herausforderung. Ich muss telefonieren, bevor es zu spät ist. Vielleicht war ich ein bisschen voreilig. Habe einen Frühstart hingelegt, wie man so sagt.«

			Er wandte sich ab.

			»Cutter, Sie haben mir etwas versprochen.«

			Cutter drehte sich wieder um. »Natürlich, ich bitte um Verzeihung. Welches Heilmittel wählen Sie? Das für Ms. Beck  … oder das für die ganze Welt?«

			Kendall blickte auf den Monitor, auf die kleine Frau, die im Käfig kauerte. Gleichzeitig stellte er sich die Spur der Verwüstung vor, die sich durch die kalifornischen Berge zog. 

			Tut mir leid, Jenna.

			Kendall wandte sich zu Cutter um. »Wie werde ich meiner Schöpfung Herr?«

			»Die Lösung ist ganz einfach. Haben Sie sich schon mal gefragt, weshalb die antarktische Biosphäre sich nicht auf die ganze Welt ausgebreitet hat? Es muss in der Vergangenheit Ausbrüche gegeben haben. Einige Spezies müssen nach draußen gelangt sein. Aber ich vermute, dass eine größere Zahl von Tieren erforderlich ist, um wirklich Schaden anzurichten.«

			Kendall überlegte angestrengt. Was war an der Antarktis so einzigartig? Was sorgte dafür, dass die XNA-Spezies in der Tiefe eingesperrt blieben? War es das salzige Meer, das Eis, die Kälte? Er hatte mit diesen Variablen bereits im Labor experimentiert.

			»Wir haben es mit Temperaturen unter null versucht, mit Salzlösung unterschiedlicher Konzentration, mit Schwermetalltoxinen wie denen, die im Meer zu finden sind«, sagte Kendall. »Das hat alles nicht funktioniert.«

			»Weil Sie in zu kleinem Maßstab denken  … das war schon immer Ihr Problem. Sie sehen den Wald vor lauter Bäumen nicht. Sie denken logisch anstatt global.« Cutter hob eine Braue, als stelle er Kendall auf die Probe.

			Er überlegte angestrengt.

			Global.

			Worauf wollte Cutter hinaus?

			Plötzlich machte es bei ihm Klick.

			13:24

			Jenna massierte sich den Nacken und achtete darauf, den Gitterstäben nicht zu nahe zu kommen. Erst hatte sie einen dumpfen Schmerz wahrgenommen, jetzt hatte sie Muskelkrämpfe, und die Stiche strahlten bis in den Schädel aus. Sogar die Augen taten ihr weh, und selbst das grüne Halbdunkel war ihr zu hell.

			Sie wusste, was die Symptome bedeuteten.

			Es fängt an.

			Sie wiederholte ihr Mantra, denn sie fürchtete sich vor dem, was ihr bevorstand.

			Ich bin Jenna Beck, Tochter von Gayle und Charles. Ich wohne an der Ecke D Street und Lee Vining Avenue. Mein Hund heißt Nikko, mein Geburtstag ist am …

			Trotz der Schmerzen kämpfte sie um die Bewahrung ihrer Identität und forschte nach Anzeichen von Gedächtnisverlust.

			Aber werde ich es überhaupt merken, wenn es passiert?

			Sie atmete tief durch, sog den schweren Duft des Dschungels ein, versuchte, ihre Mitte zu finden und die Panik einzudämmen. Ringsumher hörte sie das Tröpfeln von Wasser, das Rauschen von Vogelschwingen, das Knarren der Äste, das Rascheln des Laubs.

			Ein Detail kam ihr falsch vor, irgendwie störend. Es war hier zu still. Weder Vogelgesang noch die Rufe von Affen waren zu hören, und es huschte kein Kleingetier durchs Unterholz.

			Wie aufs Stichwort knackte auf einmal zu ihrer Linken ein Ast. Sie wandte den Blick in die Richtung, nahm aber lediglich eine Veränderung der Schatten wahr. Sie bemühte sich, durch den Farn am Rand der Lichtung zu spähen.

			Nichts.

			Doch sie kannte die Wahrheit und dachte an das Gebrüll im Wald und die extreme Vorsicht der Wachleute, die sie in den Käfig verfrachtet hatten.

			Ich bin nicht allein.

			13:25

			Global denken …

			War das die Antwort auf das Problem?

			Kendall schloss die Augen und stellte sich den rotierenden Planeten vor, die auf einem geschmolzenen Meer schwimmende Kruste und den Eisenkern in der Mitte, der zwei Drittel des Mondradius aufwies. Die Konvektionsströmungen im flüssigen Eisen wirkten im Zusammenspiel mit der Corioliskraft wie ein geologischer Dynamo, der die Erde in ein riesiges Magnetfeld hüllte. 

			»Magnetismus«, sagte Kendall. »Der hält die Schattenbiosphäre in der Antarktis gefangen.«

			»Und wo ist das Magnetfeld am stärksten?«

			»An den Polen.« Dort traten die Feldlinien aus und bogen sich um die Erdkugel herum. »Am schwächsten ist es am Äquator.«

			»Und wo ist es außerdem noch schwach?«

			Die Antwort musste in Verbindung mit der Lage am Kap der Hölle stehen. Er vergegenwärtigte sich die warme Welt unter dem Eis, diesen perfekten Inkubator fremdartigen Lebens. Er dachte an die Schwefeldämpfe, die brodelnden Tümpel.

			Er blickte zu Cutter auf. »In geothermalen Zonen«, sagte er. »In Regionen mit vulkanischer Aktivität ist das Magnetfeld schwächer.«

			»Richtig. In diesen Regionen ist der Ferromagnetismus geschwächt, das Magnetfeld weist eine Senke auf, wenn man so will eine Insel in einem Meer starker magnetischer Strömungen.«

			Kendall stellte sich das Kap der Hölle als diese Insel vor, umhüllt vom starken Magnetfeld der Antarktis. Die Annahme, der Unterschied in der Feldstärke reiche aus, um das Leben dort einzuschließen, erschien ihm dennoch ein bisschen weit hergeholt. Die dortigen Lebensformen mussten aus irgendeinem Grund besonders empfindlich auf Magnetfelder reagieren.

			»Die XNA«, sagte er und straffte sich auf dem Stuhl. »Das Leben dort unten basiert auf einer genetischen Helix, die keine Desoxyribose als Baustein enthält. Es ist einzigartig, anders als alle anderen Lebensformen. Der Zuckerbaustein wurde durch eine Kombination aus Arsen- und Eisenphosphat ersetzt.« Kendall musterte Cutter verblüfft. »Es liegt am Eisen, nicht wahr? Das ist der Grund, weshalb die XNA so empfindlich auf Magnetfelder reagiert.«

			»Ich habe die Eisenstruktur mit der Röntgenbeugungsmethode und mittels Fotoelektronen-Spektroskopie untersucht. In der XNA-Helix finden sich eisenhaltige Nanoringe, vergleichbar den einzelnen Wirbeln unseres Rückgrats.«

			»Mit einer entsprechend angepassten magnetischen Signatur sollte es demnach möglich sein, das Rückgrat zu zerstören.« Er schaute hoffnungsvoll zu Cutter auf. »Haben Sie die Feldparameter bereits bestimmt?«

			»Das habe ich  … und ich habe die Methode auch getestet. Die FDA hat bereits die Wirkung oszillierender Magnetfelder auf Bakterien, Viren und Pilze in Wasser und Nahrungsmitteln untersucht. Ich habe die Ergebnisse der Studie lediglich modifiziert und die Parameter bestimmt, mit denen sich in diesem Fall die größte Wirkung erzielen lässt.«

			Kendall vergegenwärtigte sich den Organismus, den er in seinem Labor erschaffen hatte, zusammengefaltet im Innern des synthetisch erzeugten Kapsids, und stellte sich vor, wie er die Hülle zurückließ wie eine abgestreifte Schlangenhaut.

			»Ohne das Gegenmittel«, sagte Cutter, »hätte ich Ihren Organismus niemals freigesetzt. Ich will die Welt ebenso wenig zerstören wie Sie. Hätten Sie sich für Ms. Beck anstelle der Lösung des Rätsels entschieden, hätte ich sie Ihnen trotzdem verraten. Schließlich möchte ich nicht, dass die Welt stirbt, bevor ich sie retten kann.«

			Kendall blickte auf den Monitor. Er fühlte sich niedergeschlagen, kämpfte die Anwandlung aber nieder. Es stand zu viel auf dem Spiel. »Dann werden Sie die kalifornischen Behörden also über das magnetische Gegenmittel informieren.«

			»Zum gegebenen Zeitpunkt.«

			»Was soll das heißen?« 

			»Wie ich höre, beabsichtigen Ihre erlauchten Kollegen, im Gebirge eine Atombombe zu zünden. Idiotisch. Wie wir beide wissen, wird das kaum nützen, sondern den Organismus noch weiter verbreiten und das Gebiet zudem auf Jahrzehnte verstrahlen. Aber so ist das nun mal mit der Menschheit: Sie zerstört und macht sich erst hinterher Gedanken. Deshalb ist unsere Spezies auch zum Untergang verurteilt.«

			»Aber Sie haben gesagt, Sie wollten nicht, dass mein Organismus die Welt zerstört.«

			»Das will ich tatsächlich nicht. Wenn Sie ihnen das Gegenmittel geben, wird es halt ein bisschen länger dauern, das Schlamassel zu beseitigen. Sie werden lange Zeit damit beschäftigt sein.«

			»Und die Strahlung? Der angerichtete Schaden?«

			»Der Mensch hat der Erde schon viele Verletzungen zugefügt, und sie wird auch diese verkraften.« Cutter seufzte. »Außerdem kommt mir die Ablenkung sehr gelegen. Während die Menschheit sich darauf konzentriert, naht das Verderben aus einer ganz anderen Richtung.«

			Nämlich von hier.

			»Wenn Sie mich jetzt entschuldigen würden, ich muss telefonieren. Dafür sorgen, dass ich die Blutprobe des Volitox bekomme, bevor es zu spät ist.«

			»Zu spät?«

			Cutter zögerte. »Sie haben die unterirdische Welt zu lange verborgen, Kendall. Sie haben verhindert, dass sie ihr volles Potenzial entfaltet.«

			Er vermochte es nicht, sein Unbehagen und seine Bestürzung länger zu verbergen. »Was  … was haben Sie vor?«

			»Ich werde diese geheimnisvolle und wundervoll aggressive Biosphäre auf die Welt loslassen. Ich glaube, es ist an der Zeit, dass sie diese kleine, isolierte Insel verlässt. Manche Spezies werden den Übergang natürlich nicht überstehen und dem Magnetfeld erliegen, über das wir gesprochen haben, aber Sie wissen ja, die Natur ist der größte Innovator. Die Lebenswelt ist so vielgestaltig, dass einige Spezies sich anpassen und die Widerstandsfähigkeit und Wandlungsfähigkeit der XNA in unsere Welt überführen werden, perfekte Eigenschaften, um die kommenden schweren Zeiten zu überleben.«

			Kendall stellte sich den Umweltschaden vor, den der plötzliche Ansturm so vieler fremdartiger Wesen bewirken würde. Die ökologischen Folgen wären katastrophal.

			»Ich beabsichtige, die moderne Welt mit der alten Welt aus der Tiefe anzugreifen. Wenn der Krieg tobt, werde ich meine eigenen Spezies einbringen und weit verteilen, was innovative genetische Permutationen auslösen und den evolutionären Prozess beschleunigen wird, da die Merkmale zwischen den Spezies springen werden. Das wäre dann der ultimative evolutionäre Schmelztiegel, bei dem alles dem Gesetz vom Überleben der Bestangepassten unterworfen ist. Mit den Worten des chinesischen Strategen Sun Tzu: Das Chaos birgt immer auch Möglichkeiten.«

			Kendall reagierte entsetzt.

			»Sie können mir zur Seite stehen, Kendall. Sie können Zeuge der Umwandlung werden, der Genesis eines neuen Gartens Eden, ohne jede Einmischung durch den Menschen.«

			Kendall stellte sich den prionenbefeuerten Flächenbrand vor, der die Menschheit in die Steinzeit zurückkatapultieren würde.

			Mit triumphierendem Blick trat Cutter vor den Computer. »Hier haben Sie eine Kostprobe davon, wie es ist, wenn dem Menschen die Plage der Intelligenz genommen und er dem Naturgesetz unterworfen wird.«

			Kendall wusste, an welches Gesetz Cutter mit religiöser Inbrunst glaubte.

			Das Gesetz des Dschungels.

			Cutter drückte eine Taste.

			Auf dem Monitor schwang die Tür von Jennas Käfig auf.

			13:29

			»Wie lange noch?«, rief Painter Sergeant Suarez zu.

			»Noch dreißig Minuten, Sir!«

			Zu lange.

			Painter rutschte ungeduldig auf dem Sitz, sein Oberarm brannte, und der Schmerz steigerte seine Besorgnis. Er war sich der Deadline nur allzu deutlich bewusst. In neunzig Minuten würde in Kalifornien eine Atombombe gezündet werden.

			Und ich drehe hier Däumchen …

			Nach einer Minute rief Suarez: »Sir, das sollten Sie sich ansehen.«

			Froh über die Ablenkung und die Gelegenheit, sich zu bewegen, schnallte er sich los und ging geduckt nach vorn. Auch Drake löste den Gurt und folgte ihm ins Cockpit der Valor.

			»Was gibt es?«, fragte Painter. 

			Suarez reichte ihm ein Fernglas und zeigte zum Tepui. Er war noch zu weit entfernt, als dass man mit dem bloßen Auge hätte Details erkennen zu können. 

			Suarez warf Drake ein zweites Fernglas zu.

			Painter stellte sein Fernglas auf den wolkenverhangenen Berg scharf.

			»Schauen Sie sich mal die Südseite an«, sagte der Sergeant. Er wandte sich dem Piloten zu. »Wackeln Sie mal ein bisschen.«

			Painter konzentrierte sich und lehnte sich mit der verletzten Schulter ans Schott, während der Pilot den Neigerotor verstellte.

			Zunächst sah er bloß verwitterte Felsen und schütteren Wald an der Nordseite. Als das Flugzeug sich erneut verlagerte, blitzte im Felsenwald am Südrand etwas auf.

			Drake stieß einen Pfiff aus. »Das ist so hell, das muss etwas Metallisches sein.«

			»Ich beobachte das schon eine ganze Weile«, meinte Suarez. »Das könnte ein Windrad sein.«

			Ein Windrad?

			Painter kniff die Augen zusammen, konnte diese Einschätzung aber noch immer nicht bestätigen. Der Sergeant aber war jünger, hatte bessere Augen und verfügte zudem über Erfahrung in der Luftüberwachung. 

			Painter glaubte ihm. Und wenn es hier oben Windräder gab, musste sich jemand auf dem Berg niedergelassen haben. 

			Dafür kam nur einer infrage: Cutter Elwes.

			»Können Sie schneller fliegen?«, fragte Painter.

			Er konnte es gar nicht mehr erwarten, den Fuß auf den Boden zu setzen. 

			»Wir fliegen schon mit Höchstgeschwindigkeit«, entgegnete der Pilot.

			Suarez sah auf die Uhr. »Noch siebenundzwanzig Minuten.«

			13:33

			Das Klicken der Türverriegelung ließ Jenna aus dem Schmerznebel auftauchen. Gequält von stechenden Kopfschmerzen, schaute sie hoch. Die rote Kontrollleuchte an der Tür war jetzt grün.

			Der Tür sprang ein paar Zentimeter weit auf.

			Sie blieb stehen, denn sie traute dem Ganzen nicht. Mit der Gummisohle ihres Stiefels berührte sie die Stäbe. Als die elektrische Entladung ausblieb, drückte sie das Tor auf und trat aus dem Käfig. Der Kies knirschte unter ihren Füßen.

			Sie erstarrte bei dem leisen Geräusch, ihr sträubten sich die Nackenhaare. Sie spürte, dass sie beobachtet wurde. Sie musterte die Straße, die durch den Wald führte, dachte an das Tor und den Elektrozaun, mit dem diese Ebene gesichert war. 

			Selbst wenn ich es bis dorthin schaffe, sitze ich immer noch in der Falle.

			Sie wandte sich zum Käfig um. Am sichersten wäre es, wieder hineinzugehen und die Tür zu schließen, doch es musste einen Grund geben, weshalb die Käfige unter Strom gesetzt werden konnten. Vermutlich waren die Metallstäbe allein nicht stark genug, um den Tieren des Waldes zu widerstehen.

			Trotzdem war Stahl besser als nichts.

			Sie ging zurück zum Käfig – da schwang die Tür plötzlich zurück, und der Magnetriegel schnappte zu. Jetzt leuchtete das Lämpchen wieder rot.

			Ausgesperrt.

			Sie überlegte angestrengt, versuchte, einen Plan zu fassen, doch ihr Gehirn arbeitete so träge, dass sie sich nicht lange auf einen einzelnen Gedanken konzentrieren konnte. Sie hätte ihre Konzentrationsschwäche gern den Schmerzen und der Angst zugeschrieben, doch sie fürchtete, dass die Ursache weitaus ernster war. 

			»Ich bin Jenna Beck, Tochter von Gayle und Charles«, flüsterte sie in den schweigenden Wald hinein. »Ich wohne an der Ecke D Street und Lee Vine Road …«

			Moment. Stimmte das?

			Sie stellte sich das kleine Haus im viktorianischen Stil und den grünen Giebel vor.

			Dort wohne ich.

			Die Erinnerung verlieh ihr neue Kräfte. »Mein Hund heißt Nikko, und sein Geburtstag ist am …«

			Mit jedem geflüsterten Wort tat sie einen Schritt auf die Lichtung hinaus, denn sie hatte sich entschieden, die Straße zu meiden. Vielleicht war es auch keine bewusste Entscheidung gewesen. Ihr Instinkt veranlasste sie, sich zu verstecken und die Fahrbahn zu meiden. Sie beschloss, dem Instinkt zu vertrauen. Als sie den Waldrand erreichte und in den Schatten unter dem Laubdach eindrang, wurde ihr Mantra zu einem lautlosen inneren Monolog.

			Meine besten Freunde sind Bill und Hattie. Sie vergegenwärtigte sich die Paiute, die älter war als sie. Hatties Stamm sind die Kutza … Sie stockte, überlegte, wie der Stamm hieß, und geriet vor lauter Frust ins Stolpern. Dann fiel ihr der Name wieder ein.

			Kutzadija’a … ja, so heißt es.

			Sie schickte sich an, ein paar Farnwedel beiseitezuschieben – doch sie hatte die ungewöhnliche Beschaffenheit der hiesigen Pflanzenwelt nicht bedacht. Die Pflanze zuckte vor ihr zurück, rollte die Wedel ein und zog den Stängel zu einem kleinen Ball zusammen.

			Hinter dem eingerollten Farn, nur wenige Meter entfernt, tauchte ein großes Tier auf. Es stand auf vier Beinen und war so groß wie ein Rhinozeros, hatte aber ein zotteliges Fell wie ein Braunbär und einen langen, dicken Schwanz. Die Vorderfüße hatten jeweils fünf gebogene Krallen. Die Schnauze war dick, der Hals muskelbepackt. Große schwarze Augen blickten sie an.

			Sie erstarrte. Sie verfügte über ausreichende Kenntnisse in Physiologie, um das Tier der Familie der Faultiere zuordnen zu können, jener langsamen, pflanzenfressenden Baumbewohner des brasilianischen Regenwalds. Dieses Exemplar aber war monströs, ein Rückschritt zum riesigen Vorfahren des heutigen Faultiers. Es wirkte wie ein Geschöpf der prähistorischen Vergangenheit, war aber erst vor zehntausend Jahren ausgestorben.

			Megatherium, erinnerte sie sich. Das Riesenfaultier.

			Jenna spürte, dass dieses Wesen nicht natürlicher war als das, was sie auf dem Weg hierher gesehen hatte. Wie zum Beweis bleckte es seine mächtigen, scharfen Zähne.

			Das war kein Pflanzenfresser, sondern ein neues Raubtier, das in dieser Welt ausgesetzt worden war.

			Brüllend richtete es sich auf die Hinterbeine auf, wobei es eine Höhe von über dreieinhalb Metern erreichte. Blitzschnell schlug es mit dem Vorderbein zu und teilte einen jungen Baum in zwei Hälften.

			Jenna taumelte zurück.

			Weitere Tiere im näheren Umkreis nahmen den Ruf auf. Das Gebrüll hallte von den Felswänden wider und machte es ihr unmöglich, einen klaren Gedanken zu fassen.

			Allerdings erinnerte sie sich noch an die tote Ziege, die von oben auf die Straße gefallen und vielleicht eine Warnung gewesen war.

			Jetzt schenkte sie der Warnung Beachtung, blickte nach oben – und schrie auf, als ein Schatten aus dem Laubdach auf sie herabstürzte.
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			30. April, 17:33 GMT
Königin-Maud-Land, Antarktis

			»WIE LANGE DAUERT es eigentlich noch, bis das verdammte Ding aufgebaut ist?«, fragte Dylan und deutete mit dem Funkgerät auf die unfertige LRAD-Schüssel.

			Die Scheinwerfer des CAAT waren auf das Drei-Mann-Team gerichtet, das damit beschäftigt war, die sechs großen, vierzig Kilo schweren Einzelteile in den Rahmen einzufügen. Zwei weitere Männer schlossen Kabel an den Dieselgenerator an. Dylan hatte eine möglichst weit hinten gelegene Stelle im Kolosseum ausgewählt. Die Schüssel war zur Höhlenmündung und zur Höllenkapstation hin ausgerichtet.

			So weit, so gut.

			Dylan hatte ein kleines Kontingent von Soldaten in der Station zurückgelassen. Sie hatten mit Sprengungen und Schneidbrennern einen Tunnel ins Freie angelegt. Da sie darauf achten mussten, nicht die mit automatischen Auslösern versehenen bunkerbrechenden Bomben in der Station auszulösen, hatten sich die Arbeiten verzögert.

			Jedenfalls war alles gut gegangen.

			Jetzt mussten sie die Stampede der Höhlenbewohner nur noch in den neu geschaffenen Ausgang lenken. Das LRAD 4000X, das gerade aufgebaut wurde, hatte eine Reichweite von fünf Kilometern, die durch die Höhlenakustik weiter erhöht wurde.

			»Wie lange noch?«, wiederholte Dylan.

			»Noch zehn Minuten!«, antwortete ein Mann, der den Generator mit einem Ruck an der Starterleine in Betrieb setzte. 

			Dylan musste schreien, um sich Gehör zu verschaffen. »Christchurch und Riley, Sie kommen mit mir! Ich brauche das kleinere LRAD vom Dach des CAATs. Nehmen Sie den Akku und die Fernsteuerung für den 4000X mit.«

			Seine Befehle wurden ohne Nachfrage ausgeführt, obwohl der ursprüngliche Plan anders ausgesehen hatte. Dylan und dessen Männer kannten die zu erwartenden Auswirkungen und waren sich über die ökologischen Folgen der Freisetzung der isolierten und aggressiven Biosphäre im Klaren, ließen ihre Bedenken in Anbetracht der Bezahlung aber außen vor. Für die Bekämpfung der Umweltgefahren waren andere zuständig.

			Trotzdem setzte es ihm zu, dass er nicht die ganze Wahrheit kannte. Zumal nach diesem Gespräch. Er blickte das Funkgerät in seiner Hand an. Der Anruf war aus Südamerika gekommen und von der Höllenkapstation durchgestellt worden. Cutter Elwes hatte sich anscheinend für eine Planänderung in letzter Minute entschieden. Nachdem er einen ordentlichen Zuschlag herausgehandelt hatte, hatte Dylan seine Bedenken hintangestellt und zugestimmt.

			Ein Bonus von zweihunderttausend war ganz schön beruhigend.

			Christchurch sprang vom CAAT herunter, die schwere Siebzig-Zentimeter-Schüssel unter den Arm geklemmt wie einen Rugbyball. Er hatte die Statur eines Schlussmanns – breiter Oberkörper und große Hände. Riley, einen Kopf größer und sechzig Kilo leichter, folgte ihm mit dem Akku, die Kabel hatte er sich um den Unterarm gewickelt.

			Dylan zeigte in den Tunnel hinter dem CAAT hinein, der ins Unbekannte führte. »Sieht so aus, als müssten wir auf die Jagd gehen.«

			»Worauf?«

			»Volitox.«

			Seine Teamkameraden wechselten Blicke. Sie wirkten gar nicht glücklich. Das konnte er ihnen nicht verdenken, doch Befehl war Befehl. Außerdem war er gut gerüstet. Er legte die Hand auf den Kolben der Howdah-Pistole, die im Gürtelholster steckte. Er freute sich darauf, sie an einer der aggressivsten und gefährlichsten Spezies zu erproben, die hier unten lebte.

			Trotzdem – an diesem Höllenort kann man gar nicht vorsichtig genug sein. Er blickte zum tragbaren LRAD.

			»Sir!«, rief hinter ihm jemand und deutete auf zwei ferne Lichter, die sich ihnen näherten.

			Das musste McKinnons Team sein.

			Endlich.

			»Sobald sie hier sind«, sagte Dylan, »packen Sie zusammen. Halten Sie den Kanal offen für den Fall, dass ich Rücksprache nehmen muss.«

			Als alles geregelt war, brach er auf. Irgendetwas aber setzte ihm zu und machte ihn nervös. Als sie dem Fluss, der aus dem Kolosseum hinausströmte, fünfzig Meter weit gefolgt waren, sah er sich zu der Lichtinsel um, in der seine Leute zurückgeblieben waren – dann blickte er zu den beiden Scheinwerfern, die sich durch die Höhle näherten.

			McKinnon hatte berichtet, der Angriff auf Harringtons Schneekreuzer sei erfolgreich verlaufen. Der Schotte, durch und durch pflichtbewusster Soldat, hatte sich vergewissert, dass es keine Überlebenden gab. Seitdem hatte sein Stellvertreter sich nicht mehr gemeldet.

			Wegen des unerwarteten Anrufs aus Südamerika hatte Dylan sich keine Gedanken deswegen gemacht. Aber jetzt …

			Er dachte an den fintenreichen Amerikaner, der vom Heck des Kreuzers aus gefeuert hatte.

			»Einen Moment«, sagte Dylan. Er holte das Funkgerät hervor und wählte McKinnons Kanal an. »Hier Wright. McKinnon, wie ist die Lage?«

			Er wartete dreißig Sekunden lang, dann wiederholte er die Anfrage.

			Noch immer keine Antwort.

			Mit einem schweren Seufzer funkte er das Lager an. Der Anruf wurde sogleich entgegengenommen.

			»Sir?«

			»Ist das LRAD einsatzbereit?«

			»Wir sind fertig.«

			»Versuchen Sie, McKinnon zu erreichen. Sollte er nicht antworten, schalten Sie das LRAD ein, sobald das Fahrzeug nur noch dreißig Meter entfernt ist.«

			»Aber dann werden doch unsere Kameraden …?«

			»Tun Sie’s. Sobald sie gestoppt haben, schalten Sie das LRAD aus und gehen bewaffnet rein. Sichern Sie den CAAT.«

			»Ja, Sir.«

			Dylan ließ das Funkgerät sinken.

			Keine Überraschungen mehr.

			Er zeigte nach vorn. »Jetzt schnappen wir uns einen Volitox.«

			17:43

			Mit dem Nachtsichtfernglas beobachtete Gray die LRAD-Schüssel. Er zählte neun Männer. Dylan war mit zwei Begleitern in das Höhlensystem aufgebrochen.

			Wir sind in der Unterzahl  … dafür haben wir das Überraschungsmoment auf unserer Seite.

			»Bereit?«, fragte Gray mit erhobener Stimme, um sich Gehör zu verschaffen.

			Kowalski hatte sich in kürzester Zeit mit der Bedienung des CAATs vertraut gemacht und steuerte das rumpelnde Kettenfahrzeug durch die Höhle. 

			»So bereit, wie’s nur geht.« Der Hüne tätschelte das Maschinengewehr auf seinem Schoß, als wolle er sich vergewissern, dass es noch da war.

			Gray nahm das DSR-Gewehr in die Hand, dessen Akku aufgrund des ausgiebigen Gebrauchs so gut wie leer war.

			Das Funkgerät am Armaturenbrett plärrte wieder. »Antworten Sie, McKinnon. Sollte Ihr Funkgerät ausgefallen sein, schalten Sie die Scheinwerfer an und aus, wenn Sie uns hören!«

			Kowalski blickte ihn an.

			Das war der dritte Anruf innerhalb von drei Minuten.

			»Tun Sie’s nicht«, sagte Gray, »das würde sie nur noch misstrauischer machen.«

			Die ehemaligen britischen Spezialkräfte glaubten möglicherweise, dass ihr Funkgerät defekt war – im Kampf nahmen die Antennen leicht Schaden –, doch Gray vermutete, dass der Anruf als Köder gedacht war. Es wäre schon sehr ungewöhnlich gewesen, wenn sie Funksprüche nur noch hätten empfangen, aber keine mehr absetzen können.

			Einstweilen stellen wir uns besser taub und stumm.

			»Sie werden allmählich zappelig«, bemerkte Kowalski.

			Es blieb ihnen nichts anderes übrig, als schweigend weiterzufahren, den Atem anzuhalten und auf das Unvermeidliche zu warten. Dann traf es ein.

			Ein Kreischen hüllte sie ein und ließ die Windschutzscheibe vibrieren. Gray hatte das Gefühl, jemand habe seine Trommelfelle mit Eispickeln gelöchert. Sein Blickfeld verengte sich. Der Magen drehte sich ihm um, ihm wurde schwindelig.

			Vor der vibrierenden Windschutzscheibe war die Hölle los. Alle möglichen Tiere flüchteten vor der Kakofonie. Andere stürmten, sprangen, krochen aus ihren Verstecken. Ein großer Pachycerex donnerte vorbei, den Gray nur schemenhaft wahrnahm, da ihm die Augen tränten. Kurz darauf waren gar keine Details mehr zu erkennen, nur noch eine wilde Horde, die vor dem Schallangriff flüchtete.

			Lange ertrage ich das nicht mehr …

			Er bekam mit, wie Kowalski über dem Steuer zusammensackte.

			Der CAAT wurde langsamer und kam zum Stehen.

			Dann kippte auch Gray gegen das Beifahrerfenster. Ein letzter Gedanke ging ihm durch den Kopf. 

			Er galt nicht ihm selbst, sondern den anderen.

			Jason, ich hoffe, Sie haben den Hinterausgang erreicht.

			17:44

			Hört endlich auf …

			Jason hing in der Mitte der Höhlenwand, den einen Arm um eine im Fels befestigte Sprosse geschlungen, die Stiefel zwischen zwei Sprossen gerammt. Mit dem anderen Arm versuchte er, seine Ohren zu schützen und zu verhindern, dass sein Schädel zersprang. Rotz und Tränen liefen ihm übers Gesicht.

			In der Ferne, an der anderen Seite des Kolosseums, funkelte ein Stern, der Dylan Wrights Lager markierte. Beim Klettern hatte Jason wiederholt in diese Richtung geblickt, denn er fürchtete, das britische Team könnte die Arbeiten abschließen und das LRAD einschalten, bevor sie die gut isolierte Unterstation erreichten. 

			Gerade eben waren seine größten Ängste wahr geworden.

			Er bemerkte noch einen kleineren Lichtpunkt am Höhlenboden. Das war der CAAT, den Gray erobert hatte. Er hatte seine langsame Fahrt verfolgt, doch jetzt war er zum Stehen gekommen. Die Wirkung der Schallkanone musste in dieser Entfernung von der Waffe fürchterlich sein.

			Mit letzter Kraft wandte er den Kopf nach oben. Stella und ihr Vater waren ein paar Meter vor ihm. Am Gürtel des Professors hing eine kleine Taschenlampe. Da das DSR nicht mehr funktionierte, war die Taschenlampe, die sie in Stellas Rucksack gefunden hatten, ihre einzige Lichtquelle. Sie hatte sie ihrem Vater gegeben, der damit die Sprossen anleuchtete.

			Das war ein Fehler gewesen.

			Der Lärm verstummte so unvermittelt, wie er eingesetzt hatte. Einen furchterregenden Moment lang rutschte Jason mit den Stiefeln ab. Keuchend zog er die Füße wieder hoch und klammerte sich mit beiden Händen fest. Es war, als habe ihn den Schalldruck an die Felswand genagelt und als sei er davon zurückgeprallt, als der Lärm endete.

			Er wusste, das war lediglich eine Sinnestäuschung. Trotzdem wartete er noch zwei weitere Atemzüge lang ab, bevor er wieder den Kopf hob.

			Stella blickte auf ihn herunter, erhellt von der Taschenlampe ihres Vaters.

			»Alles in Ordnung«, beantwortete er ihre unausgesprochene Frage, obwohl ihm immer noch die Ohren klangen.

			Etwas rauschte an ihrer Schulter vorbei.

			Ein Hastax.

			Er war durch den Lärm offenbar in Panik geraten und griff nun das erstbeste Ziel an, das irritierend helle Licht, das in sein Luftreich eingedrungen war. Er stieß herab und versetzte Stellas Vater während des Flugs einen leichten Schlag – der Harrington von der Leiter warf.

			Jason beobachtete, wie der Professor an ihm vorbeitrudelte und lautlos in der Dunkelheit verschwand, nichts weiter als eine Sternschnuppe.

			Stella schrie gequält auf und streckte den Arm aus, als wollte sie ihren Vater auffangen.

			»Bleiben Sie hier! Ich gehe runter!« Jason kletterte eilig nach unten, machte sich aber keine großen Hoffnungen. »Tut mir leid, Stella, aber Sie müssen in die Station reingehen und die Bomben zünden.«

			War es vielleicht schon zu spät?

			Als er nach unten blickte, nahm er im Schein vereinzelter biolumineszenter Gewächse eine wahre Völkerwanderung wahr, die vor dem Schallangriff floh. Selbst eine kurze Attacke konnte große Auswirkungen haben. Die Panik am Boden würde sich im langen Tunnel weiter hochschaukeln, so wie ein den Hang herabrollender Schneeball immer größer wurde.

			Jason blickte zu Wrights fernem Lager hinüber. Eines war sicher: Dieser Schallangriff war nicht der letzte gewesen. Mit jedem Sirenengeheul würde die Panik schlimmer werden. Wenn der Ausgang nicht versiegelt wurde, wäre die Außenwelt verloren.

			»Warten Sie!«, rief Stella mit tränenerstickter Stimme. »Ich kann das nicht …«

			Er hatte keine Zeit für Diskussionen. »Sie müssen!«

			»Hören Sie mir zu, verdammt noch mal!«

			Er hielt inne und schaute zu ihr hoch.

			»Ich  … ich kenne den Code nicht«, sagte sie, einen Schluchzer unterdrückend. »Den kennt nur mein Vater.«

			Daran hatte Jason nicht gedacht. Er war davon ausgegangen, dass auch sie das Passwort kannte. Er blickte zwischen seinen Füßen in die Tiefe, zu dem kleinen Lichtflecken am Fuß der Sprossenleiter. Er schloss kurz die Augen und atmete tief durch, dann öffnete er sie wieder. »Klettern Sie trotzdem weiter«, sagte er. »Bereiten Sie alles vor. Ich komme so bald wie möglich nach.«

			»Okay«, antwortete sie mit leiser, brüchiger Stimme.

			Gut.

			Selbst wenn sie dort oben nichts ausrichten konnte, bräuchte sie wenigstens nicht dauernd zu ihrem Vater hinunterzusehen.

			Jason kletterte weiter und hoffte inständig, dass der alte Mann noch am Leben war.
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			30. April, 13:45 AMT
Roraima, Brasilien

			JENNA TAUMELTE VOR dem herabstürzenden Schatten zurück. Ihr Schreien brach ab, als sie sah, was da vor ihr gelandet war. Es war ein schlaksiger Junge von zehn oder elf Jahren, mit schwarzem Haar und leuchtend blauen Augen. Er war barfuß, bekleidet mit Shorts, T-Shirt und Safariweste.

			Er lief zu ihr, fasste sie bei der Hand und zerrte daran.

			»Komm mit …«

			In der anderen Hand hielt er einen langen gelben Viehtreiber.

			Er zeigte zum Riesenfarn, dessen Wedel sich allmählich wieder entrollten, sodass er das dahinter befindliche große Tier verdeckte.

			Das Megatherium ließ sich wieder auf alle viere nieder. Es machte einen Buckel und sträubte die Nackenhaare, das schwarz und braun gestreifte Fell die perfekte Tarnung für diesen schummrigen, urtümlichen Wald.

			Es bleckte seine mächtigen, scharfen Zähne.

			Der Junge drückte den Knopf des Viehtreibers. Bläuliche Funken tanzten zwischen den Elektroden. Offenbar war dieses Modell ungewöhnlich leistungsfähig.

			Das Megatherium kniff die Augen zusammen und schlug die messerscharfen Krallen tief in den weichen Waldboden.

			Der Junge zerrte sie am Arm.

			Sie wich mit ihm zurück.

			Das Tier folgte ihnen vorsichtig, ohne den Abstand zu verringern. Wenigstens tat es das im Moment noch nicht. Sie blickte nach rechts und nach links, hörte das Knacken von Zweigen und das Rascheln von Laub.

			Dieses Tier war nicht das einzige seiner Art.

			Eilig liefen sie zurück zur kiesbestreuten Lichtung. Die drei Käfige in der Mitte waren verschlossen und standen unter Strom. Hier gab es kein Versteck.

			Der Junge aber zog sie mit sich, bis sie mit dem Rücken zu einem der Käfige standen. Zumindest waren sie so vor einem Angriff von hinten geschützt.

			Das Megatherium hielt am Rand der Lichtung an. Es zog einen Fuß vom Kies zurück, der es offenbar verunsicherte. Scheute der Waldbewohner vor der Lichtung zurück, oder erinnerte er sich an die Schmerzen, die er hier erlitten hatte? Anscheinend kannte er den Viehtreiber.

			Der Junge wandte den Kopf.

			An allen drei Käfigen leuchtete das rote Lämpchen.

			Er runzelte die Stirn; damit hatte er anscheinend nicht gerechnet. Er blickte zum Blätterdach hoch. Die Zweige hingen tief herab und befanden sich in Reichweite, wenn man auf einen Käfig kletterte.

			»Wolltest du das machen?«, fragte Jenna, die nicht wusste, wie gut der Junge englisch sprach. »Auf die Bäume klettern?«

			Er nickte, doch in seinem Blick flackerte die Angst.

			Offenbar war er nicht zum ersten Mal hier und hatte gelernt, den Wald aus sicherer Distanz zu erkunden. Wenn er an den dünneren Ästen entlangkletterte, kamen die großen Raubtiere nicht an ihn heran. Kleinere Tiere konnte er mit dem Viehtreiber abwehren.

			Das war eine gute Vorgehensweise, doch auf die Käfige waren sie gar nicht angewiesen.

			Sie zeigte zu einem Gewirr von Lianen, einem von vielen, die von den Ästen herabhingen. »Wir könnten dort hochklettern.«

			»Nein«, sagte er.

			Er bückte sich, hob einen großen Kiesel auf und schleuderte ihn auf die Schlingpflanzen. Der grüne Strang zuckte wie ein Muskel und fuhr feucht glänzende Dornen aus.

			»Giftig«, sagte der Junge. »Erst brennt es, dann stirbt man.«

			Sie zuckte zurück und dachte daran, wie unbekümmert sie gerade eben in den Wald eingedrungen war. Sie beobachtete, wie die Dornen wieder eingezogen wurden, was sie an eine Liane des australischen Regenwalds erinnerte, die ganz ähnliche Dornen mit Widerhaken hatte. Sie überlegte, wie sie hieß, doch der immer dichter werdende Nebel in ihrem Kopf erschwerte ihr das Nachdenken.

			Das Megatherium grub am Rand der Lichtung mit dem Fuß Furchen in den Kies. Offenbar ließ seine Scheu immer mehr nach.

			Der Junge griff nach ihrer Hand und drückte sie fest.

			Weitere Schattenwesen tauchten am Waldrand auf und kamen näher.

			Jenna schob den Jungen schützend hinter sich.

			»Wie heißt du?«

			13:48

			Eine besorgte Stimme veranlasste Kendall, von Cutters Notizen aufzuschauen. Cutters Frau betrat gerade das Labor. Sie wirkte aufgelöst und hob den Arm, als sie ihren Mann sah.

			»As-tu vu Jori?«

			»Jori?«, fragte Cutter, wandte sich von seinem Arbeitsplatz ab und näherte sich seiner Frau. »Ich dachte, er wäre bei dir.«

			Ashuu schüttelte den Kopf.

			Kendall setzte einen Finger auf die Seite, um die Leseposition zu markieren. Er hatte in den vergangenen Minuten angestrengt gelesen, denn er wusste nicht, wie lange Cutter ihm Einblick in seine Unterlagen gestatten würde. Sie bezogen sich auf die Auswirkungen des Magnetismus auf den XNA-Strang, dessen Eisenrückgrat brach, wenn es dem entsprechenden Impuls ausgesetzt wurde. Die Erkenntnisse des Mannes hatte er auf einem Notizblock notiert: Statisches Magnetfeld mit einer Feldstärke von mindestens 0,465 Tesla.

			»Wir checken die Kameras«, sagte Cutter und legte seiner Frau beruhigend die Hand auf die Schulter. »Du kennst den Jungen ja. Er muss immer irgendwas erkunden. Das ist typisch für sein Alter; er ist voller Neugier, die Hormone sind in Wallung, und er schwankt irgendwo zwischen Kind und Mann.«

			Cutter ging zu Kendall hinüber und scheuchte ihn weg. »Das können Sie später lesen.«

			Kendall rollte mit dem Stuhl beiseite und nahm die Papiere mit. Nachdem Jenna den Käfig verlassen hatte und in den Wald eingedrungen war, hatte er den Monitor gedimmt. Er hatte nicht wissen wollen, wie es weiterging. Cutter schaltete den Monitor wieder hell, und die Waldlichtung wurde angezeigt.

			Kendall wollte sich gerade wieder den Unterlagen widmen, als er auf dem Bildschirm eine Bewegung wahrnahm. Jenna war zurückgekehrt und wandte einem der Käfige den Rücken zu – doch sie war nicht mehr allein.

			Sie hielt einen Jungen bei der Hand, der mit einem Viehtreiber bewaffnet war.

			Cutter beugte sich vor. »Jori …«

			Ashuu stürzte zu ihm, blickte auf den Bildschirm, schrie leise auf und fasste sich an den Hals.

			Cutter drehte sich um, packte sie bei den Schultern und schob sie behutsam, aber entschieden auf Mateo zu. »Bleib du hier, mon amour. Ich hole unseren Jungen.«

			Kendall blickte gebannt auf den Bildschirm. Ein dunkler, großer Schatten trat auf die Lichtung. Was immer das sein mochte, es hielt sich am Rand, doch er ging davon aus, dass es das gleiche Tier war, das er zuvor kurz gesehen hatte. Er vergegenwärtigte sich die Krallen und den zotteligen dunklen Pelz.

			Ein Megatherium.

			Das Tier sah aus, als stammte es aus der Eiszeit.

			»Sehen Sie!«, rief Kendall.

			Cutter kam herüber, blickte auf den Monitor und fluchte.

			Inzwischen waren am Rand der Lichtung weitere Schatten aufgetaucht.

			»Sie werden es nicht mehr rechtzeitig bis nach unten schaffen«, sagte Kendall. »Aber schauen Sie sich Jenna an. Schauen Sie, was sie macht.«

			13:49

			Mach schon …

			Jenna blickte in die Kamera. Sie war hoch an einem Baum befestigt und auf die Lichtung ausgerichtet. Sie hatte geahnt, dass sie unter Beobachtung stand. Zum Glück hatte der Junge gewusst, wo sich die Kamera befand.

			Sie reckte sich und zeigte mit dem Arm zu den Käfigen, dann fuhr sie sich mit der flachen Hand über die Kehle.

			Stellen Sie verdammt noch mal den Strom ab.

			»Das Licht ist grün!«, rief der Junge ihr zu.

			Endlich.

			Sie wandte sich zum Käfig um. Sie hatten zwei Optionen: Im Käfig verstecken und hoffen, dass die Gitterstäbe erneut unter Strom gesetzt wurden  … oder zusammen mit dem Jungen ins Geäst hochklettern.

			Die Entscheidung fiel ihr nicht schwer.

			Sie blickte zum Megatherium hinüber. Das Tier stand zur Hälfte auf der Lichtung, zur Hälfte im Wald. Sie erinnerte sich, dass es aufgerichtet dreieinhalb Meter hoch gewesen war, die Klauen waren fast einen halben Meter lang. Deshalb schreckte sie davor zurück, ihr Leben – und das des Jungen – den dünnen Stahlstangen anzuvertrauen, Strom hin oder her.

			Außerdem war das Riesenfaultier nicht der einzige Grund, sich zu fürchten.

			Sie hatte bereits vier weitere Exemplare bemerkt.

			Sie zeigte auf den Käfig und sagte: »Rauf mit dir.«

			Jori drückte ihr den Viehtreiber in die Hand und kletterte wie ein Affe an den Gitterstäben hoch. Als er oben war, reichte sie ihm den Viehtreiber an. Er hockte sich hin und ließ Funken in die Richtung des Megatheriums fliegen.

			Sie packte den Käfig, setzte den Fuß auf die erste Querstange – als hinter den Käfigen plötzlich ein anderes Faultier auf die Lichtung gestürmt kam.

			Sie hatte einen Fehler gemacht.

			Nicht die Angst hatte das Tier bislang ferngehalten.

			Die Tiere hatten so lange gewartet, bis der Strom abgeschaltet war. Der Junge war ihr Testballon gewesen. Solange er auf dem Käfig stand, konnten sie angreifen, ohne einen Stromschlag befürchten zu müssen.

			»Jori! Spring!«

			Sie drückte die Tür auf, kurz bevor das Faultier die andere Seite erreichte, wälzte sich in den Käfig und schlug die Tür zu. Jori sprang hoch, bekam einen Ast zu fassen und schwang geschickt das Bein darüber. 

			Das Faultier prallte gegen den Dreifachkäfig und hob das ganze Gebilde an. Als es zurückwich, schlug es die Klauen in den oberen Rand, um die Käfige umzuwerfen. Dann wäre sie darin gefangen.

			»Jenna!«

			Jori hing kopfunter am Ast und warf ihr den Viehtreiber zu. Doch er traf schräg auf und rollte die Schräge entlang, geradewegs zwischen die Klauen des Riesentieres. Jenna rappelte sich hoch, bekam den Griff zu fassen und schaltete den Viehtreiber ein. Sie rammte ihn dem Faultier in die empfindliche Achselhöhle, wo das Fell weniger dicht war. Die Elektroden berührten die Haut und entluden sich.

			Das Megatherium wandte sich brüllend ab, der Käfig kippte in die Ausgangslage zurück. Das Tier ließ sich auf alle viere nieder, leckte die brennende Verletzung und zog sich zurück.

			Jenna sprang aus dem Käfig und schwenkte den Viehtreiber, als wollte sie die ganze Lichtung damit abdecken. 

			Das Megatherium, das noch auf der Lichtung stand, glotzte sie an und bleckte die Zähne. Dann verzog es sich in den Schatten des Waldes. In seinem Blick lag blanke Wut, das Versprechen, dass es noch nicht vorbei war.

			Jenna nutzte die vorübergehende Flaute, kletterte auf den Käfig und sprang zu Jori hoch.

			»Komm mit«, sagte der Junge. »Aber sei vorsichtig.«

			Er kletterte höher hinauf, von kräftigen Ästen zu schwankenden Zweigen. Als er die gewünschte Höhe erreicht hatte, machte er sich auf den Weg zum Tor dieser Ebene. Offenbar hatte er eine Möglichkeit gefunden, die Barriere zu umgehen.

			Was dann?, fragte sie sich. Dann bin ich immer noch auf dieser Insel am Himmel gefangen  … während das Virus in meinem Gehirn wütet.

			Sie schob die Bedenken beiseite. Eins nach dem anderen. Mehr konnte sie sich nicht zumuten.

			Jori kannte den Weg und wusste, wo man die Lücken zwischen den Bäumen mit einem Sprung von Ast zu Ast oder auf allen vieren über eine Lianenbrücke kriechend überwinden konnte. Gemeinsam arbeiteten sie sich durch das Laubdach vor.

			»Nicht!«, sagte Jori und hinderte sie am Sprung zum nächsten Mahagonibaum. Er zeigte zu einem Insektennest hoch. »Hornissen.«

			Sie nickte, denn sie wollte auf keinen Fall gestochen werden.

			Er führte sie über einen schwierigeren Weg zu einem anderen Baum, doch sie behielt das Hornissennest im Auge. Ein kleiner Sperling kam dem Nest aus Schlamm und Lehm zu nahe. Zahlreiche Hornissen stürzten sich auf ihn und umschwärmten den Vogel. Mit jedem Stich wurde sein Flug zielloser. Schließlich fiel er auf den Waldboden, vollständig mit Hornissen bedeckt.

			»Sind die giftig?«, fragte sie Jori, der bemerkt hatte, wohin sie sah.

			»Nein.« Mit ausgestreckten Armen balancierte er über ein dichtes Gewirr von Schlingpflanzen. »Sie stechen …« Er suchte nach dem richtigen Wort und rieb sich den Bauch. »Säfte, die Nahrung auflösen.«

			Sie musterte das Nest mit noch größerer Besorgnis.

			Verdauungssäfte.

			Dann produzierten die Hornissen also Stoffe, die denen der Spinnen ähnelten.

			»Frisst einen von innen auf«, erklärte Jori, als wäre das die normalste Sache der Welt.

			Sie kletterten schweigend zwanzig Meter weiter, umgeben von Vogelgezwitscher und dem Krächzen der Papageien in den oberen Etagen dieses Gartens. Dann drang von links ein leises Maunzen an ihr Ohr. Der klagende Laut kam näher.

			»Nicht«, wiederholte Jori. »Zu gefährlich.«

			Sie wollte dem Tier ausweichen, doch es musste ganz in der Nähe sein, im nächsten Baum. Sie schob sich um den Mahagonistamm herum und drückte das Laub beiseite.

			Nach einer Weile machte sie den Urheber des Geräuschs aus. Von oben hingen Lianen herab. Sie bemerkte eine Bewegung, eine pelzige Gliedmaße etwa von der Größe eines kleinen Kindes, die ihr flehentlich zuzuwinken schien. Die Klauen öffneten und schlossen sich, wohl eine unbewusste Reaktion auf den Schmerz. Sie folgte dem Arm mit dem Blick zu einem Bärenjungen, das sich in den Schlingpflanzen verheddert hatte. Selbst auf diese Entfernung sah sie die mit Widerhaken versehenen Dornen und das rote Blut. Als das Tier sich bewegte, strafften sich die Lianen und pressten dem kleinen Wesen ein weiteres Maunzen ab.

			Der Anblick tat ihr im Herzen weh.

			Jori drückte ihren Arm nach unten, worauf die Zweige, die sie festgehalten hatte, zurückfederten. »Das Gesetz des Dschungels«, sagte er.

			Es klang bemüht, so als wollte er ihr beweisen, dass er seine Lektion gelernt hatte, doch er wirkte bedrückt.

			»Weshalb hilfst du mir dann?«, rief sie. »Weshalb brichst du meinetwegen das Gesetz des Dschungels?«

			Er hielt inne und drehte sich um. Er schaute ihr ins Gesicht, dann senkte er den Blick auf seine Hände und wandte den Kopf ab. »Du bist hübsch. Gesetz des Dschungels …«, er schüttelte den Kopf, »gilt nicht für dich.«

			Nach diesen weisen Worten setzte er seinen Weg fort.

			13:55

			Cutter stürmte durch die Luke ins Erdloch, gefolgt von zwei Bewaffneten. Per Funk hatte er bereits zwei Golfwagen herbeordert. In dem einen saßen vier bewaffnete Macuxi. Vor dem zweiten stand seine Schwägerin.

			Rahei funkelte ihn an, als wäre dies alles seine Schuld. Obwohl sie so kaltblütig wie eine Schlange war, liebte sie Jori. Nur der Junge rief in ihr warme Gefühle hervor, doch Liebe konnte sich auch schnell in Hass verwandeln. Dann wurde sie zur Löwin, die ihr Junges verteidigte.

			Im Moment war ihm das gerade recht.

			Sie kletterten in die Wagen, fuhren mit Höchstgeschwindigkeit die Serpentinenstraße am Innenrand des Erdlochs hinunter und passierten die Tore, kaum dass sie sich so weit geöffnet hatten, dass sie hindurchschrammen konnten.

			Cutter sah immer noch vor sich, wie sein Sohn im Dunkel des Waldes verschwunden war, in diesem Habitat, das so gefährlich war wie kein zweites. Was habe ich mir bloß dabei gedacht, seine Neugier auf das von mir erschaffene Leben anzustacheln?

			Einerseits war Stolz die Triebfeder gewesen, denn der Respekt und die Anerkennung in Joris Augen hatten ihm Genugtuung bereitet. Das war Lohn genug für seine harte Arbeit und seinen Einsatz. Ein Ein-Personen-Publikum reichte ihm aus, besonders wenn diese Person Jori war.

			Die Angst um seinen Sohn machte ihm das Atmen schwer. Rahei spürte seine Anspannung und legte ihm eine Hand aufs Knie, grub die Finger wie Dolche in seine Haut und forderte ihn damit auf, sich zusammenzureißen.

			Für Jori.

			Endlich erreichten sie das letzte Tor und die dahinter abgestellten beiden Wagen. »Lasst das Tor offen«, sagte Cutter und stieg aus. »Falls Jori verletzt ist, will ich keine Sekunde Zeit verlieren.«

			Einen Fahrer ließ er zur Bewachung der Golfwagen und des Tors zurück. Zusammen mit den anderen eilte er die Rampe hinunter und drang in den Wald ein.

			Er legte die Hände trichterförmig um den Mund und rief herausfordernd: »Jori! Wo steckst du?«

			13:56

			Kendall verschloss den letzten Reißverschluss seines Schutzanzugs und betrat das Sicherheitslabor. Bevor Cutter davongestürmt war, hatte er Kendall aufgefordert, mit den Vorbereitungen für das Einführen des destruktiven Codes in die Virenhülle zu beginnen. Noch schlimmer: Er hatte Kendall mitgeteilt, dass noch vor Einbruch der Dunkelheit eine Blutprobe eines Volitox eintreffen werde.

			Kendall hatte keine Einwände erhoben. Er war auf den Zugang zum Isolationslabor angewiesen. Durch das Fenster blickte er zu Mateo und Ashuu hinaus, die die Köpfe zusammensteckten und sich leise unterhielten, Bruder und Schwester, die in der Not zusammenstanden. Der Hüne überragte seine zart gebaute Schwester. Sie suchte bei ihrem starken Bruder Trost.

			Kendall bedauerte, dass er sie würde töten müssen, doch er musste an ein Telefon herankommen, um die Außenwelt von dem Mittel gegen die kalifornische Seuche in Kenntnis zu setzen – von den magnetischen Parametern, die in der Lage waren, den synthetisch hergestellten Organismus auf molekularer Ebene zu zerstören.

			Das Chaos wegen des Jungen bot ihm die erhoffte Gelegenheit.

			Cutter hatte einen Fehler gemacht, eine Seltenheit bei diesem genialen Wissenschaftler.

			Kendall klopfte auf seine Tasche, in der er das Objekt versteckt hatte, das er vom Tisch entwendet hatte, als alle abgelenkt gewesen waren. Er ging zu dem großen Kühlschrank an der Rückseite des Raums, öffnete die Tür und musterte die Glasflaschen. Zum Glück waren sie alle säuberlich geordnet und beschriftet. Als er das Gesuchte gefunden hatte, nahm er ein Dutzend Fläschchen heraus und steckte sie in die Tasche.

			Mit einem Blick über die Schulter vergewisserte er sich, dass Mateo noch immer abgelenkt war.

			Noch ein, zwei Minuten.

			Er ging zu einem der medizinischen Untersuchungsräume hinüber, in denen Gewebeproben und Präparate von Cutters Schöpfungen analysiert wurden. Kendall ging am Röntgengerät und dem PET-Scanner vorbei und betrat den mit Kupfer ausgekleideten Raum mit dem Kernspintomografen.

			Magnetische Resonanztomografie.

			Die Ironie des Ganzen entging ihm nicht. Magnetismus war der Schlüssel zur Rettung der Welt, doch er konnte auch Cutters Untergang herbeiführen.

			Er betrachtete den von großen Magneten umschlossenen Tisch. Die Magnete waren so stark, dass sie bei falscher Bedienung großen Schaden anrichten konnten. Es war schon zu Verletzungen und sogar Todesfällen gekommen, doch sie waren noch aus einem anderen Grund gefährlich.

			Er trat vor das Kühlaggregat an der Wand neben der Tür und klappte den federunterstützten Deckel hoch. Die Magnete eines Kernspintomografen wurden mit flüssigem Helium gekühlt. Im Notfall konnte man damit einen Magneten schnell herunterfahren, doch das war in einem geschlossenen Raum wie dem isolierten Sicherheitslabor, das zudem in der Tiefe des Tepuis lag, ein riskantes Unterfangen.

			Die meisten Krankenhäuser leiteten das Kühlrohr nach draußen, doch Kendall hatte festgestellt, dass der allzu selbstsichere Cutter auf diese Vorsichtsmaßnahme verzichtet hatte.

			Er lehnte sich aus der Tür und checkte die Lage im Hauptlabor. Mateo war jetzt allein und blickte zu ihm herüber. Ashuu war anscheinend gegangen.

			Kendall erwiderte den Blick des Eingeborenen, dann drückte er den Knopf.

			Er hechtete durch die Tür und rutschte auf dem Bauch über den Boden.

			Hinter ihm dehnte sich das flüssige Helium explosionsartig um das Achthundertfache aus und schob die Luft vor sich her. Die Druckwelle traf Mateo im Gesicht. Ein Teil des Magneten pfiff an ihm vorbei und traf die Sauerstoffflaschen im Nebenraum. Sie explodierten, durch Funkenflug entzündet. Der Feuerball traf auf die eiskalte weiße Wolke, die aus dem geborstenen Fenster quoll.

			Die Detonation war heftiger gewesen als erwartet.

			Kendall drückte sich auf die Knie hoch, dann richtete er sich auf. Er taumelte zum Ausgang und kletterte durch das Beobachtungsfenster, anstatt die Luftschleuse zu benutzen.

			Ich schätze, das Thema Sicherheit hat sich hier erledigt.

			Mateo lag mit verbranntem Gesicht und versengtem Haar auf dem Boden. Kendall musste über ihn steigen, denn er wollte in den Wohnbereich hinuntergehen und telefonieren.

			Etwas packte ihn am Bein.

			Mateo hatte ihm die Hand um den Knöchel gelegt.

			Er sprang hoch, seine Augen leuchteten im geschwärzten Gesicht. 

			Kendall versuchte, sich loszureißen, doch Mateo packte einen zerbrochenen Glaszylinder und rammte ihn dem Wissenschaftler in die Seite.
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			30. April, 17:47 GMT
Königin-Maud-Land, Antarktis

			»NYMPHENNEST VORAUS«, MELDETE Christchurch, schwenkte das DSR-Gewehr herum und richtete die IR-Leuchte aufs Flussufer.

			Dylan befahl anzuhalten und musterte das Gelände durchs Nachtsichtfernglas. Zwanzig Meter vor ihnen befand sich ein kleiner Tümpel, begrenzt durch eine Barriere, die Ähnlichkeit hatte mit einem Biberdamm.

			Dieser Damm aber bestand aus Knochen.

			Die hüfthohe, schlammverkrustete Erhebung aus zerbrochenen Schädeln, Rippen und anderen menschlichen Überresten trennte den flachen Tümpel vom Fluss. Im Wasser und auf den Gebeinen wanden sich Hunderte graue Nacktschnecken, einige so groß wie ein dicker Daumen, andere so lang wie ein Unterarm. Einige krochen am Ufer umher und weideten Moos und Algen ab.

			Er beobachtete, wie eine der älteren Nymphen – wie man sie euphemistisch nannte – sich aufrichtete, vom steinigen Ufer hochschnellte, über den Tümpel flog und in einer Öffnung in dem makabren Damm verschwand.

			Dylan schauderte.

			Die Tiere waren noch aufgeregt von der Schallattacke, die gerade eben geendet hatte. Die Schallwellen des LRADs waren auch in diesen Tunnel gedrungen. Der Infraschall war Dylan durch und durch gegangen, wie das Quietschen von Kreide auf einer Schiefertafel.

			»Wir gehen noch zehn Meter weiter und bauen dann das LRAD auf«, befahl Dylan.

			»So nah?«, fragte Riley.

			Normalerweise hätte Dylan es nicht geduldet, dass ein Befehl von ihm infrage gestellt wurde, doch in diesem Fall konnte er seinem jungen Teamkollegen keinen Vorwurf machen. Dylan hatte selbst einen heftigen Abscheu vor diesen kleinen Jägern. Sie waren ekelhaft.

			Im Moment aber brauchte er einen.

			»Weitergehen«, sagte er.

			Sie gingen langsam weiter und achteten genau darauf, wohin sie den Fuß setzten. Nymphen waren bekannt dafür, dass sie in Massen angriffen. Reizte man sie, war es so, als stochere man in einem Ameisenhaufen. Wenn die Nestbewohner gemeinsam auf einen Angriff reagierten, bezeichneten die Forscher dies als Überkochen. Etwas Erschreckenderes hatte er noch nie gesehen – eine Explosion von Fleischfressern, die sich über mehrere Dutzend Meter verteilten.

			Deshalb hatte er Verständnis für Rileys Bedenken.

			Aber Dylan war ein erfahrener Jäger. Er ging schweigend voran. Schließlich reckte er die Faust und bedeutete Christchurch und Riley, zu ihm aufzuschließen und das LRAD aufzubauen.

			Die beiden waren ein eingespieltes Team. Christchurch hob die Schüssel hoch, Riley schloss das Stromkabel an. Dann trat Riley hinter seinen Teamkameraden, den Akku in den Armen.

			Dylan zeigte auf das Nest und reckte den Daumen.

			Riley drückte den Knopf. Das LRAD summte einen Moment, dann kreischte es wie ein Dämon. Die Reaktion ließ nicht auf sich warten. Sie fiel zwar nicht ganz so dramatisch aus wie ein Überkochen, doch der Anblick war trotzdem beeindruckend, ein Blick in den innersten Kreis der Hölle. Hunderte graue Leiber ergossen sich in den Fluss. Die Nymphen in den Tümpeln und am Ufer folgten ihren widerlichen Geschwistern und flüchteten vor dem Lärm, als würden sie von einem Laubbläser davongeweht.

			Dylan zählte bis drei, dann fuhr er sich mit der Hand über den Hals, und das Kreischen brach ab.

			Riley schaltete den Akku aus, und Christchurch senkte die Schüssel.

			Dylan eilte zum Tümpel. Der Hodensack zog sich ihm zusammen, als er sich dem Nest näherte. Er blickte erst ins Wasser, dann entdeckte er das Gesuchte am Rand des Knochendamms.

			Dort krümmte sich eine einzelne Schnecke, halb betäubt vom Schall.

			Dylan nahm sie in die behandschuhte Hand und achtete darauf, das mit messerscharfen Zähnen besetzte Maul von sich abzuhalten. Er ließ die Schnecke nach unten hängen, denn das Maul war voller Drüsen, die eine Säure absonderten, die auch den Handschuh aufzulösen vermochte.

			Mit der Beute in der Hand ging er zum Ufer. Die Nymphe kam bereits wieder zu sich und fuhr kleine Fortsätze aus, ähnlich den Beinen eines Tausendfüßlers.

			Als sie sich heftiger zu winden begann, zog er den Dolch aus der Scheide, schlitzte dem Tier den Bauch auf und hielt es übers Wasser.

			Schwarzes Blut tropfte in den Fluss.

			Er wartete, bis die Nymphe sich nicht mehr regte, dann legte er sie am Ufer auf den Boden. Er bückte sich und band sich eine Angelschnur um die Taille – dann ging er zehn Schritte zurück.

			Als er sich in Position befand, bedeutete er seinen Teamkameraden, an seine rechte Seite vorzurücken, das LRAD auf den Knochendamm zu richten und es wieder einzuschalten. Er wollte verhindern, dass die anderen Nymphen ins Nest zurückströmten. Das, was er anlocken wollte, war taub für die Schallattacken.

			Er ließ sich auf ein Knie nieder, nahm das Sturmgewehr von der Schulter und legte es sich vor die Füße. Für die Jagd auf die nächste Beute bevorzugte er eine andere Waffe.

			Er zog die Howdah-Pistole aus dem Halfter. Er hatte bereits Patronen Kaliber .557 in die beiden Läufe geladen. Die Waffe war über hundert Jahre alt – und von seinen Vorfahren für die Jagd auf Nashörner und Tiger verwendet worden –, doch er hatte sie stets gut gepflegt, damit auch sein Urenkel in hundert Jahren noch damit würde schießen können.

			Heute aber jagte er etwas Wilderes als Tiger.

			Die Beute tauchte eher auf als erwartet. Die einzige Vorwarnung war ein V-förmiger Wasserbuckel, der sich dem Ufer näherte. Dann tauchte eine glitzernde Kugel aus dem Fluss auf, getragen von einem kräftigen Tentakel. Die giftige Kugel irisierte in den Farben Himmelblau, Giftgrün und Blutrot.

			Es war gut vorstellbar, dass die Köder die Bewohner dieser dunklen Welt zu verwirren und anzulocken vermochten, doch Dylan beachtete das Schauspiel nicht weiter, sondern spannte mit dem Daumen den Hammer des einen Laufs.

			Die Kugel senkte sich aufs Felsenufer herab und tastete blindlings umher, bis sie die Nacktschnecke entdeckt hatte. Nymphen waren die Nachkommen von Volitox ignis, eine Vorstufe des monströsen Raubtiers.

			Die Kugel wälzte die tote Schnecke umher. Seltsamerweise wurde sie dabei nicht verätzt; offenbar konnte die Volitox-Königin die Säureabgabe steuern. Über die Entwicklungsstadien dieser Wesen war nur wenig bekannt. Sie waren zu aggressiv und zu gefährlich, um sie zu erforschen. Der starke Mutterinstinkt der Königinnen war den Forschern allerdings bekannt.

			Den machte Dylan sich jetzt zunutze.

			Er senkte die Hand, holte die Angelschnur ein und zog die Nymphe am Ufer hoch, weg von der Mutter. Er lockte den Volitox näher, indem er ihn glauben machte, seine Brut sei noch am Leben und versuche wegzukriechen.

			Die Kugel folgte ihm tastend, versuchte, die fliehende Nymphe einzuholen. Schließlich musste die Königin ihren schweren Körper aus dem Wasser heben, um die Verfolgung fortsetzen zu können.

			Wurde auch Zeit.

			Ihr Kopf schob sich aufs Ufer, dann folgte der torpedoförmige Leib, etwa so groß wie ein Orca, aber mit rundem Maul, das an ein Neunauge erinnerte. In der sich rhythmisch zusammenziehenden Mundöffnung waren spiralförmig angeordnete Zähne zu erkennen.

			Dylan ließ die Angelschnur los und stützte seinen Waffenarm. Er zielte auf die Basis des Tentakels, wo sich ein großer Nervenknoten befand, der geradewegs zum Gehirn führte.

			Ein einziger Treffer an der Stelle würde das Tier töten.

			Wenn er danebenschoss, hatte er immer noch eine Kugel im anderen Lauf.

			Ich brauche niemals mehr als zwei Schüsse.

			Er legte den Finger an den Abzug und verstärkte den Druck – als auf einmal im Tunnel Schüsse knallten.

			Er schreckte zusammen und feuerte die Howdah ab. Die Kugel prallte vom Felsenufer ab, ohne Schaden anzurichten.

			Das Feuergefecht am anderen Ende des Tunnels ging weiter, untermalt vom Rattern eines Maschinengewehrs.

			Was zum Teufel war da los?

			17:52

			In der Kabine des CAATs kauernd, schaltete Gray einen weiteren Angreifer mit einem Schuss in die Brust aus. Der Soldat wurde zurückgeschleudert. Da er keine Munition mehr hatte, warf Gray die Waffe weg und nahm das Sturmgewehr von Heckler & Koch in die Hand.

			Schon eine tolle Sache, ein gegnerisches Fahrzeug voller Waffen zu requirieren.

			Allerdings verfügten er und sein Partner auch über eigene Feuerkraft.

			Kowalski stand geduckt auf der Kette des CAAT, geschützt durch die offene gepanzerte Fahrertür. Er hatte die Waffe auf dem Türrahmen abgestützt, ein richtiges kleines eigenes MG-Nest. 

			Ringsumher lagen Tote.

			Sieben an der Zahl.

			Die beiden noch lebenden Angreifer schlossen sich zusammen und feuerten gemeinsam auf das Fahrzeug. Ihre Absicht, zum Tunnel vorzudringen, hatten sie aufgegeben. Stattdessen wandten sie sich zur Flucht, liefen ins Kolosseum hinein und verschwanden in der Dunkelheit.

			Gray feuerte ihnen aufs Geratewohl ein paar Schüsse hinterher.

			»Was nun?«, fragte Kowalski.

			Gray blickte in die Höhle. »Sie bewachen das Fort«, antwortete er, denn es war nicht auszuschließen, dass die beiden geflüchteten Männer einen neuen Versuch starten würden, die Stellung zu erobern. »Ich verfolge Wright.«

			Kowalski nahm das MG in die Hand und sprang auf den Boden. Er richtete die Waffe auf den großen CAAT. »Sie sollten das Fahrzeug wechseln. Wenn wir den Hinterausgang erreichen wollen, müssen wir einen Fluss durchqueren.«

			Das war ein kluger Rat. An der Brücke hatte er einen Mann belauscht, der gemeint hatte, mit dem kleineren CAAT könnten sie in der starken Strömung Schwierigkeiten bekommen. Mit dem größeren Fahrzeug wären die Erfolgsaussichten besser.

			»Seien Sie vorsichtig«, sagte Gray.

			»Sie auch.« Kowalski blickte zur Tunnelmündung hinüber. »Sie werden die Scheißkerle nicht mit heruntergelassener Hose antreffen. Kein zweites Mal. Das gilt besonders für Wright.«

			Gray pflichtete ihm im Stillen bei. Er nahm die Stöpsel aus den Ohren.

			Ihr Plan hatte perfekt funktioniert. Nachdem er das Lager gesichtet hatte, hatte er mit dem Richtmikrofon des DSR die Soldaten abgehört. Wright hatte mit jemandem über Funk gesprochen. Den Anrufer konnte er nicht hören, doch anscheinend hatte Wright neue Anweisungen bekommen, die so wichtig waren, dass er sie ausführen musste, bevor er sich mit seinen Leuten absetzte.

			Was immer das war, Gray musste es verhindern.

			Außerdem hatte er mitbekommen, dass der Gegner vorhatte, das LRAD gegen den sich nähernden CAAT einzusetzen, um die Passagiere ins Freie zu treiben und das Fahrzeug zu übernehmen. Im CAAT hatten sie Ohrstöpsel und schalldämpfende Kopfhörer gefunden. Hier unten, wo viele CAATs mit tragbaren LRADs ausgerüstet waren, gehörten sie zur Standardausrüstung.

			Dann hatten sie, auf den Sitzen zusammengesackt, Bewusstlosigkeit vorgetäuscht, was ihnen nicht weiter schwergefallen war, denn der Schallangriff war trotz der Schutzmaßnahmen quälend gewesen. Der Trick hatte funktioniert, die Angreifer waren unvorsichtig geworden. Als die britischen Exsoldaten nahe genug herangekommen waren – sie hatten über ihren eingebildeten Sieg gelacht –, hatten Gray und Kowalski den Gegner von zwei Seiten unter Feuer genommen und ihn übertölpelt. 

			Damit hatte sich die List aber auch schon erschöpft.

			Wright hatte das kurze Feuergefecht bestimmt gehört – er würde sie erwarten.

			Sei’s drum!

			Als Gray in den Tunnel hineinfuhr, blickte er nach rechts, wo weit oben an der Wand ein Lichtpunkt zu sehen war. Jason und die anderen hätten den Hinterausgang eigentlich schon erreicht haben sollen. Die bunkerbrechenden Bomben hätten längst gezündet werden sollen.

			Doch bislang hatte er noch keine Explosion gehört.

			Weshalb dauerte das so lange?

			17:53

			Jason sprang von der untersten Sprosse ab und eilte auf das schwache Licht in der Dunkelheit zu. Er hatte den Abstieg so schnell wie möglich bewältigt und wäre zwei Mal um ein Haar abgestürzt. Für Vorsicht hatte er keine Zeit.

			Er eilte durch den Matsch und das Moos zum reglos am Boden liegenden Professor. Harrington lag auf dem Rücken, die Augen geöffnet und glasig. Blut lief ihm aus den Mundwinkeln, der eine Arm war gebrochen und verdreht.

			Oh Gott …

			Jason fiel in dem knöcheltiefen Algenschlick auf die Knie. Er legte Harrington eine Hand auf die Schulter und wollte ihm mit der anderen Hand die Augen schließen.

			Es tut mir leid.

			Plötzlich zuckten die Augen und folgten seinen Fingern. Aus dem linken Nasenloch trat eine Blutblase aus.

			Er lebt noch!

			Jason war sich jedoch darüber im Klaren, dass Harrington nicht mehr lange durchhalten würde. Sein Hals wies einen Knick auf, was auf eine Fraktur der Wirbelsäule hindeutete. 

			»Professor …«

			Die bleichen Lippen bewegten sich, doch es kam kein Wort heraus.

			Es widerstrebte Jason, die letzten Momente des Sterbenden zu stören, doch es ließ sich nicht umgehen. Er legte Harrington eine Hand auf die Wange.

			»Professor, ich brauche den Code. Können Sie sprechen?«

			Harrington fand Jasons Blick und fixierte ihn. Angst lag in seinen Augen – doch sie galt nicht ihm selbst. Er schaute in die Höhe, zu seiner Tochter.

			»Ich verstehe«, sagte Jason. »Keine Sorge. Stella hat es wohlbehalten bis nach oben geschafft.«

			Das wusste er nicht mit letzter Sicherheit, doch eine trostvolle Lüge war schließlich keine Sünde.

			Der Professor beruhigte sich ein wenig und erschlaffte am ganzen Körper. Vermutlich hatte er den Sturz nur deshalb überlebt, weil der weiche Boden den Aufprall gedämpft hatte.

			»Der Code, Professor«, sagte Jason eindringlich.

			Die Antwort war ein schwaches Nicken, das er mit der Hand wahrnahm, die auf Harringtons Wange ruhte. Jason versuchte, ihn zum Reden zu bringen, doch der Professor blickte starr nach oben, dorthin, wo er seine Tochter vermutete.

			Schließlich tat der alte Mann seinen letzten Seufzer und starb in Frieden. Seine Geheimnisse nahm er mit in den Tod.

			Jason richtete sich niedergeschlagen auf. 

			Ich kann nichts mehr tun …
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			30. April, 13:58 AMT
Roraima, Brasilien

			»RAUCHSÄULE VORAUS«, MELDETE Sergeant Suarez aus dem Cockpit der Valor. »Sie steigt von dem Berggipfel auf.«

			Painter lehnte am Fenster, während sich das Flugzeug dem Hochplateau näherte. Die Propeller schwenkten nach oben, die Maschine verlangsamte sich. Der Pilot steuerte die Valor geschickt über den Tepui, legte sie ein wenig auf die Seite und ging in den Schwebeflug über. Die Propeller verrührten den Rauch, der aus den offenen Türen eines Hauses im Stil der ländlichen Normandie hervorströmte, das in die Mündung einer Höhle hineingebaut war.

			Das muss Cutter Elwes’ Unterschlupf sein.

			Mitten im schütteren Wald machte Painter einen Teich und ein großes Erdloch aus. Mehrere Männer kamen ins Freie gelaufen und schossen auf den Eindringling.

			»Abramson! Henckel!«, rief Suarez. »Wie wär’s, wenn wir denen mal demonstrieren würden, wie Marines Hallo sagen?«

			Die Valor sackte so plötzlich ab, dass Painter vom Sitz abhob. Die Luke öffnete sich, und das Brüllen der Motoren und das Knallen der Schüsse drangen herein. Die beiden Lance Corporals hatten sich bereits an den Seilen festgehakt. Die Seile wurden ausgeworfen, und die beiden Männer wälzten sich durch die Luke. Sie feuerten, während sie nach unten glitten, und schalteten mehrere Angreifer aus. Die übrigen flüchteten.

			Im nächsten Moment setzte die Valor auf.

			»Dann wollen wir uns der Party mal anschließen«, sagte Drake zu Malcolm und Schmitt.

			Painter folgte den Marines nach draußen, eine SIG Sauer in der Hand.

			Suarez kam ihm nach. »Ich halte mit meinen Männern das Plateau.« Er tippte sich ans Ohr. »Wir halten Kontakt. Funken Sie mich an, wenn Sie Hilfe brauchen.«

			Painter blickte zu dem rauchverhüllten Haus. Dort musste er als Erstes suchen.

			Wo Rauch ist, ist auch Feuer.

			Painter lief mit seinem Team geduckt auf den offenen Eingang zu. Die Marines hatten das Gewehr angelegt und drückten die bärtigen Wangen an den Schaft. Painter hielt seine Pistole mit beiden Händen.

			Ein Verteidiger schoss aus einem Fenster in einem der oberen Stockwerke.

			Drake reagierte schneller als Painter und feuerte. Glas zerschellte, ein Mann stürzte aus dem Fenster und prallte auf den Boden. Sie eilten an ihm vorbei in die große Empfangshalle. Kein Mensch war zu sehen.

			»Der Aufzug!«, sagte Painter und deutete mit der Pistole zu dem schmiedeeisernen Aufzugkäfig.

			Sie liefen weiter und entdeckten eine gut aussehende Frau, die in einer Wandnische auf dem Boden saß. Sie war unbewaffnet und machte einen aufgelösten Eindruck. Feindselig wirkte sie nicht. Ihre verquollenen Augen und das tränenüberströmte Gesicht hatten offenbar nichts mit ihrem Auftauchen zu tun.

			Painter holte zwei laminierte Fotos hervor; das eine zeigte Kendall Hess, das andere Jenna Beck. Er hielt sie ihr vors Gesicht. »Haben Sie diese beiden Personen hier gesehen?«

			Sie schaute hoch, deutete auf Hess und dann zum Aufzug.

			Painter hatte keine Zeit für Rücksichtnahme, denn in einer knappen Stunde würde in Kalifornien eine Atombombe gezündet werden. Er zog die Frau auf die Beine. »Zeigen Sie’s mir.«

			Die Frau stolperte zum Aufzug und zeigte auf den untersten Knopf.

			Painter ließ sie los und trat zusammen mit Drake in den Aufzug. »Malcolm, Schmitt, Sie durchsuchen das Haus Etage für Etage. Halten Sie Ausschau nach Jenna. Und nach Cutter Elwes.«

			Beide Männer nickten.

			Drake riss die Tür zu, und Painter drückte den Knopf. Der Aufzug sank in die Tiefe, vorbei an massivem Fels. Die Fahrt dauerte länger als erwartet. Schließlich wurde der Rauch dichter, und der Käfig hielt in einem großen Labor.

			An mehreren Stellen brannte es, die Luft war voller Rauch, die Glaswand des Nachbarlabors war geborsten. 

			Hinter einem Computerarbeitsplatz wälzten sich zwei miteinander ringende Personen hervor.

			Der untere hatte offenbar das Nachsehen; sein Bauch war blutig, sein Gegner würgte ihn mit seiner riesigen Pranke. Im anderen Arm des Mannes steckte eine Glasscherbe. Obwohl sein Gesicht schwarz verbrannt war, bemerkte Painter die wohlvertraute Narbe.

			Er zielte mit der SIG Sauer und drückte zwei Mal ab. Beide Schüsse trafen den Mann in die Stirn. Der Hüne wurde rückwärts auf den Boden geschleudert.

			Painter eilte zu dessen Gegner. Der Mann trug einen Schutzanzug, die Haube war abgerissen. Es war Kendall Hess.

			»Dr. Hess, ich bin Painter Crowe. Wir sind gekommen, um Sie …«

			Hess genügte das offenbar. Vielleicht tat auch der Marine im Kampfanzug sein Übriges. Kendall schloss die Finger um Painters Arm.

			»Ich muss mit den kalifornischen Behörden sprechen. Ich weiß, wie sich das aus meinem Labor freigesetzte Virus stoppen lässt.«

			Das war die erste gute Nachricht seit Tagen.

			»Was ist mit Jenna Beck?«, fragte Drake.

			Hess hörte die Sorge aus der Stimme des Marine heraus. »Sie ist hier … aber sie ist in großer Gefahr.«

			»Wo ist sie? Was ist das für eine Gefahr?«

			Hess blickte zur Wanduhr. »Selbst wenn sie noch lebt, ist es in einer halben Stunde um sie geschehen.«

			Drake erbleichte. »Was soll das heißen?«

			14:04

			Jenna kämpfte gegen den Nebel in ihrem Kopf an. Auf jede einzelne Bewegung musste sie sich konzentrieren.

			… die Liane packen …

			… das Bein darüberlegen …

			… zum nächsten Ast hangeln …

			Jori blickte sich besorgt zu ihr um; er verstand nicht, weshalb sie so langsam war.

			»Lauf weiter«, sagte sie und winkte. Auch ihre Zunge fühlte sich träge und bleiern an. Sie musste sich anstrengen, um Worte damit zu formen.

			Sie versuchte es mit ihrem Mantra.

			Ich bin Jenna Beck, Tochter  … Tochter von  … Sie schüttelte den Kopf, um den Nebel zu zerstreuen. Ich habe einen Hund.

			Sie stellte sich vor, wie er sie mit seiner schwarzen, kühlen Nase anstupste. 

			Nikko …

			Die spitzen Ohren.

			Nikko …

			Seine Augen – das eine weißblau, das andere braun.

			Nikko …

			Einstweilen musste das reichen.

			Sie konzentrierte sich auf den Jungen, imitierte seine Manöver, anstatt sich selbst Gedanken zu machen. Langsam ging es weiter. Sie hob den Arm und wollte ihm etwas zurufen, doch sein Name fiel ihr nicht ein. Sie blinzelte – dann stieg der Name aus dem Nebel auf. Wenn der Nebel noch dichter wurde, würde bald gar nichts mehr durchkommen.

			Sie öffnete wieder den Mund, doch jemand kam ihr mit einem lauten Ruf zuvor.

			»JORI!«

			14:06

			Cutter rief erneut, seine Stimme klang heiser. »Jori!«

			Er hatte eine Explosion gehört, dann war ein merkwürdiges Flugzeug über das Erdloch hinweggeflogen, gefolgt von Gewehrgeknatter. Alles brach um ihn herum zusammen, doch in diesem Moment zählte nur sein Sohn.

			»Jori! Wo steckst du?«

			Sie hatten das Ende der Serpentinenstraße erreicht und drangen über den langen Kiesweg in den Wald vor. Rahei ging voran, das mit Betäubungspatronen geladene Gewehr geschultert. Fünf Männer flankierten ihn und gaben ihm Rückendeckung, alle schwer bewaffnet. Cutter hatte zudem den Funkzünder für die im Boden des Erdlochs vergrabenen Sprengladungen dabei. Das war eine Notfallmaßnahme für den Fall, dass er gezwungen wäre, die Anlage aus Sicherheitsgründen zu vernichten, doch im Moment bewegten ihn eher Rachegedanken.

			Wenn die Tiere meinen Sohn verletzt haben …

			»Jori!«

			Links von der Straße war ein leiser Ruf zu vernehmen. »PAPA!«

			»Das ist er! Er lebt.«

			Die Freude war überwältigend – doch sie ging einher mit Sorge. Er durfte nicht zulassen, dass seinem Sohn etwas geschah.

			Rahei fiel zurück und zeigte in den Wald hinein, in die Richtung, aus der Joris Stimme gekommen war. Wenn jemand ihn finden konnte, dann Cutters Schwägerin. Sie war eine der besten Jäger, die er kannte. Sie marschierte los, alle anderen folgten ihr. Sie vergewisserte sich nicht, ob sie mit ihr Schritt halten konnten, und das war ganz in Cutters Sinn.

			»Papa!«

			Schon näher.

			Eine Minute später lief Rahei los, und eine schlaksige Gestalt fiel aus einem Baum herab und landete in ihren Armen. Sie schwenkte Jori im Kreis, dann stellte sie ihn auf die Füße und drückte ihn an sich.

			Cutter ließ sich auf ein Knie nieder und breitete die Arme aus.

			Jori lief zu ihm und warf sich in seine Umarmung.

			»Ich bin sehr böse auf dich, mein lieber Junge.« Trotzdem umarmte er seinen Sohn und küsste ihn auf den Scheitel.

			Dann kletterte eine zweite Person aus dem Baum herunter, ließ sich aus zwei Metern Höhe fallen und landete auf den Füßen.

			Rahei machte Anstalten, ihr einen Stromschlag zu versetzen, doch Cutter wusste, dass Jenna keine Schuld traf. Wahrscheinlich hatte sie Jori sogar das Leben gerettet. Er ging zu ihr und umarmte auch sie, spürte, wie sie sich in seinen Armen versteifte.

			»Ich danke Ihnen«, sagte er.

			Sie schluckte mühsam, als wollte sie etwas sagen. Ihre Augen waren blutunterlaufen, ihr Blick gehetzt.

			Es war nicht mehr viel von ihr übrig.

			Es tut mir leid …

			»Wir nehmen sie mit«, sagte er. Sie hatte es nicht verdient, hier unten zu sterben, denn sie hatte seinen Sohn gerettet. »Schnell jetzt. Wir nehmen die geheimen Tunnel, die zum Wald hinunterführen. Ich weiß nicht, was da oben los ist, aber ich glaube, wir wurden entdeckt.«

			Rahei übernahm wieder die Führung und legte ein hohes Tempo vor.

			Vor ihnen tauchte die Straße auf, doch bevor sie sie erreicht hatten, brach der Mann neben Cutter zusammen, sein Kopf kippte nach hinten, der Hals bis zum Knochen gespalten. Blut spritzte auf die Zweige.

			Etwas traf Cutter im Rücken, hob ihn hoch und schleuderte ihn mehrere Meter weit. Er prallte auf den Boden und rollte in einen Dornbusch. Ein gewaltiges Tier mit zotteligem Fell stürmte an ihm vorbei. Er wälzte sich auf die Seite, blieb aber am Boden liegen, da ringsumher geschossen wurde. Die Kugeln zerfetzten Farn und Baumrinde, doch die Angreifer waren nicht zu sehen.

			Cutter setzte sich auf und schaute sich um.

			Was zum Teufel ist da los?

			»Jori …«, sagte Jenna mühsam. »Sie haben ihn mitgenommen.«

			Cutter fuhr herum, schnellte hoch und blickte suchend umher.

			Sein Sohn war tatsächlich verschwunden.

			Rahei tauchte neben ihm auf, mit wutverzerrtem Gesicht.

			»Wohin?« Cutter wandte sich an Jenna. »Wohin sind sie gelaufen?«

			Jenna zeigte zum dunkelsten Teil des Waldes, wo der uralte Dschungel an die Wand des Erdlochs stieß.

			»Die Höhlen …«, sagte er.

			Das Megatherium war ein Höhlenbewohner und hob mit seinen dicken Krallen Erdlöcher aus. 

			Rahei stürmte los. Die Verachtung gegenüber ihren Begleitern stand ihr ins Gesicht geschrieben. Sie war entschlossen, die Sache selbst in die Hand zu nehmen. Auch wenn das bedeutete, die ganze Spezies ein zweites Mal auszulöschen.

			»Gehen wir ihr nach«, sagte Cutter und schickte sich an, ihr zu folgen.

			Jenna trat vor ihn hin und legte ihm eine Hand auf die Brust. »Nein. Das ist nicht  … der Weg.«

			Sie kämpfte und bewegte den Kopf hin und her, als wollte sie die Worte herausschütteln.

			Als er an ihr vorbeigehen wollte, verstellte sie ihm den Weg.

			»Sie haben den Jungen nicht getötet«, versuchte sie es erneut und zeigte auf den Toten. »Sie haben ihn mitgenommen. Der Weg der Frau – das Überleben der Bestangepassten – wird dazu führen, dass er stirbt.«

			»Was sollen wir stattdessen tun?«

			Sie blickte Cutter an, und in ihrem Gesicht spiegelten sich die Ernsthaftigkeit und Aufrichtigkeit wider, die sie mit Worten nicht ausdrücken konnte. 

			»Wir müssen einen anderen Weg gehen.«

			11:14 PDT
Sierra Nevada, Kalifornien

			Lisa stand am Fenster der Kapelle und blickte auf das Flughafengelände hinaus. Eine Helikopterdrohne von der Größe eines Panzers stand auf dem Rollfeld. Sie war kastenförmig und hatte vier Propeller, in jeder Ecke einen. Sie sah aus wie die Großversion der Quadrocopter, die in Hobbyshops verkauft wurden, doch sie war kein Spielzeug.

			Im Frachtraum war eine Atombombe mit dicken Gurten an einer Metallpalette festgezurrt. Mehrere Techniker machten sich daran zu schaffen. Andere standen auf dem Rollfeld und unterhielten sich. Einer der Männer war Dr. Raymond Lindahl. Als Leiter der militärischen Entwicklungs- und Erprobungsabteilung war seine Anwesenheit selbstverständlich, doch Lisa hätte lieber Painter an seiner Stelle gesehen, der nicht so konservativ war und über den Tellerrand hinausblickte.

			Hinter ihr räusperte sich jemand. »Sie haben gehört, dass es Zeit für die Räumung ist«, sagte Corporal Sarah Jessup. »Die Zündung findet in fünfundvierzig Minuten statt. Wir packen bereits zusammen, da ich gehört habe, dass die Zündung aufgrund der zunehmenden Windstärke vorgezogen werden könnte.«

			»Nur noch ein paar Minuten«, sagte Lisa.

			Painter hat mich noch nie im Stich gelassen.

			Wie aufs Stichwort klingelte ihr Handy. Nur wenige Personen hatten ihre Nummer. Lisa hielt es sich ans Ohr. Sie wartete nicht ab, bis Painter sich gemeldet hatte.

			»Sag mir, dass du gute Neuigkeiten hast.«

			Die Verbindung war verrauscht, doch das machte nichts. »Es ist der Magnetismus.«

			Sie meinte, nicht richtig gehört zu haben. »Magnetismus?«

			Sie hörte zu, während Painter erklärte, dass Kendall eine Lösung für das Problem habe, die ebenso bizarr sei wie die Seuche.

			»Man braucht nur ein genügend starkes Magnetfeld«, schloss Painter, »doch den Anwendungsversuchen zufolge benötigt man – ich zitiere – ein statisches Magnetfeld mit einer Feldstärke von mindestens 0,465 Tesla.«

			Sie notierte sich die Angaben auf einem Zettel.

			»Die Wirkung sollte unverzüglich eintreten, denn das Magnetfeld zerstört den Organismus auf der molekularen Ebene, während es für die Umwelt ungefährlich ist.«

			Mein Gott …

			Sie blickte aus dem Fenster. Mit einem Mal wurde die Zerstörungskraft, die man freisetzen wollte, nicht mehr gebraucht.

			Painter hatte noch weitere Informationen. »Hess zufolge hätte die Atomexplosion keine Auswirkungen auf den Organismus. Sie hätte lediglich eine weitere Ausbreitung des Virus zur Folge.«

			»Ich muss die Zündung verhindern.«

			»Tu, was du kannst. Kat arbeitet sich bereits durch die Befehlskette durch, um die Zündung zu verhindern, aber du weißt ja, wie es in Washington zugeht. Uns bleiben weniger als fünfundvierzig Minuten, um einen Stein zu bewegen, der nahezu unverrückbar ist.«

			»Ich bin schon unterwegs.« Sie unterbrach die Verbindung, ohne sich zu verabschieden. Dann wandte sie sich an Jessup. »Wir müssen Nikko von hier wegbringen. Er ist unsere einzige Hoffnung.«
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			30. April, 18:15 GMT
Königin-Maud-Land, Antarktis

			DYLAN WRIGHT ÄRGERTE sich über den Fehlschuss.

			Er spannte den Hammer des zweiten Laufs, ohne das Tier aus den Augen zu lassen. Die Volitox-Königin suchte nach ihrem Jungen und schob sich weiter aus dem Wasser. Der Leuchtköder rollte über das Felsenufer.

			Was immer die Schüsse ausgelöst hatte, das Gewehrfeuer verstummte ebenso abrupt, wie es eingesetzt hatte. Er konzentrierte sich auf die vor ihm liegende Aufgabe, auf die unmittelbare Gefahr am Ufer.

			Ein Jäger ließ sich nicht von seiner Beute ablenken.

			Er blendete das Summen des tragbaren LRADs zu seiner Rechten aus, das noch immer auf das nahe Nest ausgerichtet war, und ignorierte das hypnotisierende Leuchten des Köders. Er verdrängte sogar die primitive Angst vor dem riesigen Monster.

			Er hob die Pistole und zielte auf die Basis des Tentakels, wo der empfindliche Nervenknoten saß.

			Und drückte ab.

			Die große Kugel drang etwas links vom dicken Tentakel ein. Der Schuss hatte nicht perfekt gesessen, doch er traf ins Ziel.

			Die Volitox-Königin schnellte aus dem Wasser, Farbmuster zuckten über ihren Körper. Sie riss das Maul auf und entblößte ihre zahllosen gebogenen Zähne.

			An der linken Seite stolperte Riley ein paar Schritte zurück und stieß gegen Christchurch, der daraufhin die LRAD-Schüssel fallen ließ. Sie prallte auf den Felsboden und sprühte Funken.

			Die Volitox mochten taub und blind sein, doch sie waren empfänglich für elektrische Felder – elektrische Felder jeder Art.

			Die Funken lösten einen Angriffsreflex aus. Der Tentakel peitschte umher und traf Christchurch am Hals. Er schlang sich ihm um den Hals und drückte ihm die gallertartige Leuchtkugel ans Gesicht. Die Haut verbrannte, und der Soldat schrie und hustete, da er Säure geschluckt hatte. 

			Christchurch wurde so heftig hochgerissen, dass ihm der Hals brach, dann schleuderte der Volitox ihn weit in den Fluss hinaus. 

			Riley stürmte an Dylan vorbei und verschwand in Richtung Lager in der Dunkelheit.

			Feigling.

			Dylan hielt stand, verhielt sich still und vertraute auf seine Treffsicherheit. Er wartete darauf, dass der Tod sein Werk vollendete.

			Die Volitox-Königin – die mit dem Angriff ihre letzten Kräfte aufgebraucht hatte – sackte zusammen, der große Kopf prallte mit einem lauten Knacken auf den Felsboden.

			Dylan wartete noch eine volle Minute ab, dann zog er den Dolch aus der Scheide und näherte sich vorsichtig dem Tier. Er nahm eine Wasserflasche mit Schraubverschluss aus dem Rucksack.

			Cutter Elwes hatte gemeint, er brauche lediglich das Blut des Tieres.

			Kein großes Ding.

			Er rammte dem Tier die Klinge in die Seite und ließ das Blut in die Aluflasche laufen. Als sie voll war, schraubte er sie zu.

			Auftrag erledigt.

			Jetzt musste er nur noch hier herauskommen.

			Er hörte das Geräusch schneller Schritte, die sich ihm näherten. Sie kamen von Riley. Der junge Soldat hatte sich anscheinend am Riemen gerissen.

			Allerdings sollte er bald kopflos werden.

			Ein Gewehrschuss dröhnte, und die eine Hälfte von Rileys Gesicht löste sich in roten Nebel auf. Sein Oberkörper wurde nach vorn geschleudert, und er landete bäuchlings auf dem Höhlenboden.

			Dylan zog sich hinter den toten Volitox zurück. Er tastete nach der Howdah im Holster, doch er hatte seine Munition verschossen. Er blickte zu dem abgelegten Sturmgewehr hinüber. Wenn er es zu erreichen versuchte, würde er das gleiche Schicksal erleiden wie Riley.

			Der Mann, der geschossen hatte, war ein ausgezeichneter Schütze.

			Er ahnte, wer das war, und vergegenwärtigte sich das Gesicht des Amerikaners.

			Dann bist du also immer noch nicht tot?

			Vielleicht war es an der Zeit, das zu ändern. Er wusste, dass sein Gegner weniger Erfahrung im Dunkeln hatte als er selbst. Das wollte er zu seinem Vorteil nutzen.

			»Wir sollten reden, Kumpel!«, rief er.

			18:17

			»Worüber?«, erwiderte Gray.

			Er hockte dreißig Meter von Dylan Wrights Position entfernt hinter einem Felsvorsprung und musterte das Terrain durch die Nachtsichtbrille. Der tote Soldat lag zwischen ihnen auf dem Boden. Zuvor hatte er einen dritten Mann schreien gehört, gefolgt von einem lauten Platschen – dann war der Mann, auf den er geschossen hatte, in Panik auf ihn zugerannt.

			Grays Zählung zufolge war nur noch einer übrig – der Anführer der X-Schwadron.

			Er zielte mit dem Gewehr auf das tote Tier am Ufer. Dem schlaffen Tentakel nach handelte es sich um einen der Aale mit biolumineszierendem Köder. 

			»Über einen Deal«, antwortete Wright. »Der Typ, für den ich arbeite, kann sehr großzügig sein.«

			»Kein Interesse.«

			»Jedenfalls hab ich’s versucht.«

			Plötzlich wurde es blendend hell, und Gray sah nichts mehr. Er riss sich die Nachtsichtbrille herunter und bekam gerade noch mit, wie Dylan seine Taschenlampe ausschaltete und aus der Deckung gestürmt kam. Von der durch die Brille verstärkten Lichtflut schmerzte ihn die Netzhaut.

			Schüsse wurden aus Dylans neuem Versteck hervor abgefeuert.

			Gray wich zurück. Er hatte einen Fehler gemacht. Der Mistkerl hatte sich im Schutz der Dunkelheit seine Waffe geholt. Allerdings nicht nur das Gewehr. Eine elektrische Entladung und ein kurzes Summen waren zu hören, dann brach ein ohrenbetäubendes Kreischen los.

			Ein LRAD.

			Der Lärm tat ihm in den Ohren weh und brachte seinen Schädelknochen zum Vibrieren. Diesmal gab es für ihn keine Möglichkeit, sich zu schützen. Ihm wurde übel. Er hob das Gewehr und feuerte blindlings einen Schuss ab, doch der Lärm hielt unvermindert an.

			Sein Gesichtsfeld verengte sich.

			Er würde jeden Moment das Bewusstsein verlieren.

			18:18

			Dylan stellte das LRAD auf einen Felsen und richtete es auf die Position des Amerikaners. Dann legte er das Sturmgewehr an und rückte ein Stück zur Seite, damit er vom Ultraschall nicht erfasst wurde. Trotzdem bekam er eine Gänsehaut an den Armen.

			Er lächelte, als er sich die Wirkung der Schallkanone auf den Amerikaner vorstellte.

			Entschlossen, das Patt zu beenden, tat er noch zwei Schritte zur Seite, bis er fast neben dem Volitox stand. Dann hielt er Ausschau nach dem Gegner.

			Noch ein Schritt – da biss ihn etwas von hinten.

			Er fasste sich an den Oberschenkel und riss zusammen mit einem Hautfetzen eine wurstgroße Nacktschnecke ab. Sie schnappte nach seinen Fingern und verätzte ihm die Hand mit Säure. Angewidert schleuderte er die Nymphe in den Fluss.

			Er blickte zum Nest. Da es jetzt außerhalb des Schallkegels des LRADs lag, würden die Bewohner des Knochenhaufens irgendwann zurückkehren. Im Moment aber machte er noch keine Bewegung aus. Die geflüchtete Horde ließ sich noch nicht blicken. Das Nest wirkte so unbelebt wie zuvor.

			Wo steckten die Nymphen?

			Unbeabsichtigt streifte er mit der Schulter am toten Volitox. Er nahm ein Beben im Kadaver wahr, als erwache das Tier wieder zum Leben.

			Nein …

			Er stolperte weg vom Volitox, und auf einmal begriff er, was es damit auf sich hatte.

			Nicht die Königin bewegte sich.

			Sondern etwas in ihrem Innern.

			Wie zum Beweis schlängelte sich eine dicke graue Larve aus einer Kiemenspalte hervor und plumpste aufs Ufer.

			Entsetzt taumelte er rückwärts, während immer mehr Nymphen aus den Kiemen, dem klaffenden Maul und den Nasenfalten nach draußen schlängelten.

			Offenbar hatten die Nymphen im Körper ihrer Mutter vor dem Infraschall Zuflucht gesucht. Die ausgewachsenen Tiere waren dagegen unempfindlich, vermutlich immunisiert durch die selbst erzeugte Bioelektrizität, wodurch wiederum die Brut geschützt wurde. Er wusste, dass manche Fische und Frösche ihre Jungen bei Gefahr im Maul aufnahmen – bei dem Volitox hatte er damit jedoch nicht gerechnet.

			Dylan konnte nur erahnen, was die Nymphen aufgescheucht hatte.

			Ich selbst …

			Er blickte sich zum LRAD um und dachte daran, wie aufgeregt die vom gestreuten Schall der großen Schüssel aufgescheuchten Nestbewohner reagiert hatten, als er mit seinem Team hier aufgetaucht war. Als er gerade eben die kleine Waffe eingeschaltet hatte, waren die Nymphen im Kadaver durch das Echo gereizt worden.

			Er konnte sich denken, wie es weitergehen würde.

			Die Nymphen schlängelten sich in den Fluss, verteilten sich am Ufer und katapultierten sich mit kraftvollen Bewegungen in seine Richtung. Er wehrte sie mit dem Gewehrkolben ab, bis er das LRAD erreicht hatte.

			Er riss die Schüssel vom Fels herunter, drückte sie wie einen Schild an seine Brust und schwenkte die Schallkanone zur Horde herum – gerade noch rechtzeitig. Vom Wasser, vom Ufer und vom Kadaver aus drängten die Nymphen heran, eine rachsüchtige, fleischfressende Phalanx.

			Er hielt stand und schwenkte die Schallkanone wie einen Wasserschlauch. Die Nymphen krümmten sich zusammen und schlängelten sich davon. Einige suchten bei ihrer Mutter Zuflucht und bohrten sich in ihren Leib. Andere versuchten im Wasser, dem Schall zu entkommen.

			Er seufzte erleichtert auf – als zwei Schüsse im Tunnel dröhnten.

			Die erste Kugel zerfetzte das Stromkabel des LRADs.

			Die zweite Kugel traf sein rechtes Knie.

			Während die Schallkanone in seinen Armen verstummte, kippte er zur Seite und prallte auf den Boden. Als er den Kopf wandte, sah er den Amerikaner. Er stand auf einem großen Stein, das rauchende Gewehr angelegt.

			Zum ersten Mal sah Dylan seinen Gegner aus der Nähe.

			Nein, nicht zum ersten Mal, wurde ihm bewusst. Er war ihm bereits in der DARPA-Zentrale begegnet.

			»Das ist für Dr. Lucius Raffee«, sagte der Mann.

			18:19

			Es reicht …

			Benommen und nahezu taub vom Infraschall, wandte Gray sich ab und ließ den blutenden Wright auf dem Höhlenboden zurück, nicht ohne sich vergewissert zu haben, dass die ersten fleischfressenden Larven zurückgekrochen waren und sich über dessen Brust und Bauch hermachten.

			Ein paar Larven konnte Wright von seinem Brustkorb entfernen, doch als er eine von seinem Bauch abziehen wollte, waren seine Hände bereits blutig, und die von der Säure verätzte Haut rauchte. Er bekam die Larve nicht zu fassen, und sie bohrte sich in seinen Körper wie ein Wurm in einen faulen Apfel. 

			Wright krümmte sich schreiend auf dem Felsboden.

			Gray wandte sich voller Genugtuung ab und lief in den Tunnel hinein, der zum Eingang des Kolosseums führte. Die Schreie des Mannes verfolgten ihn, bis sie schließlich erstarben. Kowalski erwartete ihn in der Kabine des großen CAATs. Gray kletterte an der anderen Seite hinauf und öffnete die Beifahrertür.

			»Alles erledigt?«, fragte Kowalski und fuhr mit grollendem Motor los.

			»Vorerst ja.«

			»Hier war alles ruhig … abgesehen von ein paar Schreien im Dunkeln. Ich glaube, die Höhlenbewohner haben uns bei den beiden Flüchtigen die Arbeit abgenommen.«

			Und bei Wright ebenfalls …

			Gray zeigte auf die Lichter an der Höhlenwand, besorgt um Jason und dessen Begleiter. Er wollte keinen Moment länger warten. »Fahren wir zum Hinterausgang.«

			18:22

			Jason beugte sich über die Steuerkonsole der Nebenstation. Stella stand hinter ihm, die Arme um die Brust geschlungen, die Augen feucht von Tränen. Hin und wieder schaute sie zum Fenster, das aufs Kolosseum hinausging.

			Nachdem Jason zu ihr hochgeklettert war, hatte er ihr berichtet, wie es ihrem Vater ergangen war. Sie hatte wortlos genickt, denn sie hatte mit der traurigen Nachricht gerechnet. Seitdem hatte sie kein Wort mehr gesagt.

			»Erzählen Sie mir vom Code«, sagte er, denn er brauchte ihre Hilfe, um das Rätsel zu lösen. »Muss das Passwort eine bestimmte Länge haben? Enthält es Groß- und Kleinbuchstaben?«

			Jason blickte auf das Display der Sprengsteuerung. Er hatte versucht, den Passwortschutz zu umgehen, war aber auf ausgeklügelte Firewalls gestoßen. Die Sicherheitsvorkehrungen waren undurchdringlich. Ohne Sigmas Entschlüsselungssoftware kam er hier nicht weiter.

			Er brauchte das Passwort.

			Schließlich antwortete Stella. »Wenn das System den anderen der Station gleicht, kann das Passwort eine beliebige Länge haben. Es muss aber Groß- und Kleinbuchstaben und wenigstens eine Zahl und ein Satzzeichen enthalten.«

			Das entsprach den üblichen Anforderungen.

			»Kennen Sie eines der Passwörter Ihres Vaters?«, fragte er. Viele benutzten aus Bequemlichkeit das gleiche Passwort für mehrere Anwendungen.

			»Nein.« Stella stellte sich neben ihn. »Und mein Vater hat Ihnen keinerlei Hinweise auf das Passwort gegeben?«

			Jason schaute in ihr vergrämtes Gesicht. »Er hat nur an Sie gedacht. Ich glaube, er hat nur deshalb so lange durchgehalten, weil er wissen wollte, ob Sie in Sicherheit sind.«

			Eine einzelne Träne rollte ihr über die Wange. Sie wischte sie schnell weg. »Und wenn es ihm gar nicht um mich und meine Sicherheit ging?«

			»Wie meinen Sie das?«

			»Vielleicht hat das Passwort ja etwas mit mir zu tun. Vielleicht war es das, was mein Vater Ihnen sagen wollte.«

			Jason überlegte. Viele Personen orientierten sich bei ihren Passwörtern an geliebten Menschen aus ihrer Umgebung. Und der Professor hatte seine Tochter gewiss geliebt. »Probieren wir’s mal«, sagte er.

			Jason gab Stella ein und versuchte es mit verschiedenen Variationen, aber da sowohl eine Zahl als auch ein Satzzeichen erforderlich waren, gab es zu viele Möglichkeiten, zu viele Variablen. 

			Er schloss die Augen, versuchte, sich zu konzentrieren.

			»Erzählen Sie mir von Ihrem Vater«, sagte er. »Was für ein Mensch war er?«

			Seine Frage verunsicherte sie ein wenig. »Er  … er war klug, mochte Hunde, war detailversessen. Er hielt große Stücke auf Ordnung, Struktur, wollte, dass alles an seinem Platz war. Aber wenn er etwas liebte  … oder jemanden … tat er es mit ganzen Herzen. Er vergaß niemals einen Geburtstag oder einen Jahrestag und hat immer Geschenke geschickt.«

			Die Erinnerungen verscheuchten allmählich den kalten Schmerz.

			Jason rieb sich das Kinn. »Wenn er so strukturiert war, dann war das Passwort Ihres Vaters bestimmt nicht zufällig zusammengesetzt. Es hatte vermutlich eine praktische oder persönliche Bedeutung für ihn.« Jason blickte Stella an. »Das gilt zum Beispiel für Ihren Geburtstag.«

			»Das könnte sein …«

			Jason beugte sich über die Tastatur und schaute sie fragend an. Sie nannte ihm Ihren Geburtstag, und er gab ihn in der britischen Schreibweise ein.

			17 January, 1993

			Sein Zeigefinger schwebte über der Entertaste. »Das Passwort hat Groß- und Kleinbuchstaben und enthält Zahlen und ein Satzzeichen.«

			Stella drückte ihm aufmunternd die Hand.

			Er drückte die Taste.

			Die gleiche Fehlermeldung wie zuvor wurde angezeigt.

			»Das ist es nicht«, sagte er.

			Er musste sich vergewissern. Er hatte das Gefühl, richtig zu liegen.

			Er probierte es mit der amerikanischen Schreibweise.

			January 17, 1993

			Wieder nichts.

			Stella wirkte auf einmal wieder niedergeschlagen. »Vielleicht sollten wir einfach aufgeben.«

			Hatte sie vielleicht recht? Jason dachte an die Stampede, die von Wrights Lager herangestürmt war. Diese Woge der Panik würde auf dem Weg zur Station alles überrollen.

			Aber vielleicht irre ich mich ja  … vielleicht hat die eine Beschallung ja nicht ausgereicht.

			Bislang schwieg die Schallkanone.

			Das war bestimmt ein gutes Zeichen.

			18:23

			Dylan Wright lag in einer Blutlache, von Schmerzen gequält, nahezu bewegungsunfähig. Er spürte, wie die Nymphen sich in seinem Körper wanden.

			Ich bin ihr neues Nest.

			Andere labten sich an seinem Fleisch, hatten sich in Beine, Arme und Gesicht verbissen. Sie schlängelten sich unter seine Kleidung, bohrten sich in seine Haut und erkundeten sämtliche Körperöffnungen.

			Mit den verbliebenen drei Fingern seiner rechten Hand umklammerte er ein kleines Gerät. Kurz nachdem sein Gegner verschwunden war, hatte er es vom Gürtel gelöst. Er war einige Minuten lang bewusstlos gewesen, doch der Tod würde ihn nicht kriegen.

			Noch nicht.

			Erst habe ich noch etwas zu erledigen.

			Er bewegte den Daumen zu dem Knopf, der das LRAD 4000X einschaltete – und drückte ihn.

			In der Ferne brach ein Kreischen los, die Trauermusik seines Untergangs.

			Wenn ich schon so sterben muss, dann soll die Hölle auch den Rest der Erde haben.

			18:25

			Gray legte die Hände auf die Ohren und blickte in die Richtung, aus der er gekommen war.

			»Wenden Sie das Fahrzeug!«, rief er.

			Kowalski hatte mit dem CAAT am Flussufer gehalten, nicht weit von der gesprengten Brücke entfernt. Sie hatten die Nebenstation fast erreicht, als das LRAD wieder eingeschaltet wurde.

			Was zum Teufel hatte das zu bedeuten?

			Trotz der Entfernung vibrierte das ganze Fahrzeug.

			Eben noch hatten sie nach Lärmschutzausrüstung gesucht, hatten aber nur Silikonstöpsel gefunden, die sie sich sogleich in die Ohren gedrückt hatten. Offenbar hatte sich die Bedienmannschaft des LRADs die wirkungsvolleren Kopfhörer unter den Nagel gerissen.

			»Ohne besseren Schutz schaffen wir’s nicht bis zum Lager«, sagte Kowalski. »Wenn wir dort ankämen, würden unsere Augen bluten und vermutlich auch das Gehirn.«

			Gray wusste, dass sein Partner recht hatte. Er blickte über den Fluss hinweg zum Hinterausgang. 

			Dann liegt es also bei dir, Jason. Du musst das Leck wieder verschließen.

			»Was sollen wir tun?«, fragte Kowalski.

			Gray überlegte. »Ich glaube, wir haben etwas übersehen, womit wir uns schützen könnten.«

			»Und das wäre?«

			Gray stand auf und holte etwas von unten. Als er zurückkam, hielt er es in den Armen.

			Kowalski nickte. »Das sollte es tun.«

			Hoffentlich ist Jason ebenso erfinderisch wie wir.

			18:26

			Das Kreischen des LRADs ließ die Fensterscheiben und den Boden vibrieren. Stella und Jason standen am Fenster und blickten zur Lichtinsel an der anderen Seite des Kolosseums.

			Hatte Gray es geschafft, Wright zu stoppen?

			Jedenfalls hatte jemand die große Schüssel wieder eingeschaltet.

			»Sehen Sie mal«, sagte Stella. »Am anderen Flussufer hat ein CAAT gehalten.«

			Jason hatte die beiden Scheinwerferkegel am Höhlenboden bereits bemerkt.

			Freund oder Feind?

			Wichtiger als die Antwort auf diese Frage war es, das durchdringende Pfeifen abzuschalten, das sämtliche Höhlenbewohner in Richtung Oberfläche trieb. Noch besser wäre es, wenn sie den Ausgang dauerhaft verschließen könnten.

			Jason wandte sich wieder dem Computer zu. Noch immer wurden seine letzte Eingabe – Stellas Geburtstag – und die rote Fehlermeldung angezeigt. Er hatte keine weitere Eingabe ausprobiert, denn er glaubte intuitiv, mit Stellas Geburtstag auf der richtigen Spur zu sein.

			Was habe ich übersehen?

			Er probierte es mit weiteren Varianten, kürzte January mit Jan ab. Er setzte einen Punkt hinter die 17. Er probierte es mit lateinischen und griechischen Ziffern und Buchstaben, denn ihr Vater hatte ein Faible für diese alten Sprachen gehabt.

			Falsch, falsch, immer wieder falsch.

			Jason schlug mit der Faust auf den Tisch. »Gibt es ein Detail bezüglich Ihres Geburtstags, das wir übersehen haben?«

			Stella schüttelte den Kopf. »Nicht dass ich wüsste.«

			Jason versuchte nachzudenken, doch das gedämpfte Kreischen des LRADs machte es ihm schwer, sich zu konzentrieren.

			»Ihrer Beschreibung nach«, sagte er, »war Ihr Vater detailversessen und nicht der Typ für fantasievolle Höhenflüge.«

			»Das stimmt«, sagte sie. »Vielleicht diesen Ort hier ausgenommen. Ich meine die Antarktis. Für ihn war der Südpol ein magischer Ort.«

			So magisch wie seine Tochter.

			Plötzlich fiel ihm die Lösung ein.

			Natürlich.

			Es gab einen beliebten Trick, um einfache Passwörter sicherer zu machen, ohne sie ihrer Einfachheit oder Bedeutung zu berauben. Die Lösung war für jemanden, dessen einziges Hobby die Antarktis war, das Land am unteren Ende der Welt, umso amüsanter. 

			Jason gab das neue Passwort ein und drückte die Enter-Taste.

			Ein grünes Bestätigungsfenster öffnete sich.

			»Sie haben es geschafft!«, sagte Stella.

			Jason starrte den akzeptierten Code an.

			3991 ,yraunaJ 71

			Das war Stellas Geburtstag, bloß rückwärts geschrieben. Eine umgedrehte Version, denn man musste auch den Globus umdrehen, um die Antarktis in den Blick nehmen zu können.

			Jason klickte das Bestätigungsfenster weg. Ein neues Fenster mit einfachen Anweisungen öffnete sich. Jason befolgte sie akribisch, dann blinkte ein rotes Warnzeichen mit der Beschriftung Zündung auf. 

			Jason schob den Stuhl zurück und forderte Stella auf, seinen Platz einzunehmen. 

			»Sie sollten das machen.«

			Sie nickte, beugte sich vor und klickte das Feld an.

			18:28

			Gray stand auf dem CAAT, als auf einmal der Boden erbebte und das Kettenfahrzeug zum Schwanken brachte. Er blickte zur fernen Station – dann schaute er zum Hinterausgang hoch.

			Gut gemacht, mein Junge.

			Für den Fall, dass die bunkerbrechenden Bomben die Höhlenmündung nicht vollständig zum Einsturz gebracht hatten, hob Gray seinen improvisierten Geräuschunterdrücker hoch und setzte ihn sich auf die Schulter. Da Dylan bei der Auswahl seiner Waffen höchste Ansprüche angelegt hatte, war es kein Wunder, dass er das Ding im CAAT gefunden hatte.

			Er zielte mit dem langen Rohr des Raketenwerfers und richtete die Zielvorrichtung auf das leuchtende Display des fernen LRADs – dann betätigte er den Auslöser.

			Die Granate schoss aus dem Rohr und flog durchs Kolosseum. Sie explodierte mit einem Lichtblitz an der anderen Seite, mitten im Ziel. Der Lärm verhallte.

			Gray schloss die Augen und genoss die Stille. Endlich war in der Hölle wieder Ruhe eingekehrt.

		

	
		
			33

			30. April, 14:29 AMT
Roraima, Brasilien

			JENNA STAND MIT verschränkten Armen vor einem Mahagonibaum. Sie hatte lange gebraucht, den Weg zurückzuverfolgen, den sie zusammen mit Jori durchs Geäst der Bäume zurückgelegt hatte. Am Ende hatte ihr das summende Hornissennest – dessen Bewohner zuvor den armen Spatz getötet hatten – geholfen, zu dieser Stelle zurückzufinden.

			Cutter legte ihr einen Arm auf die Schulter und zog sie beiseite. »Halten Sie Abstand.«

			Zwei Eingeborene ließen sich aus dem Geäst auf den Waldboden herabfallen. Der eine hielt eine Machete in der Hand, der andere hatte sich einen in eine Decke gehüllten Gegenstand unter den Arm geklemmt.

			»Schnell«, sagte Jenna.

			Der Mann legte das Bündel auf den Boden und schlug die Decke zurück. Ein Faultierjunges kam zum Vorschein, das sich in Dornenlianen verheddert hatte.

			War es noch am Leben?

			Jenna wollte die Lianen entfernen, doch Cutter fiel ihr in den Arm.

			»Passen Sie auf«, sagte er.

			Er berührte das abgetrennte Ende einer Liane mit dem Viehtreiber und löste einen Stromschlag aus. Die grüne Liane kontrahierte, dann entspannte sie sich und zog die Dornen ein. Mit dem Ende des Viehtreibers entfernte Cutter auch die anderen Lianen vom Jungen.

			Jenna hockte sich hin und legte ihm eine Hand auf die Brust. Sie nahm den Herzschlag wahr. Der Brustkorb hob und senkte sich. Aus mehreren Einstichwunden sickerte Blut.

			»Jori  … hat gesagt  … Gift«, lallte sie.

			»Die Megatheria sind zäh. So habe ich sie konstruiert. Deshalb sind sie jetzt auch keine Pflanzenfresser mehr, sondern Allesfresser. Dadurch haben sie mehr Nahrungsoptionen.« Er nickte zu dem Jungen hin. »Außerdem sind sie dem Gift gegenüber relativ unempfindlich. Weil die Lianen allgegenwärtig sind, passen sie sich allmählich daran an.«

			Jenna beugte sich vor und nahm das Junge auf die Arme. Es war schwerer als erwartet und wog mindestens fünfundvierzig Pfund. Sie legte es sich auf die Schulter. Es maunzte leise, drückte die Schnauze an ihren Hals und seufzte.

			»Die Höhlen«, sagte sie.

			»Dort drüben«, antwortete Cutter und machte sich mit seinen verbliebenen vier Männern auf den Weg.

			Jenna ging mit, ließ sich von ihnen führen, setzte die Stiefel in ihre Spuren, hielt Ausschau nach Gefahren. Das Junge verlagerte sie auf die andere Schulter.

			»Soll ich es tragen?«, fragte Cutter.

			»Nein.«

			Sie konnte es nicht erklären, doch sie wusste, dass sie diese Bürde tragen musste. Die Wesen, die sie suchten, waren keine dumpfen Tiere. Auf der Lichtung hatten sie mit dem Angriff so lange gewartet, bis Jori auf einen Käfig geklettert war. Und jetzt hatten sie den Jungen entführt, möglicherweise in der Absicht, die unerwünschten Eindringlinge aus ihrem Revier zu vertreiben. Wenn Jori überleben sollte, musste sie ihrer Intelligenz Respekt zollen.

			Die Bäume ragten immer höher auf, das Laubdach wurde dichter. Der Sonnenschein wurde zu einem smaragdgrünen Halbdunkel gedämpft. Das Unterholz hingegen lichtete sich immer mehr, da im Schatten der hohen Bäume kaum etwas wuchs.

			Schließlich tauchten dunkle Schemen auf, die sich zu schwarzen Felsklippen verdichteten, behangen mit Schlingpflanzen und Orchideen. Es roch nach feuchtem Fell und verwestem Fleisch. Mehrere Höhlenmündungen zeichneten sich in der Felswand ab. Einige waren offenbar natürlichen Ursprungs, andere von Krallen erweitert.

			Cutter wurde langsamer.

			Die Höhlenbewohner waren nicht zu sehen.

			»Was jetzt?«, fragte Cutter.

			»Ich sollte gehen«, murmelte Jenna. »Allein. Warten Sie hier.« 

			Sie trat an Cutter vorbei und ging allein weiter. Sie hielt erst an, als sie in den Höhlen dunkle Schatten wahrnahm.

			Sie beobachten mich …

			Sie hob das Junge hoch und setzte sich im Schneidersitz auf den Boden. Das kleine Faultier legte sie sich auf den Schoß. Es maunzte protestierend und schlug mit der krallenbewehrten Pfote nach ihr, dann beruhigte es sich wieder.

			Sie wartete.

			Irgendwann begann sie, ein Wiegenlied zu summen. Die Worte hatte sie vergessen, doch die Melodie kannte sie noch.

			Schließlich tauchte ein einzelnes Faultier auf, an den fleckigen Zitzen als Weibchen zu erkennen. Es hob den Kopf und schnaufte leise.

			Das Junge regte sich, wandte den Kopf in Richtung des Geräuschs und gab einen blökenden Laut von sich.

			Offenbar Mutter und Kind.

			Ganz langsam setzte Jenna das Junge auf den Boden und zog sich geduckt und mit unterwürfig gesenktem Kopf zurück.

			Das Weibchen kam näher, hob das Junge mit einem Arm hoch und drückte es sich mit den Krallen sanft an die Brust. Dann wandte es sich ab und kehrte in den Bau zurück.

			Jenna setzte sich wieder hin und wartete. Hin und wieder reckte sie den Kopf und imitierte das Schnauben des Weibchens. Das Rudel hatte gesehen, wie sie zusammen mit Jori durchs Laubdach geklettert war. Es würde annehmen, dass er ihr Kind war. Deshalb hatte sie das Junge selbst getragen und seinen Geruch angenommen. Um als Mutter akzeptiert zu werden.

			Als weitere zehn Minuten verstrichen waren, fiel ihr das Denken immer schwerer. Einen Moment lang vergaß sie, weshalb sie hier war. Sie machte sogar Anstalten, sich aufzurichten. Da nahm sie auf einmal wieder eine Bewegung wahr. Eine kleine Gestalt kam aus der Höhle zur Linken hervorgelaufen.

			Jori warf sich so heftig in ihre Umarmung, dass sie nach hinten kippte.

			»Sachte«, sagte sie mit rauer Stimme.

			Er half ihr hoch. Sie richtete sich ganz vorsichtig auf.

			Plötzlich stürmte ein gewaltiger Bulle aus der Höhle und hielt direkt auf sie zu. Sie schob Jori hinter sich, denn sie wusste, dass der Bulle sie beide töten würde, wenn sie wegzulaufen versuchten. Deshalb stellte sie sich schützend vor den Jungen und streckte abwehrend die Arme aus. Das Gesicht hielt sie abgewendet, denn sie wollte das Tier nicht unnötig reizen.

			Der Megatheriumbulle kam rutschend zum Stehen und reckte ihr die Nase entgegen. Sein Atem bewegte die Härchen in ihrem schweißfeuchten Gesicht, er roch nach Blut und Fleisch und Wildheit. Das musste das Tier sein, das ihr zur Lichtung gefolgt war.

			Der Bulle beschnupperte sie von oben bis unten – dann stupste er sie mit der Nase an, als wollte er sagen: Ich kenne dich auch.

			Als er sich abwandte, wich Jenna einen Schritt zurück.

			Ein Schuss zerriss die Stille des Dschungels.

			Das Ohr des Bullen wurde in einer Blutwolke abgesprengt. Er schwenkte brüllend herum, traf Jenna an der Seite und schleuderte sie in die Luft.

			Ein zweiter Schuss traf seine Flanke. Das Vorderbein zuckte.

			»Lauf, Jori!«, keuchte sie.

			Statt zu gehorchen, half der Junge ihr auf die Beine. Als Cutter das sah, rannte er los, um seinen Sohn zu beschützen.

			Der dritte Schuss traf das Tier am Kopf, doch die Kugel prallte vom dicken Schädelknochen ab. Jenna sah Rahei, die in der Nähe eines Felsens auf dem Bauch lag. Offenbar hatte sie sich unbemerkt vom Rudel in die Nähe der Höhlen geschlichen.

			Cutter hatte sie erreicht. Er riss Jori am Arm hoch und lief mit ihm weg.

			Der Bulle bemerkte die Bewegung und griff an.

			Jenna gelang es, Jori zu Boden zu ziehen und sich auf den Jungen zu wälzen. Cutter bekam die ganze Wut des Bullen zu spüren. Das Megatherium warf ihn auf den Rücken und zerfetzte ihm mit den Krallen die Brust.

			Die Männer hinter Cutter eröffneten das Feuer.

			Das arme Tier stemmte sich gegen den Beschuss, als trotze es einem kräftigen Wind. Doch selbst dieser Koloss vermochte seinen Verletzungen auf Dauer nicht zu trotzen. Zitternd wich er einen Schritt zurück, dann krachte er zu Boden und hätte beinahe Cutter unter sich begraben.

			Rahei sprang so leichtfüßig wie eine Gazelle aus der Deckung, offenbar beflügelt von ihrem Anteil an der Tötung des Bullen. Trotzdem behielt sie die Höhlenmündungen im Auge und wandte ihnen keinen Moment den Rücken zu.

			Ein kleineres Megatherium stürmte aus einem Bau hervor, vielleicht das Weibchen des getöteten Bullen. Rahei riss das Gewehr herum und feuerte, doch die erste Kugel streifte lediglich die Schulter des Tieres. Es bremste abrupt ab, warf das andere Bein nach vorn, spreizte die Klaue und schleuderte etwas auf Rahei, das in ein Blatt gehüllt war. Im Flug löste sich das Blatt und fiel zu Boden. Der Inhalt – etwas Kleines, Schwarzes – wirbelte durch die Luft und traf Rahei an der Wange.

			Sie taumelte zurück, als wäre sie angeschossen worden. An ihrer Wange klebte ein schwarzer, feucht glänzender Frosch. Mit einem Aufschrei ließ Rahei das Gewehr fallen und fasste sich ans Gesicht. Sie riss den Frosch ab, doch eine blutrote Verbrennung blieb zurück. Rahei sank auf die Knie und bog den Rücken durch, mit offenem Mund und am ganzen Leib krampfhaft zitternd.

			Das muss eine von Cutters giftigen Schöpfungen gewesen sein.

			Wie aufs Stichwort stürmten weitere Faultiere aus den Höhlen hervor, angestachelt von Raheis Schrei, dem Blut und dem Tod eines der Ihren.

			Jenna zog sich mit den anderen zurück, gejagt vom vielstimmigen Gebrüll. Sie alle nahmen die Beine in die Hand, ohne auch nur den Versuch zu unternehmen, auf die Tiere zu schießen.

			Wir werden es nicht schaffen …

			Plötzlich riss über ihnen das Laubdach auf, und gleißendes Sonnenlicht brach in die Dunkelheit des Waldes. Böen peitschten das Geäst. Das Flugzeug am Himmel brüllte lauter als jedes Megatherium.

			Das Rudel wich verwirrt und eingeschüchtert zurück. Eins nach dem anderen verschwanden die Tiere im Halbdunkel.

			Seile fielen vom Flugzeug herab, Soldaten glitten daran herunter, in Kampfmontur und bewaffnet mit schweren Automatikwaffen. 

			Cutters Leute wurde gestellt und entwaffnet.

			Einer der Soldaten näherte sich Jenna. »Sie sind gar nicht so leicht zu finden.«

			Er schob den Helm zurück, sein Gesicht kam ihr bekannt vor. Trotz des Nebels in ihrem Kopf erkannte sie ihn wieder – und lächelte. Sie wurde von Erleichterung erfasst, einhergehend mit einem warmen Gefühl für diesen tapferen Mann, neu und ungewohnt.

			»Drake …«

			»Immerhin erinnern Sie sich an mich. Das ist bestimmt ein gutes Zeichen.« Er beugte sich vor, stach eine Nadel in ihren Hals und injizierte ihr den Inhalt der Spritze. »Ein kleines Geschenk von Dr. Hess.«

			14:39

			Cutter wurde auf einer Trage hochgehoben und stieg durchs Laubdach in den hellen Sonnenschein empor. Er überblickte sein Werk, die Terrassengärten, sein Galapagos am Himmel. Er vergegenwärtigte sich die Triumphe und die Niederlagen.

			Dies war ein Schmelztiegel der Evolution, der einem einzigen Prinzip gehorchte.

			Dem Überleben der Bestangepassten.

			Dem Gesetz des Dschungels.

			Doch der Zweifel hatte sich in den vollkommenen Garten seiner Seele eingenistet, der helle Same einer neuen Möglichkeit, offenbart von einer kleinen Frau, einer Eva in Gestalt einer Parkrangerin. Sie wies den Weg zu einem neuen Eden, das vielleicht nicht so dunkel zu sein brauchte.

			Heute hatte er eine neue Erfahrung gemacht.

			Das Gesetz des Dschungels war nicht das einzige, was Leben und Evolution bestimmte. Nicht minder wichtig waren Altruismus und Moral. Auch dies waren starke Umweltfaktoren, eine Triebkraft des Wandels, welche die Welt vitaler und gesünder machte.

			Ja …

			Es war an der Zeit, etwas Neues zu beginnen, einen neuen Garten anzulegen.

			Zuvor aber musste das Alte sterben und untergehen.

			Außerdem ist es mein Werk. Weshalb sollte ich es mit der Welt teilen, wenn sie in ihrer Beschränktheit bei Weitem noch nicht bereit dafür ist?

			Er schob die Hand in die Tasche und vergegenwärtigte sich die in den alten Gängen unter dem Erdloch vergrabenen Sprengladungen.

			Er drückte den Knopf und aktivierte den Countdown.

			Gott erschuf Himmel und Erde in sieben Tagen.

			Er würde sie in sieben Minuten zerstören.

			11:40 PDT
Sierra Nevada, Kalifornien

			Lisa saß hinten in einem Dodge-Wohnmobil vom Typ Ram 2500, das über das Gelände des Marinestützpunkts raste. Mit einer Hand hielt sie die Trage fest, auf der Nikko angeschnallt war. Corporal Jessup saß vorn neben ihrem Freund Dennis Young, einem jungen Geistlichen mit rosigen Wangen und einem großen Herzen. 

			Wie von ihr gewünscht, fuhr er mit Vollgas durch den menschenleeren Stützpunkt. Sie hatten keine Zeit, um sich mit Kleinigkeiten wie Stoppschildern oder Ampeln abzugeben. Sie sah auf Nikko nieder. Der Hund würde die nächsten zwei Stunden kaum überleben. Er zeigte bereits Anzeichen von multiplem Organversagen.

			Halt durch, Nikko!

			Sie näherten sich dem leeren Parkplatz des kleinen Krankenhauses. Vor Kurzem hatte es einen Kernspintomografen angeschafft. Edmund Dent erwartete sie bereits am Eingang. Während der Hund für den Transport vorbereitet worden war, hatte Lisa die Hauptakteure hierherbestellt.

			Der Ram fuhr an der Notaufnahme vor und kam vor Edmund zum Stehen. Der Virologe winkte ein paar Kollegen heran, die ebenfalls mit dem letzten Hubschrauber abfliegen sollten. Sie holten Nikko aus dem Wagen und rollten ihn zur radiologischen Abteilung.

			Edmund atmete schwer. »Ich habe den Scanner bereits warmlaufen lassen«, sagte er zu Lisa. »Der Techniker«, er warf einen Blick auf die Zahl, die er sich auf dem Handrücken notiert hatte, »hat die statische Feldstärke auf 0,456 Tesla eingestellt.«

			»Was ist mit der Probe der synthetisch hergestellten Organe?«

			»Ah, die habe ich hier.« Er zog ein verschlossenes, mit Klebeband umwickeltes Teströhrchen aus der Tasche. 

			Es geht doch nichts über Improvisation.

			An der Radiologie erwarteten sie zwei Angestellte und Dr. Lindahl.

			»Ich hoffe doch sehr, dass wir hier nicht unsere Zeit verschwenden«, sagte Lindahl zur Begrüßung. »Und wenn das vorbei ist, werde ich eine formelle Beschwerde einlegen. Wegen unerlaubten Entfernens mit einem Versuchstier.«

			»Nikko ist kein Versuchstier. Er ist ein geprüfter Rettungshund, der sich im Einsatz zufällig infiziert hat.«

			»Wie auch immer«, sagte Lindahl. »Bringen wir’s hinter uns.«

			Zu viert hoben sie den Isolationsbehälter mit Nikko von der Trage und legten ihn auf den Untersuchungstisch des Tomografen.

			Der Techniker klopfte auf den Rahmen der Glasabdeckung. »Kein Metall!«

			Lisa fluchte unterdrückt. In der Eile hatte sie daran nicht gedacht. Nichts Metallisches durfte in das Gerät eingeführt werden; das galt auch für Nikkos Isoliereinheit. 

			Edmund blickte sie an.

			Dann eben auf die harte Tour.

			Sie zeigte zur Tür. »Alle raus.«

			»Lisa …«, sagte Edmund. Seinem Tonfall nach zu schließen, ahnte er, was sie vorhatte. »Was ist, wenn die Daten falsch sind? Wenn die Methode nicht funktioniert?«

			»Ich gehe lieber das Risiko ein, als zuzulassen, dass auf bloßen Verdacht hin im Gebirge eine Atombombe gezündet wird.« Sie schob ihn zur Tür und nahm sein Teströhrchen an sich. »Raus.«

			Als sie mit Nikko allein war, ging sie zur Isoliereinheit und löste die Verriegelung.

			Painter, ich hoffe, du liegst richtig.

			Behutsam hob sie Nikko hoch. Er wirkte so leicht, als hätte ihn alle Lebenskraft verlassen. Sie platzierte ihn behutsam auf dem Untersuchungstisch und legte ihm eine Hand auf die Flanke. Es tat gut, ihn mit der bloßen Hand anstatt nur durch den Handschuh hindurch zu berühren. Sie streichelte sein Fell.

			Braver Junge.

			Sie legte das Röhrchen neben den Hund und bedeutete dem Techniker mit gerecktem Daumen, er solle anfangen. 

			Nach einer Weile klickte die Maschine, und der Untersuchungstisch schob sich langsam durch den Ringmagneten. Zur Sicherheit machte der Techniker zwei Durchgänge.

			Währenddessen tigerte sie hin und her und kaute nervös am Daumennagel.

			Vor der Hochzeit brauche ich dringend eine Maniküre.

			»Das war’s«, sagte der Techniker über die Sprechanlage.

			Lisa nahm eine Spritze von einem Rolltisch und nahm eine Blutprobe aus Nikkos Katheter ab. Sie leerte die Spritze in ein Vakuumröhrchen. Dann zog sie sterile Handschuhe an und gab das Röhrchen und Edmunds Teströhrchen in einen luftdichten Beutel für Gefahrenabfall. Sie legte ihn vor der Tür ab und trat zurück.

			Edmund nahm den Beutel an sich.

			»Machen Sie schnell«, sagte Lisa.

			Er nickte und rannte zurück zu seinem Labor im Hangar.

			Es waren die längsten zehn Minuten ihres Lebens. Sie nutzte die Zeit und ließ sich ebenfalls durch den Scanner schieben, um die Erreger abzutöten, die Nikko möglicherweise auf sie übertragen hatte. Dann setzte sie sich neben ihn auf den Untersuchungstisch und bettete seinen Kopf auf ihrem Schoß.

			Endlich knackte die Sprechanlage.

			Triumph schwang in Edmunds Stimme mit. »Abgetötet. Das ist nur noch genetisches Mus. Sowohl in der Ursprungsprobe als auch in Nikkos Blut.«

			Sie schloss die Augen und beugte sich auf Nikko hinunter. »Du bist wirklich ein braver Junge«, flüsterte sie.

			Nach einer Weile fasste sie sich wieder und nahm den Hörer in die Hand. »Wie geht es jetzt weiter?«, fragte sie.

			Im Hintergrund hörte sie erhobene Stimmen; den größten Redeanteil hatte Raymond Lindahl.

			»Es gibt noch Probleme«, antwortete Edmund. »Sie können sich denken, von welcher Seite.«

			Sie legte auf, blickte zur Tür und fragte sich, was sie tun sollte.

			Ehe sie zu einer Entscheidung gelangte, wurde die Tür aufgedrückt, und Sarah stürmte in den Raum. Sie richtete den Zeigefinger auf Lisa. »Ich hab’s gehört. Sie sollten besser rübergehen. Ich bleibe beim Hund. Dennis wird Sie fahren.«

			Lächelnd umarmte sie die Soldatin und lief nach draußen.

			Dennis legte den halben Kilometer mit Höchstgeschwindigkeit zurück. Sie sprang aus der Tür, noch ehe der Ram zum Stehen gekommen war. Sie lief in den Hangar. Lindahl wandte ihr den Rücken zu und unterhielt sich mit einem Nukleartechniker.

			»Wir halten uns so lange an den ursprünglichen Plan, bis ich neue Anweisungen aus D. C. bekomme«, sagte Lindahl. »Die neuen Ergebnisse sind  … sind bestenfalls vorläufig. Und meiner Ansicht nach fragwürdig.«

			»Aber, Sir, ich kann jederzeit …«

			»Keine Änderungen. Wir halten Kurs.«

			Lisa näherte sich Lindahl von hinten und tippte ihm auf die Schulter. Als er sich umdrehte, holte sie aus und schlug ihm fest ins Gesicht. Er taumelte zurück und fiel auf den Boden.

			Sie schüttelte die Hand und nickte dem Techniker zu. »Wo waren Sie stehen geblieben?«

			»Auf Basis der neuen Erkenntnisse könnte ich die Sprengwirkung der Bombe auf eine Kilotonne begrenzen. Wenn wir sie in einer Höhe von sechs Kilometern zünden, hätte der magnetische Puls eine Feldstärke von mindestens 0,5 Tesla. Die heiße Zone würde mit der Magnetstrahlung vollständig abgedeckt werden. Die Auswirkungen wären nicht schlimmer als bei einer Röntgenaufnahme beim Zahnarzt.«

			»Wie lange werden Sie brauchen?«

			»Ich kann den Mittagstermin einhalten.«

			Sie nickte. »Dann tun Sie das.«

			»Was ist mit D. C?«

			»Lassen Sie D. C. meine Sorge sein. Bringen Sie die Bombe in die Luft.«

			Als der Techniker davoneilte, blickte sie auf ihre geröteten Knöchel nieder.

			Ich brauche wirklich dringend eine Maniküre.

			14:45
Roraima, Brasilien

			Kendall beobachtete, wie der Tepui zurückfiel, als die Valor V-280 vom Gipfel abhob. Bis Cutters Sprengladungen detonieren und dieses makabre Experiment in synthetischer Biologie und Gentechnik zerstören würden, blieb noch eine Minute Zeit.

			Und tschüss.

			Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder ins Innere der Maschine. Die Kabine war proppenvoll. Cutters Privathelikopter war bereits mit Ashuu und Jori gestartet. Zuvor hatten sie mit zwei Flügen Arbeiter aus dem umliegenden Regenwald geborgen und sie außerhalb der Gefahrenzone abgesetzt.

			Er teilte sich den rückwärtigen Teil der Kabine mit Cutter, der auf der Trage festgeschnallt und zusätzlich mit den Handschellen an einen Haltegriff gefesselt war. Ein Infusionsschlauch führte zu seinem Handrücken. Seine schweren Verletzungen mussten ärztlich versorgt werden, doch die Brustkompresse würde genügen, bis sie in ein paar Stunden zum Nachtanken in Boa Vista landen würden.

			Cutter schaute aus dem Kabinenfenster. »Noch zehn Sekunden.«

			Kendall blickte ebenfalls auf den wolkenverhangenen Berggipfel hinaus. Im Stillen zählte er die Sekunden. Als er bei null angelangt war, schoss eine Wolke aus Rauch und Gestein in die Luft empor, verdunkelte die Sonne und färbte sich blutrot. Ein Donnerschlag rollte über den zerstörten Berg, als beklage er den Tod all der fremdartigen Tierarten. Dann brach das Felsplateau langsam auseinander wie ein kalbender Gletscher. Der den blutroten Sonnenschein reflektierende Teich ergoss sich in den Riss und verwandelte sich in einen Feuerstrom.

			»Wunderschön«, flüsterte Cutter.

			»Ein passendes Ende für Dark Eden«, setzte Kendall hinzu.

			Cutter blickte zu Jenna hinüber. »Aber Sie haben ein kleines Stück davon bewahrt. Um ihretwillen.«

			»Und vielleicht auch zum Nutzen der ganzen Welt.« Kendall vergegenwärtigte sich seine hektische Suche nach den Fläschchen. »Das Gegenmittel könnte neue Behandlungsmöglichkeiten für andere Gehirnkrankheiten eröffnen. Weitere Untersuchungen würden sich in jedem Fall lohnen. Vielleicht bringt Ihre Arbeit doch noch etwas Gutes hervor.«

			»Und sonst haben Sie nichts gerettet? Nichts aus meiner Genbibliothek?«

			»Nein. Es ist besser, dass alles ein für alle Mal vernichtet wurde.«

			»Nichts geht für immer verloren. Zumal wenn es hier drin gespeichert ist.« Cutter tippte sich an den Kopf. 

			»Es wird nicht lange da drin bleiben«, sagte Kendall.

			Während alle gebannt das Zerstörungsschauspiel verfolgten, holte Kendall aus der Tasche, was er im Labor eingesteckt hatte. Cutter hatte sie in der Hektik auf dem Tisch liegen lassen. Er beugte sich vor und drückte dem Mann die Injektionspistole an den Hals. Mit dieser Pistole hatte Cutter Jenna das Virus verabreicht. Das Fläschchen enthielt noch eine komplette Dosis von Cutters Wirkstoff.

			Cutters Augen weiteten sich vor Entsetzen, als Kendall den Auslöser betätigte. Das komprimierte Gas transportierte die Dosis in seinen Hals.

			Mit der anderen Hand injizierte Kendall ein Beruhigungsmittel in Cutters Infusionsbeutel.

			»Wenn Sie wieder wach werden, mein Freund, ist alles vorbei.«

			Cutter musterte ihn bestürzt.

			»Diesmal wird Cutter Elwes sterben«, versicherte ihm Kendall. »Vielleicht nicht sein Körper, aber sein Geist.«
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			29. Mai, 23:29 PDT
Yosemite-Nationalpark, Kalifornien

			»DAS WAR NICHT unbedingt die Strandhochzeit, die du dir gewünscht hast«, sagte Painter und schwenkte das Whiskyglas. Den anderen Arm hatte er um die Liebe seines Lebens gelegt.

			»Sie war wunderschön.« Lisa schmiegte sich an ihn. 

			Sie hatten die Hochzeitskleidung abgelegt und saßen vor dem großen, steinernen Kamin der Lounge im Ahwahnee Hotel. Hinter ihnen löste sich die Party allmählich auf, da die Gäste entweder auf ihr Zimmer gingen oder abreisten.

			Die Hochzeit hatte zur Zeit des Sonnenuntergangs auf dem Rasen stattgefunden, in einem wundervollen Licht und mit üppigem Blumenschmuck, darunter die Lieblingschrysantheme seiner Frau mit goldgeränderten burgunderfarbenen Blütenblättern. Das Hotel hatte sogar sämtliche Kosten übernommen, ein kleines Dankeschön an die Adresse des Paares, welches das Tal und die umliegende Gegend vor der Zerstörung bewahrt hatte. Diese Großzügigkeit war dadurch möglich geworden, dass der Tourismus allmählich wieder auf Touren kam.

			Bioterrorismus und Atombomben …

			Es würde noch eine Weile dauern, bis der gute Ruf wiederhergestellt wäre, doch die Durchführung der kurzfristig anberaumten Hochzeit war dadurch erleichtert worden. Sie hatten so lange gewartet, bis Josh sich so weit erholt hatte, dass er, ausgerüstet mit DARP-Prothesen neuester Bauart, daran teilnehmen konnte. Er und Monk hatten bei Tisch eine Menge zu bereden gehabt. Lisas jüngerer Bruder hatte sich in Anbetracht der Umstände erstaunlich gut erholt und freute sich darauf, wieder in die Berge zu gehen und sich neuen Herausforderungen zu stellen.

			Hauptsächlich aber hatten sie diesen Ort wegen seiner Nähe zum Mono Lake ausgewählt, dessen Umgebung noch immer gesäubert und überwacht wurde. Lisa arbeitete weiterhin mit dem Virologen Dr. Edmund Dent und dessen Team zusammen. Painter hingegen nutzte die Gelegenheit, um Zeit mit Lisa zu verbringen. Kat bewältigte die Routinearbeit auch allein und war für das Wochenende angereist. 

			Sie und Monk waren kurz nach dem Abendessen mit den beiden Mädchen aufs Zimmer gegangen, da sie früh am Morgen zurückfliegen würden. In der Zwischenzeit hatte Gray in D. C. die Stellung gehalten, da er aus persönlichen Gründen hatte zu Hause bleiben müssen.

			Und es waren auch noch andere Gäste gekommen …

			Kowalski gesellte sich zu ihnen, das Sakko über den Arm gelegt, die obersten beiden Hemdknöpfe geöffnet. Er paffte eine Zigarre.

			»Ich glaube, hier drinnen dürfen Sie nicht rauchen«, sagte Lisa.

			Kowalski nahm den Stumpen aus dem Mund und blickte ihn an. »Aber das ist eine kubanische Zigarre. Gediegener geht’s nicht.«

			Jenna ging hinter ihnen vorbei, mit Nikko an der Leine. »Muss mal Gassi gehen!«, sagte sie. »Jedenfalls Nikko.«

			Wie Josh hatte sich auch der Husky vollständig erholt und sogar einen Orden bekommen.

			Kowalski musterte die beiden finster und schüttelte den Kopf. »Erst Kane, jetzt dieser Hund. Nicht mehr lange, und Sigma muss einen Hundezwinger anbauen.« Er zeigte mit der Zigarre auf Painter. »Damit Sie erst gar nicht auf falsche Gedanken kommen – ich mache auf keinen Fall hinter denen sauber.«

			»Abgemacht.«

			Kowalski nickte und entfernte sich in einer Wolke aus Zigarrenqualm.

			Painter streckte seufzend die Hand aus. »Sollen wir uns zurückziehen?«

			»Gern.« Sie legte ihre Hand auf seine. »Aber du willst doch nicht etwa schon schlafen?«

			Painter zog sie zärtlich an sich, legte ihr eine Hand in den Nacken und küsste sie. In einer Pause sagte er: »Wer redet denn von schlafen? Wir müssen schließlich eine Familie gründen.«

			30. Mai, 6:36
Lee Vining, Kalifornien

			Jenna fuhr mit ihrem neuen Ford-Pick-up, einem Ford F-150 mit dem Sternaufkleber der California State Park Rangers, über die 395 durchs Stadtzentrum. Der Wagen war ein Geschenk des zuständigen Ministeriums. Im Innern roch er noch ganz neu.

			Dabei werde ich gar nicht mehr lange bleiben.

			Nikko hechelte ihr vom Rücksitz aus ins Ohr. Normalerweise hätte sie ihn deswegen ausgeschimpft, doch stattdessen langte sie nach hinten und streichelte ihm die Schnauze. Er hatte sich zwar physisch erholt, zeigte aber Anzeichen von posttraumatischem Stress. Er klebte an ihr und war weniger einsatzfreudig als früher, doch auch davon erholte er sich allmählich.

			So wie ich.

			Sie erinnerte sich noch deutlich, wie es sich angefühlt hatte, als ihr alles entglitten und der Nebel immer dichter geworden war und alles andere ausgeblendet hatte. 

			Sie erschauerte. Ständig beschäftigte sie sich mit ihren Erlebnissen. Deutete es auf bleibende Schäden hin, wenn sie den Schlüsselbund einzustecken vergaß? Oder wenn sie nach einem Wort suchte oder ihr eine Adresse oder Telefonnummer nicht einfiel? Das allein war schon verstörend.

			Deshalb war sie schon bei Tagesanbruch aufgestanden. Sie liebte die frühen Morgenstunden am See. Die Sonne spiegelte sich in zahllosen Schattierungen im Wasser. Und in der Hochsaison erwachte gerade erst die Stadt, gähnte und streckte sich.

			In der morgendlichen Stille konnte sie gut nachdenken und sich sammeln. Und das hatte sie im Moment dringend nötig.

			Allerdings musste sie vorher noch etwas erledigen.

			Sie nahm das Funkgerät in die Hand und wählte die Nummer der Zentrale. »Bill, ich halte mal zum Tanken.«

			»Verstanden.«

			Sie parkte unter dem gelben Schild von Nicely’s Restaurant und stieg aus, gefolgt von Nikko. Die Türglocke bimmelte. Hinter der Theke hielt Barbara bereits den Becher mit schwarzem Kaffee hoch, dem besten der Stadt, und warf Nikko einen Hundekuchen zu, den er geschickt auffing.

			Jetzt aber hatte sich der Ablauf geändert.

			Aus einer Sitznische sagte jemand, ohne von der Zeitung aufzublicken: »Guten Morgen, meine Liebe.«

			Sie ging mit dem Kaffee hinüber und setzte sich. »Also, was hast du heute vor?«, fragte sie Drake. Inzwischen hatte er eine Daueranstellung als Ausbilder im Marinestützpunkt.

			»Du weißt schon«, antwortete er. »Vermutlich muss ich wieder den Planeten retten.«

			Sie nickte, trank vom Kaffee und zuckte zusammen, weil er noch zu heiß war. »IDGL.«

			Immer die gleiche Leier.

			Er reichte ihr den Sportteil, und sie nahm ihn entgegen.

			Warum kompliziert, wenn’s einfach geht?

			14:07 GMT
Königin-Maud-Land, Antarktis

			»Mann, wenn Sie dauernd herkommen, kann ich Sie auch gleich für mein Vielfliegerprogramm einschreiben.«

			Jason klopfte dem britischen Piloten auf die Schulter, schloss den Reißverschluss seines Parkas und zog die Kapuze über. »Das können Sie gern machen, Barstow.«

			Jason sprang aus der Twin Otter aufs Eis hinunter. Er blickte zu der Ansammlung von Gebäuden hinüber, die wie Bauklötze im Schatten der schwarzen Felsen der Fenriskjeften lagen. Es war, als wäre die Nebenstation des Hinterausgangs ein Same gewesen, der in der unterirdischen Wärme gekeimt und sich zu dem stetig wachsenden Forschungskomplex im ewigen Eis weiterentwickelt hatte.

			Sie haben große Fortschritte erzielt.

			Doch er erinnerte sich noch gut an den Besuch vor einem Monat, als er zusammen mit Gray, Kowalski und Stella aus dem Hinterausgang hervorgekommen war. Wie von Stella angekündigt, hatte sie in einem Unterstand ein betriebsbereiter CAAT erwartet. Damit waren sie zur Küste gefahren und hatten sich dort Dr. Von Der Bruegge und den überlebenden Forschern der Forschungsstation Halley VI angeschlossen. Als der Sonnensturm abgeebbt war, hatten sie die McMurdo-Station um Hilfe gebeten.

			Und jetzt bin ich wieder hier.

			Dafür gab es einen triftigen Grund. Er kam aus dem höchsten der neuen Gebäude hervor, das wie die Twin Otter in den Farben der British Antarctic Survey schwarz-rot bemalt war. Auf ihrem Parka prangten die Buchstaben BAS.

			Sie kam ihm mit zurückgeschlagener Kapuze entgegen, so als schlendere sie durch einen Park anstatt durch den antarktischen Winter. Um diese Jahreszeit herrschte fortwährende Dunkelheit, doch die Sterne, der silbrige Vollmond und die Leuchterscheinungen der Aurora australis spendeten ausreichend Licht.

			»Jason, ich freue mich, Sie widerzusehen.« Stella umarmte ihn ein wenig länger als erwartet – er hatte nichts dagegen.

			»Ich muss Ihnen so vieles zeigen und erzählen.« Sie wollte ihn zur Station geleiten, doch er blieb stehen.

			»Ich habe die Berichte gelesen«, sagte er und lächelte. »Sie haben eine Menge zu tun. Ausgewählte Teile vom Kap der Hölle als geschützte Biosphären zu öffnen ist bestimmt eine heikle Aufgabe. Ich habe Ihnen Unterstützung versprochen, und die überbringe ich nun persönlich.«

			Jason deutete zum Frachtraum der Twin Otter. Die Luke öffnete sich, und zwei Personen in abgenutzter Antarktisausrüstung kletterten heraus. Die Frau streifte sich das lockige, mit grauen Strähnen durchsetzte schwarze Haar hinters Ohr und zog sich die Parkakapuze über den Kopf. Ein Mann mit kräftigem Körperbau und undefinierbarem Alter half ihr beim Aussteigen. Sie wirkten ebenso zerknautscht wie ihre Kleidung, ein unzertrennliches Paar.

			Jason stellte sie vor. »Meine Mutter, Ashley Carter. Und mein Stiefvater, Benjamin Brust.«

			Stella schüttelte ihnen die Hand. Mit ihrem überraschten Lächeln wirkte sie noch hübscher als zuvor. »Ich freue mich sehr, Sie kennenzulernen. Kommen Sie mit rein ins Warme.«

			Sie geleitete alle Besucher zur Station, zu dem neu erbauten Eingang in die Unterwelt. Ben ließ sich ein Stück zurückfallen und stupste Jason mit dem Ellbogen an.

			»Sehr hübsch, mein Junge«, sagte Ben mit australischem Akzent, der immer dann zum Vorschein kam, wenn er jemanden neckte. »Jetzt verstehe ich, weshalb du mitkommen und uns persönlich vorstellen wolltest. Hast da ein prima Mädel gefunden.«

			Beide Frauen blickten sich zu ihnen um.

			Jason senkte verlegen den Kopf.

			Ben eilte nach vorn und hakte sich bei Ashley und Stella unter. »Der Junge hat gemeint, Sie hätten unter dem Eis ein interessantes Höhlensystem entdeckt.«

			»Kennen Sie sich mit Höhlen aus?«, fragte Stella.

			»Bin schon in einigen herumgekraxelt.«

			Jasons Stiefvater war Höhlenexperte mit jahrzehntelanger Erfahrung. Die meisten Höhlen, die er erkundet hatte, lagen auf diesem Kontinent.

			»Also, so etwas haben Sie bestimmt noch nicht gesehen«, erklärte Stella voller Stolz.

			»Sie würden sich wundern, was wir schon alles gesehen haben«, meinte seine Mutter und grinste. »Irgendwann laden wir Sie zu unserer Forschungsstätte ein.«

			Ben nickte. »Könnte spannend werden.« Er blickte Stella an. »Was meinen Sie? Haben Sie Lust auf ein kleines Abenteuer?«

			Jason beeilte sich, mit den anderen Schritt zu halten.

			Wie konnte ich nur glauben, das wäre eine gute Idee?

			20:32 EDT
Roanoke, Virginia

			Kendall Hess bog mit dem Mietwagen in die von Bäumen gesäumte Einfahrt der psychiatrischen Klinik ein und fuhr an gepflegten Rasenflächen und kleinen Springbrunnen entlang. Das Gebäude war in vier kreuzförmig angeordnete Flügel unterteilt, die in der Mitte des gesicherten Geländes lagen.

			Die Klinik hatte keinen Eintrag im Telefonbuch, und nur wenige wussten von der sechzehn Hektar großen Einrichtung, die außerhalb von Roanoke, Virginia, an den Blue Ridge Parkway grenzte. Sie war besonderen Fällen vorbehalten, welche die nationale Sicherheit tangierten. Er hatte seine Beziehungen zur Bioterrorismus-Abteilung des FBI spielen lassen müssen, um überhaupt Zugang zu erhalten.

			Er fuhr am letzten Checkpoint vor, zeigte seine Ausweiskarte vor und parkte den Wagen. Am Eingang musste er seinen Fingerabdruck nehmen lassen, dann wurde er von einer Krankenschwester eskortiert.

			»Wie geht es ihm?«, fragte Kendall.

			»Unverändert. Möchten Sie mit dem behandelnden Arzt sprechen?«

			»Das ist nicht nötig.«

			Die Krankenschwester – eine leise sprechende, sachlich wirkende junge Frau in Bluejeans und Schuhen mit dicken Sohlen – blickte ihn an. »Er hat gerade Besuch.«

			Kendall nickte.

			Das ist gut.

			Sie schritten einen langen, kahlen Flur entlang. Alles war in Pastellfarben gehalten, die angeblich beruhigend wirken sollten. Schließlich gelangten sie zu einer Tür, die mit einem Spezialschlüssel geöffnet werden musste. Dahinter lagen ein kleiner Untersuchungsraum und das Patientenzimmer. Beide Räume waren durch einen venezianischen Spiegel getrennt.

			Kendall trat vor das Beobachtungsfenster. Das Krankenzimmer war holzgetäfelt, in einem elektrischen Kamin flatterten Seidentücher. Das Regal an der gegenüberliegenden Wand war voller Bücher.

			Er fand es sowohl traurig als auch irgendwie beruhigend, dass man Cutter noch immer Bücher brachte, so als hätten in seinem angegriffenen Gehirn das Gedächtnis und die Liebe zur Wissenschaft irgendwo überdauert.

			Ashuu saß in der Ecke und schaute regungslos aus dem Fenster.

			Kendall hatte veranlasst, dass man sich um Cutters Familie kümmerte. Sie hatten in der Nähe eine kleine Wohnung bezogen, für ihren Unterhalt war gesorgt. Jori besuchte die Schule von Roanoke und hatte sich bereits gut eingelebt. Cutters Frau tat sich schwerer. Er vermutete, dass sie irgendwann in den Regenwald zurückkehren würde, vielleicht wenn Jori aufs College wechselte. Der Junge war aufgeweckt und schlug seinem Vater nach.

			Cutter lag im Bett, die Handgelenke mit gepolsterten Nachtschienen fixiert. Er war zwar nicht gewalttätig, doch es bestand die Gefahr, dass er sich selbst verletzte. Täglich unternahm er mit dem Personal Spaziergänge und hatte seine Bücher um sich, und im Freien war er auch weniger unruhig und erinnerte mehr an den Menschen, der er einmal gewesen war.

			»Sie machen ihn gerade für die Nacht fertig«, sagte die Krankenschwester. »Der Junge liest ihm fast jeden Abend vor.«

			Kendall schaltete die Sprechanlage ein und lauschte Jori, der auf einem Stuhl neben dem Bett saß und seinem Vater aus einem Buch vorlas, das auf seinen mageren Knien lag.

			Die Schwester nickte zu dem Buch hinüber. »Sein Sohn hat mir erzählt, sein Vater habe ihm jeden Abend daraus vorgelesen.«

			Als Kendall den Titel sah, verspürte er einen Anflug von schlechtem Gewissen.

			Rudyard Kiplings Dschungelbuch.

			Es war Jori anzumerken, dass er die Geschichte mochte, wohl wegen der Erinnerungen, die sie heraufbeschwor.

			»Die Stunde stolzer Kraft hebt an

			Für Prankenhieb und scharfen Zahn.

			Jagdheil! und kühn gehetzt, gerafft:

			Das Dschungelrecht ist jetzt in Kraft.«

			23:48
Takoma Park, Maryland

			Gray saß auf der Hollywoodschaukel, vor ihm auf dem Geländer stand eine Dose kühles Bier. Es war noch warm, über zweiunddreißig Grad, die Luftfeuchtigkeit war hoch. Das machte ihm schlechte Laune – vielleicht lag es aber auch daran, dass er den ganzen Tag verschiedene Pflegeeinrichtungen aufgesucht und seine Auswahl auf die Heime mit Abteilungen für Demenzkranke eingeengt hatte.

			Kühle Finger legten sich ihm auf die Hand. Die Berührung löste die Anspannung in seinem Innern. Er dankte ihr mit einem Händedruck.

			Seichan, die heute aus Hongkong zurückgekehrt war, setzte sich neben ihn. Das Gepäck hatte sie in seiner Wohnung abgestellt und war mit ihrem Motorrad gleich hierherhergebraust und noch rechtzeitig zum Abendessen gekommen. Sein Vater mochte sie.

			Da war er nicht der Einzige.

			Man brauchte sie nur anzusehen.

			Selbst in der Dunkelheit war sie ein Bild von Anmut und Kraft, animalisch und sanft, weich gerundet und mit festen Muskeln ausgestattet. Ihre Augen fingen den kleinsten Lichtfunken ein. Ihre Lippen waren so zart wie Seide. Er fuhr mit der Hand an ihrem Kinn entlang, folgte einem Schweißtropfen, der ihr über den Hals rann.

			Ach Gott, wie sehr habe ich dich vermisst. 

			Sie senkte die Stimme um eine Oktave zu einem sinnlichen Flüstern. »Wir sollten nach Hause fahren.«

			Sein Körper reagierte auf die Einladung.

			»Fahr schon vor«, sagte er. »Ich erkundige mich noch, ob die Nachtschwester irgendetwas braucht, dann komme ich nach.«

			Seichan machte Anstalten, sich zu erheben, doch anscheinend hatte sie etwas gespürt, denn sie setzte sich gleich wieder. »Was ist los?«

			Er wandte sich ab und bemerkte die Glühwürmchen im Gebüsch hinter der Veranda. Sie waren früh dran dieses Jahr, was angeblich auf den Klimawandel zurückzuführen war. Das erinnerte ihn an die gewaltigen Kräfte, die in Wahrheit die Welt beherrschten. Im Vergleich dazu wirkte alles andere klein und unbedeutend.

			Er seufzte, denn es war ihm zuwider, sich einzugestehen, wie wenig er ausrichten konnte. »Ich kann immer wieder die Welt retten. Weshalb kann ich dann ihn nicht retten?« Er zuckte mit den Schultern und schüttelte den Kopf. »Ich kann einfach nichts tun.«

			Sie fasste ihn bei den Händen und nahm sie zwischen ihre Handflächen. »Du bist ein Dummkopf, Gray.«

			»Das habe ich nie bestritten«, sagte er und verkniff sich ein Lächeln.

			»Es gibt immer etwas, das man tun kann. Du tust es bereits. Du kannst ihn lieben, ihn in Erinnerung behalten, für ihn sorgen, um ihn kämpfen. Du zeigst deine Liebe mit jeder harten Entscheidung, die du triffst. Das kannst du tun. Das ist nicht nichts.«

			Er schwieg.

			Es gab noch etwas, das er tun konnte – doch dafür brauchte er einen Moment des Alleinseins.

			»Ich verstehe schon, was du meinst, Seichan.« Er zog seine Hände zurück. »Fahr du nur. Ich komme gleich nach.«

			Sie beugte sich vor und küsste ihn erst auf die Wange und dann leidenschaftlicher auf die Lippen. »Lass mich nicht so lange warten.«

			Ganz bestimmt nicht.

			Während sie zur Einfahrt hinunterging, trat er ins Haus und nickte der Nachtschwester zu, die auf dem Sofa saß. »Ich sehe mal eben nach ihm, bevor ich aufbreche.«

			»Ich glaube, er schläft schon«, sagte sie.

			Gut.

			Er stieg die Treppe hoch und ging über den Flur zum Schlafzimmer seines Vaters. Die Tür stand halb offen. Er trat leise ein und ging zum Bett.

			Er holte ein Glasfläschchen und eine Spritze aus der Tasche.

			Vor ein paar Tagen hatte er mit Dr. Kendall über das Mittel gegen Cutter Elwes’ Prionenerreger gesprochen. Hess glaubte, es sei vielleicht auch bei anderen neurologischen Beeinträchtigungen wirksam. Gray hatte Hess sein Problem geschildert, der ihm per Express eine Probe zugestellt hatte.

			Er zog das Reagenz in die Spritze auf.

			Vor einer langen Zeit, die ihm wie Jahrzehnte vorkam, hatte er schon einmal vor der Wahl gestanden, seinem Vater ein Mittel gegen Alzheimer zu verabreichen. Am Ende hatte er es in die Spüle geschüttet, weil er geglaubt hatte, er müsse lernen, das Unvermeidliche zu akzeptieren, anstatt dagegen anzukämpfen.

			Er richtete die Spritze nach oben und drückte einen Tropfen heraus.

			Scheiß drauf.

			Seichans Worte gingen ihm durch den Kopf.

			… um ihn kämpfen …

			Er beugte sich über seinen Vater, stach ihm die Nadel in den Arm und leerte die Spritze. Er riss sie heraus, bevor die Augenlider seines Vaters sich flatternd hoben. Er machte große Augen, als er seinen Sohn aus nächster Nähe sah.

			»Gray, was machst du da?«

			Ich kämpfe um dich …

			Er neigte sich vor und küsste seinen Vater auf den Scheitel.

			»Ich wollte dir bloß noch Gute Nacht sagen.«

		

	
		
			EPILOG

			Unter Bäumen

			DAS RUDEL BEWEGT sich langsam durch den Dschungel, ein Tier hinter dem anderen, viel weniger als zu Beginn des langen Weges. Das Echo von Feuer, berstendem Gestein und Zerstörung folgt ihnen nach. Sie erinnern sich daran, wie sie sich mit ihren kräftigen Klauen in die alten Gänge gegraben haben, die in den unermesslich weiten Wald führten. Endlich waren sie frei. Sie erinnern sich an Blut und Tod. Sie erinnern sich an Verrat und Schmerz. Sie erinnern sich an den blauen Funken und das Brennen des Stahls.

			Ihre Erinnerungen sind von Dauer. 

			Desgleichen ihr Hass.

		

	
		
			Nachbemerkung des Autors: Wahrheit oder Fiktion?

			Es wird Zeit, das Skalpell hervorzuholen, das Buch zu sezieren und Wahrheit von Fiktion zu trennen. Wir befinden uns auf dem Höhepunkt mehrerer kritischer globaler Veränderungen. Während nur wenige bezweifeln, dass derzeit das sechste Artensterben stattfindet, verzweigen sich die Wege, die wir als Spezies, als Gesellschaft, einschlagen können, in unterschiedliche Richtungen. Das Ziel dieses Buches ist es, einige dieser möglichen Wege zu beschreiten und aufzuzeigen, wohin sie führen. Doch wie weit sind wir auf diesen Wegen bereits gegangen? Finden wir es heraus.

			Dieses Buch befasst sich mit einem realen Konflikt der heutigen Umweltbewegung. Die Konfrontationslinie verläuft zwischen Umweltschützern alter Schule und einer neuen Art von Ökologen, zwischen Bewahrern und Befürwortern der synthetischen Biologie, zwischen denen, welche dem drohenden Artensterben ein Ende machen wollen, und denen, die es willkommen heißen. Die nachfolgend aufgeführten vier Bücher waren wesentlich für die Entwicklung der Story und stellen für jeden, der sich für diese Themen interessiert, eine wertvolle Quelle dar.

			Craig Childs, Apocalyptic Planet: Field Guide to the Future of the Earth, Vintage, New York 2013.

			George M. Church und Ed Regis, Regenesis: How Synthetic Biology Will Reinvent Nature und Ourselves, Basic Books, New York 2012.

			Elizabeth Kolbert, Das sechste Sterben: Wie der Mensch Naturgeschichte schreibt, Suhrkamp, Berlin 2016. 

			Alan Weisman, Countdown: Hat die Erde eine Zukunft?, Piper, München 2014.

			Aber gehen wir ein wenig ins Detail und beginnen wir mit der

			Wissenschaft

			Synthetische Biologie

			Wenn es um die Erschaffung künstlichen Lebens geht, purzeln die Rekorde noch schneller, als ich das Buch schreiben konnte. Hier ist eine kurze Zeitleiste von Themen, die in diesem Buch angesprochen werden (auch wenn die Darstellung kaum an der Oberfläche kratzt):

			2002: Im Labor wird das erste künstliche Virus erschaffen.

			2010: Craig Venters Forschungsgruppe konstruiert die erste lebende synthetische Zelle.

			2012: Erstmals gelingt die Herstellung von XNA (Xenonukleinsäure).

			2013: Ein funktionsfähiges Chromosom wird von Grund auf synthetisiert.

			Mai 2014: Das Scripps Institute fügt unserem genetischen Alphabet neue Buchstaben hinzu.

			XNA

			Mehrere Labors haben bereits verschiedene XNA-Stränge hergestellt. Sie haben sich als besonders widerstandsfähig erwiesen und könnten theoretisch die DNA aller Lebewesen ersetzen. Manche Forscher glauben, die XNA sei einmal vorherrschend gewesen. Wäre es möglich, dass diese Art Leben in irgendeiner Schattenbiosphäre überdauert hat? Die Zeit wird es lehren.

			Erleichterte Adaption

			Das Ziel von Dr. Kendalls Forschung – die Spezies in die Lage zu versetzen, sich an die Umweltveränderungen anzupassen – wird von Laboratorien in aller Welt verfolgt. 

			Cutter Elwes’ Schöpfungen sind inspiriert von einem cleveren Installationsprojekt von Alexandra Daisy Ginsberg, das sich »Designs für das sechste Artensterben« nennt. Sie schlägt vor, synthetisch erschaffene Lebewesen freizusetzen (einige ihrer imaginären Lebensformen hat sie sich sogar patentieren lassen). Faszinierend. Ihre Arbeit wird im Internet gezeigt.

			Evolutionsmaschinen

			1. Die in diesem Buch geschilderte CRIPR-Cas9-Technik gibt es wirklich! Sie revolutioniert bereits die Welt der genetischen Forschung und der Genmanipulation. Mit ein wenig Einarbeitung könnte auch ein Neuling diese fortschrittlichen Techniken einsetzen. Diese präzise Technik erlaubt es den Forschern, einzelne Buchstaben einer Enzyklopädie zu bearbeiten – ohne einen einzigen Schreibfehler.

			2. MAGE und CAGE wurden von Gentechnikern der Yale University, des MIT und der Harvard University entwickelt. Diese Techniken erlauben es, das Genom umfassend zu bearbeiten. Auf diese Weise sollte es möglich sein, ausgestorbene Spezies wiederzuerschaffen. 

			De-Extinktion

			Im vorliegenden Buch ist davon die Rede, dass Labors in aller Welt damit beschäftigt seien, ausgestorbene Tierarten wiederzubeleben. Dazu gehören das Wollhaarmammut (ausgehend von Elefanten-DNA), die Wandertaube (ausgehend von der DNA der gewöhnlichen Taube) und der Auerochse (ausgehend von Rinder-DNA). Abgesehen von der Genombearbeitung gibt es auch noch zahlreiche andere Methoden zur Wiedererschaffung dieser Arten, darunter der Somatische Zellkerntransfer.

			Und ja, ein Russe namens Sergey Zimov errichtet in Sibirien tatsächlich einen Pleistozän-Park, der in Zukunft das Wollhaarmammut beherbergen soll.

			Extremophile

			Die Suche nach neuartigen Chemikalien und Stoffen hat bei Wissenschaftlern, die sich der Erforschung ungewöhnlicher Organismen widmen, die in unwirtlichen Umgebungen leben, Goldgräberstimmung ausgelöst. Inzwischen wurde Leben an zahlreichen Orten entdeckt, die bislang als lebensfeindlich galten: in der heißen Umgebung von Gasschloten am Meeresboden, tief unter dem Eis, in vergifteten Gebieten. Man hat ganze Ökosysteme entdeckt, was den Begriff der Schattenbiosphäre hervorgebracht hat.

			Unzerstörbare Viren

			Der von Dr. Hess erschaffene Organismus hat ein reales Vorbild: das Bakterium Deinococcus radiodurans. Dieses zähe kleine Ding überlebt im Vergleich zur sprichwörtlich unzerstörbaren Schabe die fünfzehnfache Strahlendosis. Außerdem widersteht sie Minustemperaturen, dem Austrocknen, hohen Temperaturen und selbst den stärksten Säuren. Nicht einmal das Vakuum des Weltraums bringt sie um. Das Guinnessbuch der Rekorde führt es als widerstandsfähigste Lebensform auf. Hoffen wir, dass da draußen nicht irgendjemand anfängt, mit dem genetischen Werkzeugkasten des Bakteriums herumzuspielen. 

			Springende Gene (Retrotransposone)

			Es trifft zu, dass Genetiker inzwischen davon ausgehen, dass »springende Gene« ein wichtiger Evolutionsfaktor sind. Merkmale werden also nicht nur an die Nachkommen weitergegeben, sondern durch einen Prozess, den man als horizontalen Gentransfer bezeichnet, auch zwischen verschiedenen Spezies ausgetauscht. Dennoch fällt die Vorstellung schwer, dass ein Viertel der Rinder-DNA erwiesenermaßen von der Hornviper stammt. Also nehmen Sie sich beim nächsten Burger in Acht.

			Biohacking/Heimwerkerbiologie/Biopunks

			Ganz gleich, wie man es nennt: Garagen, Keller und Stadtteilzentren sind zu Brutstätten für genetische Experimente und Patente auf neue Lebensformen geworden. In diesem Buch erwähne ich ein Kickstarter-Programm, das auf die Entwicklung leuchtender Pflanzen abzielt. Seit der Markteinführung von Biobricks, einem genetischen Werkzeugkasten, ist jedermann in der Lage, im eigenen Hinterhof Gott zu spielen. 

			Die drei größten Gefahren im Zusammenhang mit synthetischer Biologie und Biohacking sind Bioterrorismus, Laborunfälle und die absichtsvolle Freisetzung synthetischer Organismen. Deshalb habe ich mich entschlossen, in die Vollen zu gehen und alle drei Themen in einen Thriller zu packen.

			Magnetismus und mikrobische Lebensformen

			Sind magnetische Felder in der Lage, Bakterien, Viren und Pilze abzutöten? Wenn das statische oder oszillierende Feld bestimmte Voraussetzungen erfüllt, lautet die Antwort ja. Die FDA hat eine Studie zu dem Thema durchgeführt und die Feldstärken bestimmt, die erforderlich sind, um bestimmte Spezies abzutöten.

			Panspermie

			Dieser Theorie zufolge stammt der Keim des organischen Lebens auf der Erde von einem Meteoreinschlag. Der in diesem Buch erwähnte Meteor, der in der Antarktis den gewaltigen Wilkesland-Krater hinterlassen hat, soll im Perm ein Artensterben ausgelöst haben, das um ein Haar das gesamte Leben auf der Erde ausgelöscht hätte. Deshalb habe ich mich gefragt: Wenn die Umweltnischen nach dem Artensterben leer waren, könnte der Meteor dann nicht etwas mitgebracht haben, das die geräumten Felder in Besitz genommen hat?

			Leben in der Antarktis

			Die Russen führen gegenwärtig eine Bohrung am Wostok-See durch, der so groß ist wie die amerikanischen Großen Seen, aber seit Jahrtausenden unter dem Eis isoliert. Welche Lebensformen wird man dort entdecken? Einiges deutet darauf hin, dass es viele sind. Der südlichste Kontinent aber ist immer für biologische Überraschungen gut.

			– 1999 wurde auf dem Eis ein Virus entdeckt, gegen das kein Tier und kein Mensch immun ist.

			– 2014 wurde ein eintausendfünfhundert Jahre altes antarktisches Moos wieder zum Leben erweckt. In Sibirien wurde ein Virus reaktiviert, das dreißigtausend Jahre lang eingefroren war.

			– An verschiedenen Orten des Kontinents hat man die versteinerten Überreste großer Wälder gefunden.

			Bislang kratzen wir buchstäblich noch an der Oberfläche. Was wirklich unter dem Eis verborgen ist, harrt noch der Entdeckung. Es dürfte interessant werden.

			Geologie der Antarktis

			Erst in letzter Zeit wurde klar, wie eigenartig die Geologie des Kontinents ist. Er besitzt zwar eine gefrorene Oberfläche, doch darunter befindet sich warmer, feuchter Sumpf. Es gibt unter dem Eis Hunderte Seen, die teilweise durch Flüsse miteinander verbunden sind, einige davon so groß wie die Themse. Es gibt nach oben fließende Wasserfälle. Kilometer unter dem Eis gibt es aktive Vulkane, einige davon mit flüssiger Lava. Im vergangenen Jahr (2014) entdeckten Wissenschaftler einen Graben, der den Grand Canyon klein erscheinen lässt. Was wird man in dieser fremdartigen Unterwelt noch alles entdecken?

			Brainhack

			In meinem Buch versucht Cutter Elwes, das Gehirn nach seinen Vorstellungen zu verändern. Ist das möglich? Durchaus. Die Computerhacker der Achtziger- und Neunzigerjahre werden zu den Biohackern des neuen Jahrtausends. Forscher untersuchen bereits Viren und Bakterien, die mittels chemischer Signale Emotionen und Gedanken steuern. Bei der enormen Geschwindigkeit, mit der sich die Methoden zur DNA-Manipulation entwickeln – immer schneller, billiger und präziser –, wird bald alles möglich sein.

			Die Biotechnologieabteilung der DARPA

			Die DARPA (die Entwicklungs- und Forschungsagentur des amerikanischen Militärs) steht auf den Gebieten der Robotik, Prothetik und künstlichen Intelligenz an vorderster Front. Im Jahr 2014 wurde jedoch eine neue Abteilung gegründet, welche die »im Fluss befindliche Schnittstelle von Biologie und Technik erforschen« soll. Bleiben Sie dran!

			Wissenschaftsphilosophie

			Erhalten/Bewahren

			Dies schließt Umweltschützer ein, welche die Artenvielfalt erhalten oder die Umwelt verbessern wollen, um gefährdete Arten zu schützen. Zu diesem Lager gehören aber auch die, welche ausgestorbene Arten wiedererschaffen wollen. In manchen Kreisen bezeichnet man dies als »Umweltschutz alter Schule«.

			Synthetische Biologie

			Ob richtig oder falsch, es gibt junge, begeisterte Forscher, die danach trachten, die Welt mittels Genmanipulation und der Erschaffung synthetischen Lebens umzugestalten. Dieser Weg zeugt von Hybris und birgt Gefahren, eröffnet aber neue Möglichkeiten.

			Neoökologen

			Im New Scientist stieß ich auf ein interessantes Interview mit dem Ökologen Craig Thomas, der eine neue philosophische Betrachtungsweise des Aussterbens von Arten eröffnet und es grundsätzlich als Chance betrachtet. Ein großes Artensterben könnte aufregende unbekannte Lebensformen hervorbringen, der Evolution neue Wege eröffnen und einen neuen Garten Eden hervorbringen. Dies ist eine faszinierende neue Sicht auf das sechste Artensterben.

			Dark Mountain 

			Es fällt mir schwer, dieser Bewegung in einem kleinen Absatz gerecht zu werden. Deshalb empfehle ich Ihnen, die entsprechende Website zu besuchen (http://dark-mountain.net) und den Beitrag »Uncivilisation: The Dark Mountain Manifesto« von Dougald Hine und Paul Kingsnorth zu lesen. Auch dies ist eine grundlegend neue Sicht auf das sechste Artensterben.

			Mit Cutter Elwes habe ich versucht, eine Figur zu erschaffen, die eine verfälschte Version aller drei aufgeführten Denkweisen verkörpert, was ihn zu Kendall Hess’ Kontrahenten macht, da dieser die beiden erstgenannten Philosophien vertritt. Dieser Widerstreit der Denkweisen findet im Moment in der Forschergemeinde statt.

			Was wäre ein Sigma-Roman ohne ein wenig (oder eine Menge) 

			Geschichte

			Darwin und die Reise der Beagle

			Charles Darwin hat die Eingeborenen in der südamerikanischen Feuerlandregion tatsächlich besucht. Diese Menschen waren tüchtige Seefahrer, und es ist nicht ausgeschlossen, dass sie auf ihren Fahrten primitive Karten angefertigt haben. Ebenfalls zutreffend ist, dass Darwin seine berühmte Abhandlung erst zwanzig Jahre nach dieser schicksalhaften Reise veröffentlicht hat. Was die Frage aufwirft: Weshalb?

			Landkarten, Landkarten und noch mehr Landkarten

			In diesem Buch sind alte Landkarten abgebildet, die offenbar die Antarktis zeigen – jedoch ohne Eis. Die Karten sind jahrhundertealt, die Debatte darüber dauert an. Allerdings wissen wir inzwischen, dass die Menschen die Meere schon früher befahren haben, als bislang bekannt. Die Zeitleiste der Nautik reicht immer weiter in die Vergangenheit zurück. Und wer weiß schon, welche Erkenntnisse beim Brand der Bibliothek von Alexandria – jenem gewaltigen Hort des Wissens – zerstört wurden?

			Deutsche in der Antarktis

			Sämtliche historischen Details zur Erforschung der Antarktis durch Nazis beruhen auf Fakten, auch die geheimnisvollen Äußerungen von Admiral Dönitz bei den Nürnberger Prozessen und seine erstaunlich niedrige Strafe.

			Amerikaner in der Antarktis

			An der von Admiral Byrd geleiteten Operation Highjump waren über fünftausend Männer beteiligt. Allerdings ist sie noch immer von Geheimnissen umgeben. Byrds Schneekreuzer wurde tatsächlich auf den Kontinent gebracht, ist aber in den Wirren der Geschichte (oder unter dem Eis) verschwunden. Und es stimmt, die US-Regierung hat dort unten tatsächlich Atombomben getestet.

			Briten in der Antarktis

			Das British Antarctic Survey erforscht den südlichsten Kontinent schon länger als jedes andere Land und hat seinen Namen, wie im Buch erwähnt, geändert. Halley VI ist immer noch die britische Forschungsstation (es sei denn, sie ist, wie im Buch beschrieben, ins Meer gerutscht). Sie gleicht tatsächlich einem Tausendfüßler auf Skiern.

			Der Großteil der in diesem Buch erwähnten »Technik« wurde bereits im Wissenschaftsabschnitt aufgeführt, doch es gibt noch ein paar Dinge, die der Erwähnung wert sind.

			Technologie

			Captive Air Amphibious Transport (CAAT)

			Diese Fahrzeuge befinden sich noch im Erprobungsstadium, doch es gibt kleinere Versionen, die bereits einsatzfähig sind. Ich habe mich im Buch an diesen kleineren Prototypen orientiert (und musste mich zurückhalten, um die Mini-CAATS nicht Kittens zu nennen – Kätzchen).

			Schallwaffen

			Long Range Acoustic Devices (LRADs) werden weltweit von Polizei und Militär eingesetzt und funktionieren im Wesentlichen so wie im Buch beschrieben.

			Die leichter zu transportierenden Directed Stick Radiators (DSRs) wurden von der American Technology Corporation patentiert. Soviel ich weiß, werden sie nicht in Serie produziert, funktionieren aber in etwa so wie im Buch beschrieben. Sie können auch als Sprachverstärker oder als Richtmikrofone verwendet werden.

			Falls Sie vorhaben, eine finstere Antarktishöhle zu besuchen, sollten Sie ein paar von den Dingern mitnehmen.

			Noch ein paar Bemerkungen über die 

			Schauplätze 

			Tepui

			Diese Hochplateaus, die aus einer anderen Welt zu stammen scheinen, gibt es in Guayana, Venezuela und Brasilien. Viele wurden noch nie von Menschen betreten, und die dortigen isolierten Ökosysteme sind gänzlich unberührt. Die im Buch erwähnten Mythen wurden wahrheitsgemäß geschildert, und es gibt auch die erwähnten Erdlöcher, Höhlen und Gänge. Sir Arthur Conan Doyle hat sein Buch Die Vergessene Welt auf einem dieser Tepuis angesiedelt, deshalb hielt ich es für passend, dass auch Cutter Elwes sich dort fernab von neugierigen Nachbarn niedergelassen hat.

			Ausbildungszentrum für Kriegsführung im Gebirge

			Ich hatte Gelegenheit, diese Einrichtung am Stadtrand von Bridgeport, Kalifornien, zu besuchen. Die meisten geschilderten Details sind zutreffend, doch bei einigen Kleinigkeiten habe ich mir ein paar Freiheiten herausgenommen (sorry, Leute, ich schulde euch ein paar Rippchen aus Bodie Mike’s Barbecue). Doch es gibt auf dem Gelände des Stützpunkts tatsächlich einen V/STOL-Landeplatz für Übungszwecke, der von mit Neigepropellern ausgestatteten Ospreys benutzt wird. Und der »Sohn der Osprey«, die in diesem Buch vorgestellte Bell V-280 Valor, befindet sich derzeit im Entwicklungsstadium.

			Mono Lake und Geisterstädte 

			Ich habe den Mono Lake mehrfach besucht und hoffe, dass ich dem Ort und seinen Bewohnern gerecht geworden bin. Sollten Sie mal dort sein, besuchen Sie auch die Geisterstädte in der Gegend. Halten Sie einfach Ausschau nach Helikoptern voller Kommandotruppen.

		

	
		
			DANKSAGUNG
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